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    [image: ]Claudia Schuster wurde 1973 in Bayern geboren und studierte Bauingenieurwesen. Mit Mann und zwei Kindern lebt sie seit über zehn Jahren in einem baden-württembergischen Dorf.

  


  
    Sie liest seit ihrer Kindheit unglaublich gern und viel. Genreübergreifend ist sie stets auf der Suche nach starken, außergewöhnlichen ProtagonistInnen.


    Als Zwölfjährige wechselte sie lesend hinüber in die Welt der Erwachsenenbücher und war von der emotionalen Bühne, die sich ihr bot, so beeindruckt, dass der Wunsch, selbst Bücher zu schreiben, erwachte.


    Claudia Schuster ist Mitglied bei den Mörderischen Schwestern, der Vereinigung deutschsprachiger Krimiautorinnen. Veröffentlicht wurde von ihr bereits die Kurzgeschichte Die Selbstmörderin.


     

  


  
    Sie finden Claudia Schuster im Internet bei Facebook und unter ihrer Webseite: www.schuster-claudia.info

  


  
    Tag 1


    

  


  
    Endlich Feierabend, dachte Carla Jansen und schulterte ihre Sporttasche. Mit einem Gruß verabschiedete sie sich von Inspektor Li, dem Trainer. Sie trat durch die Tür des Sportcenters und blieb neben ihrem Arbeitskollegen Milo stehen. Sie atmete tief durch. Eine Brise kitzelte ihre nackten Arme. Das Klimasystem hier auf Bat’klan war nahezu perfekt. Carla vergaß oft, dass sie unter Thermokolloid-Hauben eingeschlossen war. Es würde Jahrhunderte dauern, bis der Planet eine natürliche Atmosphäre entwickelt hatte, und so lange musste das Leben unter riesigen Kuppeln stattfinden.

  


  
    „Du hattest heute Dienst bei Estella Barr, nicht wahr?“, fragte Milo und strich sich eine Strähne seines lockigen Haares hinter die Ohren.


    „Ja. Hör mir bloß auf!“ Carla verdrehte die Augen. „Hank hat den Auftrag abgegeben, nach der Pumpsaffäre. Ich musste seine Schichten übernehmen.“


    Paz Colabriera trat aus dem Sportcenter. Sie trainierte oft gemeinsam mit den Personenschützern.


    „Pumps-Affäre?“, Paz hob ihre Augenbrauen. „Davon weiß ich gar nichts.“ Sie zog ihr enges Top zurecht.


    „Na, ihr bei der Polizei kriegt ja überhaupt nichts mit“, frotzelte Milo und grinste frech.


    „Der blanke Neid eines Babysitters“, erwiderte Paz, um ihn ein bisschen aufzuziehen.


    Milo war stolz, zur Personenschutztruppe des Protektors zu gehören.


    „Hört schon auf ihr zwei“, bremste Carla. „Lasst mich lieber erzählen.“


    „Ja, schieß los!“


    Sie verließen die Einfahrt der Trainingshalle und bogen rechts ab in Richtung Haltestelle. Die Entfernungen innerhalb einer Kuppel waren klein, weshalb die meisten Einwohner Bat’klans auf eigene Fahrzeuge, die N-Teks, verzichteten. Das Transportnetz der BB – Bat’klan-Bahn – war gut ausgebaut.


    „Also“, setzte Carla an, „vor zwei Tagen machte Hank die Schicht bei Estella Barr. Sie hat ihn ihren Schuhschrank ausräumen lassen, weil sie neu sortieren wollte.“


    „Sie hat was?“, fragte Paz entgeistert. „Das ist doch Aufgabe des Personals und nicht des Personenschützers!“


    „Du hast ja keine Ahnung“, sagte Milo. „Das ist oft so. Wir sind ständig um sie herum. Wenn du nicht aufpasst und nicht dauernd Grenzen ziehst, wirst du immer wieder zu was eingespannt.“


    „Sie lässt dich eine Stoffbahn halten, eine Tasche tragen und was weiß ich noch alles“, erklärte Carla. „Hank hat es mit den Schuhen erwischt.“


    Paz kicherte.


    „Uns ging es genauso wie dir. Man muss einfach lachen, wenn man sich dieses Gebirge von einem Mann vorstellt, der in seinen esstellergroßen Händen Stilettos durch die Gegend trägt“, setzte Milo nach.


    „Der Einzige, der es überhaupt nicht lustig fand, war Hank“, ergänzte Carla feixend. „Als er gemerkt hat, dass wir auch noch über ihn lachten, hat er den Auftrag einfach hingeschmissen. – Und jetzt müssen wir ran.“


    „Na ja … typisch Hank … Ein Sargnagel ist humorvoller als er“, schnaubte Milo.


    Ihre Unterhaltung wurde unterbrochen, als die Bahn heranglitt.


    Mit Hilfe der Abtaststrahlen am Unterboden, die man im Sonnenlicht nicht sah, tarierte sie sich automatisch zur Gehweghöhe aus und schmiegte sich an den Rand. Carla stieg mit ihren beiden Trainingspartnern ein und verzog die Nase. Es war eine Transferbahn, die zwischen den Kuppeln eins und zwei verkehrte. Das Desinfektionsmittel der Schleuse haftete noch der Ceramo-Oberfläche an. Den Geruch konnte sie nicht leiden, aber zum Glück wurde nur außen gesprüht.


    Die Rush-Hour war vorbei, die zehn Meter lange Bahn so gut wie leer. Carla zählte nur vier Fahrgäste. Erleichtert ließ sie sich in einen Gelopadsitz plumpsen. Sie war hundemüde. Nach dem Training spürte sie, wie immer, jeden Knochen. Selbstverteidigung war nun mal keine Schwangerschaftsgymnastik und Pflicht für jeden Bodyguard. Sie atmete kurz durch und sah Paz an. „Heute hat einer dieser Spaßvögel Hanks Arbeitsschuhe im Spind durch hochhackige Pumps ersetzt. Meine Güte, hat der getobt! Richtig sauer ist er geworden. Ich dachte, er haut die Metallschränke zu Klump.“


    „Dass der sich so leicht aus der Ruhe bringen lässt“, wunderte sich Paz. „Hank sieht aus, als würde er Stahlschrauben frühstücken.“


    „Da hast du’s, die schlagen ihm auf den Magen. Da wäre ich auch gereizt.“


    Milo ächzte, als Carla ihn in die Seite boxte. „Du altes Lästermaul, wahrscheinlich warst du das mit den Pumps!“


    „Zuviel der Ehre, gnä’ Frau. Diese exzellente Idee war leider nicht von mir. … Mädels, wollen wir nicht noch was trinken gehen?“ Er zog sich an den Armlehnen aus dem Sitz hoch, um sich aufrecht hinzusetzen. Das Gelopad nahm am Kopfteil wieder seine ursprüngliche Form an.


    Carla winkte ab. „Nee, du, lass mal. Heute nicht. Ich bin alle. Ich will nur noch heim und vorm Fernseher absacken.“


    „Wie langweilig! Da ist einmal dein Macker nicht zu Hause, und du nutzt das nicht aus.“


    „Milo, du Holz! Marc ist kein Macker. – Nein wirklich, ich bin platt. Meine Energie reicht nur noch für ’n Film.“


    „Bei mir nützt dein Welpenblick auch nichts, Milo.“ Paz wedelte abwehrend mit den Händen. „Ich komme nicht mit. Ich habe noch was anderes vor.“


    „Och, Menno! Was ihr jetzt meinem sensiblen Männerego angetan habt, darüber denkt ihr wohl gar nicht nach.“ Er schob die Unterlippe vor.


    Carla tätschelte seinen Arm. „Du wirst es verkraften, starker Mann.“


    An den Fenstern der Bahn glitten Alleebäumen vorbei, sie waren im Segment H angekommen. Die automatisierte Stimme im Abteil sagte Carlas Haltestelle an, als sie sich erhob. Die Bahn bremste und Carla musste sich festhalten, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.


    Die Trägheitsdämpfer reichten nicht aus, um die Bewegungsenergie zu absorbieren. So etwas kam manchmal vor, vermutlich stand die nächste Inspektion kurz bevor.


    „Wir sehen uns morgen, Milo. Tschüss, ihr zwei und viel Spaß noch!“


    „Warte Carla, ich steige auch aus“, meldete sich Paz. „Gleich um die Ecke gibt es einen Laden, den will ich mir mal ansehen.“


    Mit dem Geräusch von Fingern, die über Samt strichen, glitten die Türen auf und die Wärme des Sonnentages schlug ihnen entgegen. Sie stiegen nacheinander aus.


    Die Bahn fuhr weiter, Milo winkte ihnen hinter dem matt getönten Ceramo-Suspensionsfenster noch einmal zu.


    

  


  
    Neben dem Weg zog ein Gartenroboter in einer Rabatte seine Bahnen. Er jätete, lockerte das Erdreich und goss die Blumen, die wie Veilchen aussahen, aber nach Jasmin dufteten. Vermutlich eine für das Kuppelklima geeignete neue Züchtung. Der Roboter arbeitete beinahe geräuschlos.

  


  
    „Jetzt mal im Ernst, Carla. Ist Estella Barr wirklich so eine anstrengende Frau?“, fragte Paz.


    „Na ja, die Schichten bei ihr sind nicht gerade beliebt. Unsere Truppe wechselt turnusmäßig. Permanent würde das keiner machen wollen. Sie kann schon recht zickig sein.“


    „Hm … kein Wunder, wenn man die Tochter eines der reichsten Männer des Universums ist.“


    „Meinst du, Geld verdirbt zwangsläufig den Charakter? Scheiße, ich wollte eigentlich reich werden.“ Carla lachte. „Man hat eine riesige Verantwortung als Personenschützer, und Estella macht es uns nicht gerade leichter.“


    „Ist wirklich ständig jemand bei ihr?“


    „Ja, rund um die Uhr, deshalb arbeiten wir auch im Drei-Schicht-Betrieb. Und wir werden gedrillt, das kann ich dir sagen. Protektor Barr hat sehr genaue Vorstellungen, wie seine Tochter beschützt werden muss.“


    „Das habe ich schon gehört. Aber warum eigentlich? Ist sie wirklich in Gefahr?“ Paz lebte noch nicht lange auf Bat’klan.


    Sie blieben stehen und machten einer Frau Platz, die ihnen mit einem Zwillingskinderwagen entgegenkam. Eines der Babys weinte und die Mutter war damit beschäftigt, es zu beruhigen.


    „Es wurde erst so schlimm mit dem Protektor, nachdem seine Frau gestorben ist. Also, mit schlimm meine ich die Angst, die Protektor Barr um seine Tochter hat.“ Carla machte eine kurze Pause und sah auf die blinkende Plakette an einem Alleebaum. Er sah gesund aus, aber vermutlich stimmte etwas nicht mit der Nährstoffversorgung. Bald würde ein Biotechniker kommen und sich darum kümmern.


    „Seine Frau wurde von einem Fanatiker getötet“, sagte Carla mit Blick auf Paz.


    „Hier auf Bat’klan?“


    „Nein, auf der Marskolonie. Barr und seine Frau waren dort zusammen auf einer Geschäftsreise. Genaueres weiß ich auch nicht. Aber seither hat der Protektor Angst um seine Tochter.“


    „Das macht ihn ja beinahe menschlich.“


    „Wieso, wie meinst du das?“


    „Mit so viel Geld bist du doch eher ein Gott oder ein König und kein normaler Mensch. So stelle ich mir das jedenfalls vor. Du kannst dir jeden Wunsch erfüllen, alles dreht sich nur um dich, andere erledigen für dich deinen Kram. Das muss herrlich sein!“


    „Nein, Paz, das kannst du vergessen. Sein Geld hat dem Protektor nichts genützt. Seine Frau ist tot und für kein Geld der Welt wird sie wieder lebendig. Nicht nur anständige Menschen interessieren sich für dich, wenn du so reich bist, sondern auch Verbrecher. Ich kann die Sorge des Protektors um seine Familie verstehen. Ich hab schon einiges erlebt im Dienst.“


    „Echt? Dann ist deine Arbeit ja richtig gefährlich!“


    „Mitunter schon. Besonders auf außerplanetaren Einsätzen. Der Protektor ist viel unterwegs und seine Tochter ebenfalls in letzter Zeit. Nur seine Schwester, Dr. Nanomin, verreist nicht oft.“


    Die Alleebäume waren jung, sodass zwischen ihren Kronen Sonnenstrahlen auf die Gehwegplatten aus Granit fielen. Die Feldspateinschlüsse glitzerten im Licht.


    Paz blieb stehen, zog eine Sonnenbrille aus der Tasche und setzte sie auf. „Dr. Nanomin bin ich noch nicht begegnet. Wie ist sie so?“


    „Sie ist eine tolle Frau.“


    „Also ist sie nicht so schwierig wie ihre Nichte Estella?“


    „Nein, überhaupt kein Vergleich! Sie ist eine pragmatische Frau. Die Dienste bei ihr sind angenehm.“


    Sie schlenderten weiter und wurden von einem Jogger überholt. Er trug eine enge Hose und auf dem entblößten Oberkörper prangten zahlreiche Dermaplikationen. In die Haut eingepflanzte Edelsteine waren momentan der letzte Schrei.


    Paz schüttelte sich. „An diese Mode kann ich mich nicht gewöhnen. Ich finde es gruslig.“


    Carla schmunzelte. „Da müsstest du dich mal mit Dr. Nanomin unterhalten. Sie ist ganz deiner Meinung. Sie hat ihrer Nichte einen Vortrag gehalten, welche Komplikationen auftreten können. Also, mir ist ganz schlecht davon geworden, aber Estella hat sich trotzdem dermaplizieren lassen.“


    Paz verdrehte die Augen.


    Eine N-Tek glitt geräuschlos vorbei.


    Carla hängte sich die Tasche über die andere Schulter und zog eine eingeklemmte Haarsträhne unter dem Tragriemen hervor. Nach dem Duschen im Trainingscenter hatte sie auf einen Haargummi verzichtet. Sie ließ ihr Haar gern an der Luft trocknen. Sie schüttelte kurz den Kopf, und der kräftige Duft von Herbs & Spices stieg ihr in die Nase.


    Marcs Shampoo. Wenn er für ein paar Tage wegmusste, benutzte sie es, wie auch sein Duschgel und sein Deo. Sie schlief sogar in seinem Pyjama. Sie sagte ihm das nicht, das war ihr kleines Geheimnis. Der vertraute Geruch entspannte Carla, ließ sie lächeln.


    Ein Bistro nutzte den Platz bis an den Gehweg heran. Auf den Stühlen lagen dicke, rot-weiß gestreifte Kissen, das Lokal war bereits gut besucht. Bunte Cocktails hoben sich von den weißen Leinentischdecken ab und zogen die Blicke auf sich.


    „Wollen wir noch kurz was trinken?“, fragte Paz.


    „Warum nicht, meinen Film kann ich auch später noch sehen.“


    Paz ließ sich auf einen Stuhl plumpsen. „Ich trinke ein Feierabendbierchen! Du auch?“


    „Ich nehme einen Fruchtcocktail. Bier ist nicht so mein Ding.“ Carla versuchte, so natürlich wie möglich zu klingen. Sie lächelte und gab dem Kellner ein Zeichen. Alkohol, das war früher. Carla war stolz auf sich. Aber sie schaffte es immer noch nicht, offen vor anderen darüber zu reden.


    Die Getränke wurden gebracht. Sie spießte eine der prallen Erdbeeren in ihrem Cocktail auf und schob sie in den Mund. Das Aroma erfüllte ihren Gaumen. „Hast du gemerkt, wie der Kellner dich angelächelt hat?“, sagte sie, noch kauend, zu Paz. „Du gefällst ihm. Der ist auf einen Flirt aus.“


    Paz lachte. „Nein, das habe ich nicht gemerkt, ist aber auch egal. Kein Interesse.“


    „Aber du kennst ihn ja noch gar nicht. Vielleicht ist er ganz nett.“


    „Kann schon sein, aber …“, Paz zögerte, sah auf ihre Hände, die das Bierglas umschlossen hielten, „er ist nun mal ein Mann.“


    „Ach so. … Willst du mal meinen Cocktail probieren?“ Einladend hielt Carla ihr den Becher hin.


    Paz lächelte. „Weißt du, dass ich gerade vor Freude tanzen möchte?“


    „Weil ich meine Erdbeeren mit dir teile?“


    „Nein, wegen dem ach so. Ich kann zugeben, dass ich nicht auf Männer stehe. Einfach so. Und es passiert nichts. Gar nichts. Ich werde nicht beleidigt, beschimpft oder ausgegrenzt. Ich darf einfach ich sein“, Paz drehte das Glas zwischen ihren Fingern hin und her, schaute auf die Tischdecke, „deshalb wollte ich unbedingt nach Bat’klan. Hier herrschen liberale Zustände, Gleichberechtigung.“


    „Woher kommst du eigentlich?“, wollte Carla wissen. Sie war hier geboren, kannte andere Planeten nur von Dienstreisen.


    „Ich bin auf Endosta geboren und aufgewachsen.“


    „Oh! Ich verstehe. … Mein Vater stammt von Endosta.“ Carla deutete auf ihr Gesicht. Ihre dunkle Hautfarbe hatte sie von ihm geerbt.


    „Dann brauche ich dir nichts weiter zu erklären.“


    Endosta war ein hochtechnisierter Planet mit guter Infrastruktur und florierender Wirtschaft. Allerdings stand er unter der Führung der Vereinigung Wahrer des Lichtes, einer dogmatischen Religionsgemeinschaft. Jeder, der nicht in die Schablone der Wahrer passte, hatte mit Repressalien zu kämpfen.


    „Meine Eltern gehörten zu den ersten Siedlern auf Bat’klan. Noch heute feiern wir den Tag der Einbürgerung wie einen zusätzlichen Geburtstag“, erklärte Carla.


    „Was für ein schöner Brauch. Das werde ich auch machen. Endosta war ein Gefängnis!“ Paz ließ das Bierglas los, gestikulierte. „Es war ein endloses, Nerven zerreibendes Versteckspiel. Das hält keine Beziehung auf Dauer aus. Man verbiegt sich immer mehr, bis man nicht mehr der Mensch ist, der man einmal war. Hier auf Bat’klan hatte ich das erste Mal das Gefühl, dass ich frei atmen kann. Es ist wunderbar!“


    „Ich freue mich so für dich“, sagte Carla, drückte kurz ihren Unterarm und musste schmunzeln. „Dann brauche ich aber nicht darauf zu warten, dass du und der Inspektor ein Paar werdet?“


    Paz, die gerade an ihrem Bier nippte, verschluckte sich. „Wie bitte? Inspektor Li und ich? Das kann nicht dein Ernst sein! Wie kommst du nur auf so etwas?“


    „Na ja, ihr macht den Eindruck, als würdet ihr euch gut verstehen. Ihr arbeitet miteinander, seht euch oft, seid beide neu hier und seht auch noch nett zusammen aus.“ Carla zuckte die Schulter. „Warum also nicht?“


    „Ich weiß nicht, was ich sagen soll. … Wir sehen nett zusammen aus?“


    „Nun, ich sehe euch immer zusammen beim Training und ihr macht so einen aufeinander eingespielten Eindruck. Als würdet ihr euch blind verstehen. Freundschaft und so was eben.“


    „Das täuscht. Inspektor Li ist ein korrekter Vorgesetzter, er schreit nicht rum, hat Geduld und nimmt sich die Zeit, vieles zu erklären. Ich schätze ihn sehr. Aber er ist sehr reserviert. Kannst du dir vorstellen, dass wir noch nie ein einziges privates Wort gewechselt haben? Wenn wir miteinander sprechen, geht es immer nur um den Beruf.“


    „Kaum zu glauben.“


    „Aber so ist es! Private Fragen ignoriert er, weicht ihnen aus.“


    „Wie seltsam!“


    „Schon, aber was soll’s. Er ist’n prima Chef, das reicht mir. Ich weiß nun, wie er tickt und frage ihn einfach nichts Persönliches mehr.“


    „Ja, aber warum ist er so?“


    „Schlechte Erfahrungen, wer weiß.“ Paz zuckte mit den Achseln. „Er kommt von Tharkos, das ist ein knochenharter Planet. Dort kriegst du nichts geschenkt.“


    Der Kellner kam an den Tisch. „Kann ich Ihnen noch etwas bringen?“ Sie beschlossen, aufzubrechen.


    „Ich lade dich ein“, sagte Paz, „schließlich habe ich dich zu diesem Drink überredet.“ Sie zwinkerte Carla zu.


    „Nein, kommt gar nicht infrage!“, wehrte Carla ab, doch Paz hatte dem Kellner bereits ihr Handgelenk mit dem Uni-Sys hingehalten. Der Kellner wies mündlich den Betrag an, Paz kontrollierte ihn auf dem Soft-Shell und bestätigte. Die Transaktion war getätigt.


    Carla erhob sich.


    Paz trat neben sie, legte eine Hand auf ihre Schulter. „Weißt du, ich könnte mich immer noch kugeln vor Lachen, wenn ich dran denke, wie du Li geküsst hast.“ Paz ließ ein Glucksen erklingen. Es kam tief aus der Kehle.


    Carla errötete. „Das ist mir so unangenehm! Hör bloß auf damit!“ Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen.


    „Ich habe noch nie so viele dumme Mienen auf einmal gesehen! Der Protektor, Li, Estella … herrlich! Ein Bild für die Götter.“


    „Schluss jetzt, Paz! Ich will davon nichts mehr hören! Ich war völlig überdreht in dem Moment, nicht zurechnungsfähig. Ich hätte einen Laternenpfahl geküsst, wäre einer in der Nähe gewesen.“


    „Der hätte sich vermutlich sogar weniger steif gegeben, als der Inspektor. Ab dem Moment warst du meine Heldin. Grandios!“ Paz lachte.


    Carla machte ein Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. Sie hatte sich hinterher mehrfach bei Inspektor Li entschuldigt. Jetzt zu erfahren, dass er sich sogar Paz gegenüber reserviert verhielt, machte die Angelegenheit im Nachhinein noch peinlicher.


    „Schon gut, ich werde es nie wieder erwähnen“, erlöste sie Paz, „vielleicht kannst du in ein paar Jahren drüber lachen.“ Sie klopfte ihr beruhigend auf den Rücken.


    Kurz nach dem Bistro trennten sich ihre Wege. Carla hatte es nicht mehr weit bis zu ihrer Wohnung. Sie winkte Paz noch einmal kurz zu, als sie um eine Häuserecke bog. Sie mochte Paz. Vielleicht konnte aus Sympathie Freundschaft werden.


    Eine Klimadrohne flog leise summend vorbei. Die Atmosphäre wurde kontinuierlich überprüft. Das war in dem geschlossenen Kuppelsystem unbedingt notwendig, um das sensible Gleichgewicht zu halten. Die Simulation von ganz normalem Wetter gelang meist hervorragend. Genau das richtige Maß an Regenzeiten war eingeplant, um den Bewohnern von Bat’klan die Vorfreude auf die Sonnentage nicht zu nehmen.


    Carla erreichte ihre Wohnanlage, betrat die Eingangshalle. Zitronenduft lag in der Luft. Die Reinigungsroboter standen an der Wand aufgereiht. Der Hausmeister befüllte sie mit ätherischen Ölen.


    Der Aufzug brachte Carla rasch in den zweiten Stock. Vor der Wohnung hielt sie das Handgelenk mit dem Uni-Sys an die Identifikationseinheit. Gleichzeitig tastete ein Scanner die biometrischen Daten ihres Gesichtes ab und erkannte ihre Zugangsberechtigung. Mit leisem Klicken öffnete sich die Tür. Carla drückte sie mit der Schulter ganz auf und trat ein. Sie stellte die Sporttasche ab und schlüpfte aus den Schuhen.


    Sie dachte an Marc, daran, was er wohl gerade tat. Es war schön, mit ihm verheiratet zu sein, einen Menschen an der Seite zu haben, der einem so vertraut war. Sie liebte ihn. Trotzdem genoss sie die seltenen Abende, an denen sie die Wohnung für sich allein hatte.


    Sie ging durch den Flur Richtung Küche, und ihre Füße federten auf dem Bodenbelag. Es war Sisal, ein Luxus, den sie sich gegönnt hatten. Carla hatte lange nach der richtigen Färbung gesucht: grau-blau. Eine Farbe, die Marcs Augen ähnelte. Aber das hatte sie ihm natürlich nicht gesagt. Die harten Naturnoppen des Teppichs massierten ihre Fußsohlen. Sie merkte, wie sich sich entspannte.


    Zwei Schritte vor der Küchentür brach für Carla das Universum auseinander. Es war der Moment, als sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm. Dann geschah alles gleichzeitig: Sie versuchte sich umzudrehen, sah einen Schatten auf sich zustürzen, und noch ehe sie die Arme nach oben reißen konnte, explodierte Schmerz in ihrem Kopf.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Inspektor David Li betrat den Duschraum des Sportcenters. Es war spät, die Trainingsgruppe war schon lange weg. Der immer noch in der Luft hängende Wasserdampf legte sich wie ein feuchtes Tuch auf seine nackte Haut, und der Geruch von Duschgel und Männerschweiß stieg ihm in die Nase. Jemand hatte sein Handtuch vergessen. Bunt hing es an einem Haken und zog seinen Blick an, ein Farbklecks auf pastellfarbenen Fliesen. Das Tropfen eines Wasserhahns war das einzige Geräusch, das zu hören war.

  


  
    David Li hatte nach Beendigung der Übungseinheit in der Turnhalle noch die große Form des Tai-Chi geübt. Er mochte den flüssigen Bewegungsablauf und konzentrierte sich auf die präzise Ausführung der Figuren. Die Langsamkeit des Tai-Chi und die wechselnde Spannung der Muskeln machten seinen Geist frei. Meistens jedenfalls.


    Heute war es ihm nicht so recht gelungen. Die Sache spukte ihm noch immer im Kopf herum. Warum kann man Gedanken nicht einfach wie eine Lampe ausschalten, dachte er. Unschlüssig starrte er auf das Handtuch. Nichts war einsamer als ein Ort, der sonst vom Lärm vieler Menschen erfüllt wurde. Er musste sich zwingen, die Dusche zu betreten, zog das Handtuch von seinen Hüften und trat rasch unter den Brausekopf.


    Das Wasser, Robaine, nur das klare Wasser im Überfluss hat mich hierher gelockt, hatte er, im Versuch zu scherzen, erst kürzlich zu seinem Freund, Protektor Robaine Barr, gesagt. Es grenzte für ihn noch immer an ein Wunder, sich mit Wasser waschen und sogar baden zu können. Auf Tharkos hatte er nur Ultraschallduschen gekannt. Wasser war Luxus. Luxus war teuer. Und Li war nicht reich. So einfach war das.


    „Ein plausibler Grund.“ Robaine hatte gelacht und ihm auf die Schulter geklopft. Sein Freund war der Einzige, der wusste, warum er wirklich nach Bat’klan gekommen war. Mit Wasser hatte es nichts zu tun. Doch auf Robaines Verschwiegenheit konnte er sich verlassen. Die Sache war der Grund, warum er hier war, auf Bat’klan, dem fünften Planet im Jhudailon-System, unter der administrativen Führung von Robaine Barr.


    „Es freut mich sehr, dass du endlich hier bist!“, hatte Robaine an seinem ersten Tag gesagt. „Du hättest mein Angebot längst annehmen sollen.“


    David hatte dazu nur genickt. Was sollte er auch sagen? Er sollte dankbar sein, aber es fühlte sich falsch an. Als hätte er sich ins gemachte Nest gesetzt. Trotzdem musste er zugeben, dass ihm seine Arbeit hier Spaß machte. Er konnte kaum glauben, dass er bereits seit zehn Monaten hier war.


    David war ein guter Ermittler. Auf Tharkos war er rasch in der Polizeihierarchie aufgestiegen. Er hatte gezeigt, was er konnte. Trotzdem fühlte es sich an, als hätte er sich die Stelle auf Bat’klan, aufgrund der Freundschaft, die ihn mit Robaine Barr verband, erschlichen. Eine Freundschaft, die spektakulär begonnen hatte.


    Er seifte sich kraftvoll ein. Stets in Bewegung bleiben, aktiv sein, so lebte er. Müßiggang war gefährlich, ließ zu viel Zeit zum Nachdenken. Auch das war ein Grund, warum er das Kampfsporttraining der Polizisten und der Personenschützer übernommen hatte. Es gehörte nicht zu seinen Pflichten, doch es war eine nützliche Art, unauffällig Zeit zu verschwenden. Müßige Zeit, die er nicht brauchte. Zeit, in der ihn nur unliebsame Gedanken überfallen hätten.


    Er hielt sein Gesicht in den Wasserstrahl, schloss die Augen, Schaum floss aus seinem kurzen Haar in den Abfluss. Sofort schaute er wieder zur Tür. Über Jahre antrainierte Instinkte ließen sich nicht so leicht ablegen.


    Tharkos war eine gefährliche Welt. Man musste immer auf dem Sprung sein. Davids Reaktionsgeschwindigkeit und seine Instinkte hatten ihm dort mehr als einmal das Leben gerettet. Bat’klan war anders. Selbst nach zehn Monaten staunte er immer noch. Nicht über das Fehlen von Gewalt, sondern über die Sorglosigkeit der Menschen hier. Sie gingen nachts allein durch die Straßen, bogen an den Innenseiten um Häuserecken, schauten niemals über die Schulter. Das erschien ihm unnatürlich.


    Er stellte die Dusche ab und nahm sein Handtuch. Seine Haut prickelte, als er sich mit ausholenden, beinahe groben Bewegungen abtrocknete.


    Auf dem Weg zu seinem Spind kam er an einem Spiegel vorbei. Noch kein einziges Mal war er davor stehen geblieben, doch heute tat er es. Er löste das Handtuch. Obwohl er allein war, hatte er es um seine Hüften geschlungen. Mit ernster Miene betrachtete er sich.


    Narben waren zu sehen, zu viele, um noch attraktiv zu wirken. Sie erzählten eine Geschichte von Kampf, Gewalt und Gefahr. Es gab Dinge in seinem Leben, über die er nicht sprechen würde. Mit niemandem.


    Langsam hob er den linken Arm und spannte den Bizeps an. Deutlich zeichnete er sich unter seiner Haut ab und bewegte sich, als er den Unterarm zu sich heran zog. Ein Wassertropfen löste sich aus seinen Haaren, fiel auf die breite Brust und folgte der konkaven Wölbung seines Bauches, um sich im Bauchnabel zu verfangen.


    Vom Laufen waren seine Beine kräftig, er fühlte zähe Muskelbänder unter der Haut, einer Haut, die dunkelbraun war, rau und fast ledrig. Die aggressive Strahlung der drei Sonnen von Tharkos war so tief in seinen Körper eingedrungen, dass seine Epidermis ihre dunkle Färbung nur langsam verlor. Es würde wahrscheinlich noch Monate dauern, bis David die fahle Hautfarbe der Menschen von Bat’klan angenommen hatte. Wenn überhaupt. Er fiel auf, auf diesem Planeten, mit den schützenden Kuppeln. Es war offensichtlich, dass er nicht hierher gehörte. Er war ein Fremdkörper.


    David drehte sich, um auch seinen Rücken zu begutachten. Breit und kräftig.


    Was er sah, stellte ihn zufrieden, nicht aus Eitelkeit. Sein Köper war eine Waffe, kraftvoll, präzise und wenn nötig sogar tödlich. Wann diese Waffe zum Einsatz kommen würde, wusste er nicht, aber er würde bereit sein.


    Zum Schluss schaute er in sein Gesicht. War es schön? Auf Tharkos waren asiatische Gesichtszüge verpönt. Er zuckte mit den Schultern. Egal, er sah gesund aus. Schönheit war nicht relevant.


    Das Einzige, was er mit Bedauern betrachtete, war seine Größe. Mit einem Meter siebzig war er für einen Kämpfer zu klein. Größe bedeutete Überlegenheit, auch wenn Chang-Rey das nicht so gesehen hatte.


    „Ein Kampf wird im Kopf entschieden“, pflegte er zu sagen. Davids Mutter hatte ihn zu diesem alten Lehrer geschickt. Der Junge sollte lernen, sich zu verteidigen.

  


  
    Er hatte nicht gewollt, war wütend über die Unnachgiebigkeit seiner Mutter gewesen. Erst später verstand er sie. Sie hatte es nicht mehr ertragen, ihn jeden Tag mit blauen Flecken und aufgeschlagenen Lippen heimkommen zu sehen. Sie hatte geschimpft, ihn geschüttelt und nach den Schuldigen gefragt, aber er hatte nur schweigend und mit gesenktem Kopf vor ihr gestanden. Er hatte nie gepetzt. Wozu auch. Jede Gang hatte ihr Bauernopfer, ein Kind, das bestraft wurde, wenn ein Sündenbock gebraucht wurde. Die Anführer blieben und sie besaßen ein gutes Gedächtnis für Leute, die Schwierigkeiten gemacht hatten. Und Petzen hieß Schwierigkeiten machen. Kinder lernten das schnell, doch die Erwachsenen begriffen nichts. Gar nichts. Beschäftigt mit ihren eigenen Sorgen, kämpften sie ums Überleben.

  


  
    Er erinnerte sich sehr gut an seine erste Begegnung mit Chang-Rey. Von einer schweigsamen Frau war er in ein großes Zimmer geführt worden. Die Böden waren mit Matten bedeckt, die Wände mit dunklem Holz vertäfelt. Geschnitzte Masken schauten von den Wänden, schienen ihn, den kleinen Jungen, mit den Augen zu verfolgen. Es war kühl, er fröstelte. Er musste lange warten. Plötzlich ertönte eine Stimme von dort, wo es am finstersten war. Im Falsett gesprochen krochen die Worte auf David zu.


    „Alles ist Bewegung, alles fließt. Es gilt Chancen und Gelegenheiten zu erkennen.“ Ein Schatten löste sich von der Wand, kam auf ihn zu. Chang-Rey blieb vor ihm stehen, überragte ihn um einiges. Der Lehrer hatte die Augen geschlossen, das Gesicht nach oben gewandt.


    „Warum sich Gedanken machen, David, über etwas, das man nicht ändern kann? Das ist eine Schwäche, mit der man Kraft vergeudet. Dann bist du dein eigener Feind. Du willst siegen? Dann musst du besser und schneller werden als die anderen.“


    Danach hatte er ihm lange in die Augen geblickt. Es war, als wolle Chang-Rey ihn prüfen. Er fühlte sich dem Meister zu Gehorsam verpflichtet, übte, wurde besser und schneller. Schon bald stammten die blauen Flecken nur noch vom Training und seine Kleider blieben heil.


    David nickte seinem Spiegelbild zu. Er drehte sich um, ging zu seinem Spind und zog sich an. Der Stoff seines Hemdes raschelte leise, als er eine Hand durch den Ärmel gleiten ließ.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Er hatte sie mit Handschellen ans Bett gefesselt. Ausgebreitet zu einem menschlichen X lag Carla Jansen vor ihm. Mit einem Klebeband verschloss er ihren Mund, verzichtete auf einen Knebel. Die Wohnung hatte dicke Wände.

  


  
    Er entkleidete sie, benutzte dazu sein Messer. Der Stoff der Bluse sirrte, als die Klinge hindurchschnitt. Das Gewebe der Hose war dicker, der Ton beim Zertrennen dumpfer. Als er den geschärften Stahl am zweiten Hosenbein ansetzte, kam Carla zu sich. Er beobachtete ihr Gesicht. Ihre Augenlider flatterten, sie blinzelte und zog mit der rechten Hand an ihrer Fessel. Vielleicht wollte sie ihren Kopf berühren. Nach dem Schlag musste er schmerzen. Nur langsam öffnete sie die Augen, brauchte mehrere Anläufe dazu. Ihr Blick richtete sich auf ihn. War das Erkennen, das er in ihren Pupillen aufblitzen sah? Unglauben? Orientierungslosigkeit? Das wechselnde Mienenspiel der Frau vermochte er nicht zu deuten, aber es faszinierte ihn. Sie reagierte. Carla reagierte auf ihn!


    Von seinem Gesicht flog ihr Blick hinab zu seiner Hand, die das Messer hielt. Was sich jetzt in ihrer Miene widerspiegelte, erkannte er. Das war Angst! Hektisch versuchte sie, Arme und Beine zu befreien. Sie zerrte an den Fesseln, doch die waren stärker als die Frau.


    Sie versuchte zu schreien, aber das Klebeband dämpfte die Geräusche.

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Robaine Barr lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück und rieb sich über die Augen. Er war ausgelaugt. Die Zahlenkolonnen, Daten und Grafiken vor ihm auf dem Bildschirm entzogen sich seiner Analyse. Sie formten sich zu keinem klaren Bild, blieben ein loses Konglomerat zufälliger Zeichen.

  


  
    Er beugte sich vor und schaltete den Computer aus. Das Leder seines Stuhls knarrte. Er würde morgen weitermachen. Heute lag die Müdigkeit wie eine schwere Decke auf seinem Verstand und verhinderte, dass sich ein guter Gedanke erheben konnte. Genau genommen hatte die Datenanalyse auch bis morgen Zeit. Er arbeitete zu viel, sagte seine Schwester. Er dachte nicht darüber nach. Als Luana noch gelebt hatte, lohnte es sich, Feierabend zu machen. Sein Blick wanderte zu dem Bild auf dem Schreibtisch. Luana und Estella lachten ihm darauf entgegen. Seine Frau und seine Tochter. Sie sahen sich sehr ähnlich. Luana … er vermisste sie so sehr!


    Es wurde dunkler im Raum, als das Licht des Bildschirms in sich zusammenfiel. Dreidimensional wurde es von einem Slot in der Decke mitten in den Raum projiziert. Große Flächen ermöglichten großräumiges Denken, das war Robaines Ansicht.


    Im Büro herrschte nun Dämmerlicht, alle Konturen wirkten weicher. Robaine zog den Haargummi ab und seine langen Haare breiteten sich über die Schultern. Beim Arbeiten störte es ihn, wenn sich die Strähnen ins Gesicht schoben.


    Robaine Barr behielt es sich als Protektor des Planeten vor, über jedes Detail informiert zu werden. In den meisten Fällen liefen die notwendigen Routinen ohne sein Zutun wie eine gut geölte Maschine. Doch Informationsfluss war die zentrale Lebensader. Das war eine der ersten Lektionen, die Robaine sehr schmerzhaft im Haifischbecken der interstellaren Geschäftswelt gelernt hatte und seither nie mehr vergaß. Informationen bedeuteten Vorteile, Vorsprung und damit Macht.


    Bei einem seiner ersten Geschäfte hatte er zu wenig gewusst, war mit jugendlicher Sorglosigkeit an das Projekt herangegangen. Unglückliche Umstände hatten zum Tod eines Menschen geführt. Was er hätte verhindern können, wenn er alle Fakten gekannt hätte. Er hatte auf andere vertraut, sie nicht kontrolliert, und diese Nachlässigkeit bereute er bis heute. Entscheidungen bedeuteten Verantwortung. Rein rechtlich traf ihn damals keine Schuld, doch tief in seinem Inneren lag sein Versagen vergraben. Unvergessen, bitter, unerwähnt. Niemandem hatte er davon erzählt, nicht Luana und auch nicht seiner Schwester, Nenamana. Aber es war ein Grund, warum er so hart arbeitete. So etwas sollte ihm nie wieder passieren. Gründlichkeit und Sorgfalt vertrugen sich nicht mit geregelten Arbeitszeiten. Sie verlangten mehr und Robaine war bereit, das zu geben.


    Sein Uni-Sys klingelte. Seine Schwester rief an. Er wählte visuellen Empfang.


    In Lebensgröße erschien die Projektion von Dr. Nenamana Nanomins Gestalt. Sie saß in einem Sessel und zog den Saum des Bademantels über ihre Knie. Zu den Rändern hin faserte das Holobild aus. Von ihrem Hotelzimmer war nichts als ein dunkler Schatten zu erkennen.

  


  
    „Hallo Robaine, du arbeitest ja immer noch“, begrüßte ihn Nenamana. Sie klang resigniert.


    „Nema, mir gefällt mein Leben, so wie es ist. Müssen wir schon wieder dieses Thema durchkauen?“


    „Aber Arbeit kann doch nicht alles sein!“ Sie zog das Handtuch vom Kopf und rieb sich über die Haare.


    „Das ist auch nicht alles, Nema. Ich arbeite für Geld“, sagte er ehrlich. „Man kann gar nicht genug davon haben, und wer etwas anderes behauptet, ist naiv oder ein Narr. Geld bedeutet Freiheit, das war schon immer so und das wird auch so bleiben. Geld ist eine der Konstanten im Leben.“.


    „Ach, Robaine. Ich will dir doch nichts Böses. … Aber jetzt klär mich auf. Was sind neben Geld denn die anderen Konstanten im Leben?“


    Robaine sammelte seine Gedanken. „Der Tod.“ Er war ernst geworden. „Und die Natur des Menschen. Es gibt keine Eigenschaft, die sich erst in jüngster Zeit entwickelt hat. Gier, Neid, Stolz, die Sehnsucht nach Liebe – das alles gab es schon immer. Die Zeit unterliegt dem Wandel, ebenso die Technik, die Umwelt, auch alltägliche Dinge, wie die Mode oder die Ernährungsgewohnheiten. Aber vom Prinzip her, von seinem Wesen, ich meine innerlich, ist der Mensch gleich geblieben.“


    „Glaubst du das wirklich? Glaubst du wirklich, dass wir jetzt auf die gleiche Weise lieben, hassen, neiden wie die Urmenschen? Glaubst du, Liebe – in der Form, wie wir sie heute kennen – gab es genauso, damals?“


    Er strich sich über das Kinn. Die Stoppeln seines Dreitagebartes kratzten wie Sand unter den Schuhsohlen. „Ja, das glaube ich. Die Anlagen eines Menschen sind ein atavistisches Erbe. Welche Eigenschaften und vor allem wie stark sie zum Vorschein kommen, das kann man beeinflussen. Durch das Umfeld, durch die Umstände, in denen man sich befindet. Elend, Not und Gewalt lassen viel Schlechtes hervortreten. Der gleiche Mensch, eingebettet in Wohlstand und Frieden, hat ungleich bessere Chancen, gute Seiten zu zeigen.“


    „Ich weiß, dass du das so siehst. Das war auch die Triebfeder für dich Bat’klan zu erschaffen, nicht wahr?“ Sie lächelte ihn an.


    „Ja. Den Kaufvertrag für Bat’klan habe ich nicht mit Kalkül unterschrieben, sondern mit Herzblut. Ich wollte eine friedliche Gesellschaft gründen, in der die Würde jedes Einzelnen geachtet wird. In der jeder einzelne Mensch wertvoll ist, von Anfang an, bis hin zum Tod.“


    „Ich finde, das ist dir auch ziemlich gut gelungen, Robaine.“ Nenamana strich eine Strähne ihres blonden Haares zurück.


    „Bat’klan ist meine Vision, mein Wunsch Gutes zu bewirken, den Menschen ein schönes Leben zu ermöglichen.“


    Dass er den Traum von einer besseren Welt bereits als kleiner Junge gehabt hatte, sagte er nicht. Immer wenn ihn der Hunger peinigte oder er Angst gehabt hatte, flüchtete er in Gedanken in eine andere Welt. Kurze Momente, Rettungsanker für sein kindliches Gemüt.


    Seine Mutter war drogenabhängig gewesen, hatte sich prostituiert, um an Geld zu kommen. Nach ihrem viel zu frühen Tod war er adoptiert worden, Nenamana wurde seine Schwester. Damals war er fünf Jahre alt.


    Es war lange her, diesen Teil seiner Vergangenheit kannten nur wenige Menschen. Er redete nicht darüber. Und obwohl mit den Jahren die Erinnerungen an seine leibliche Mutter verblasst waren, blieb das Gefühl des Verlusts. Und der Zorn auf eine Gesellschaft, die es zuließ, dass so etwas geschah. Dass eine Frau in eine Spirale von Kummer, Not und Sucht geriet, aus der sie aus eigener Kraft keinen Ausweg mehr fand. Eine Gesellschaft, die eine Frau am Ende ihrer Kräfte allein mit einem Kind ließ. Keiner scherte sich darum, ob sie lebten oder starben.


    An der Vergangenheit konnte er nichts mehr ändern. Aber im Hier und Jetzt boten sich viele Möglichkeiten. Robaine hatte sie genutzt. Er spürte einen leisen Stolz, wenn er an die achtundzwanzig Jahre dachte, die vergangen waren, seit er den unbewohnten Planeten 756-JZI-2300 gekauft hatte. Er war erst sechsundvierzig gewesen und besaß schon damals mehr Geld, als sich ein Mensch vorstellen konnte. Er war einer der erfolgreichsten Handelsmagnaten des gesamten Universums. Sein unermüdlicher Einsatz, Verhandlungsgeschick und seine untrügliche Nase für gute Geschäfte hatten ihn dazu gemacht. Er verwendete einen Großteil seines Geldes dafür, sich seinen Lebenstraum zu erfüllen, eine verantwortungsvolle, fortschrittliche Gesellschaft zu gründen. Denn im Grunde seines Herzens war er ein Philanthrop und Idealist. Er gab 756-JZI-2300 einen neuen Namen: Bat’klan. Es bedeutete in einer längst ausgestorbenen Sprache Hoffnung.


    

  


  
    * * *

  


  
    


    Als ihre Augen sich endlich an das Licht gewöhnt hatten, blickte Carla dem Mann ins Gesicht. Sie kannte ihn. Zumindest sah er so aus wie der, den sie kannte. Es ergab keinen Sinn. Das konnte er nicht sein!

  


  
    Nichts ergab einen Sinn! Sie lag auf dem Bett, fast nackt, gefesselt. Vor ihr der Mann mit gezücktem Messer. So etwas konnte nicht passieren, nicht ihr!


    Sie riss an ihren Fesseln, doch sie saßen fest. Sie war diesem Irren ausgeliefert. Ihr Blick saugte sich an dem Stahl des Messers fest. Das Lampenlicht spiegelte sich darin, Lichtblitze stachen ihr in die Pupillen. Er wird mich töten! Die Erkenntnis sickerte langsam in ihr Bewusstsein.


    Mit der Klinge würde er in ihr Fleisch schneiden … Blut und Schmerzen, nein, nein, nein! Panik überschwemmte sie. Carla schrie. Und schrie. Und schrie.


    Niemand konnte sie hören. Der Mann senkte das Messer, und sie riss erneut an ihren Fesseln. Die Haut war längst aufgerissen, dort wo sich das scharfkantige Metall der Handschellen in ihre Gelenke grub. Der Verbrecher schnitt ihr das zweite Hosenbein auf. Das Geräusch des reißenden Stoffes klang wie das Abtrennen eines Tierbalgs. Erschöpft hielt sie inne, schaute auf ihren Peiniger und mühte sich, genug Luft in ihre Lungen zu bekommen. Er hatte das Messer weggelegt und starrte auf ihren nackten Körper herunter. Ihr wurde übel. Sie merkte, wie ihr Mageninhalt nach oben drängte. Sie spürte Säure im Rachen und begann zu schlucken. O nein, atme, Carla … atme … ruhig … ruhig. Wenn du jetzt kotzt, ist es vorbei. O Gott, warum hilft mir denn keiner! Marc, bitte, bitte komm!


    


    

  


  
    Auf Tellur


    


    Sona Bender stiegen Tränen in die Augen. Ihre Mundhöhle brannte. Auf dem Canapé war Chilicreme gewesen! Wasser! Sie brauchte Wasser! Hastig suchte ihr Blick den Tisch ab, fand nichts Flüssiges außer Weißwein. Verzweifelt goss sie sich ein ganzes Wasserglas damit voll und kippte es hinunter. Sie kniff die Augen zusammen, wedelte mit den Händen und wartete darauf, dass der Schmerz nachließ.

  


  
    Nichts passierte. Ihr Rachen brannte wie zuvor. In ihrer Verzweiflung hätte sie am liebsten auch noch die Blumenvase geleert. Um den Schmerz irgendwie zu lindern, schob sie sich schnell eins dieser grauenhaft neonpinken Törtchen in Gänze in den Mund und hoffte, dass sie bei ihrem Glück nicht zufällig auf ein Pepperoniteilchen gestoßen war. Es brannte immer noch.


    Abgelenkt durch den Schmerz, senkte sie versehentlich ihren mentalen Schutzschild. Sofort stürzten Gefühlswolken und Gedankenfetzen auf sie ein.


    Ärger, Zufriedenheit, Hast du gesehen, Wut, Schadenfreude, Langeweile, Wiedersehensfreude, Ich kann es kaum glauben, Traurigkeit, Freude, Überheblichkeit, Zorn, Er hat mir gesagt, dass Ärger, Unbehaglichkeit, Müdigkeit, Übermut, Schalk, Langeweile, Freude, Zufriedenheit, Uns mitgenommen, Phlegmatismus, Benommenheit, Selbst gehört, Quirligkeit, Melancholie, Aufregung, Überreiztheit, Doch das muss sie sein Nervosität, Heiterkeit …


    Diese geballte Ladung war wie ein Stromstoß. Sona zuckte zusammen und hob die Abschirmung an. Wie sie solche Menschenmassen hasste! Doch die Teilnahme am jährlichen Mentorenball war Pflicht.


    Der Ball war langweilig, spießig und vor allen Dingen voll. Voll mit Alphas. Frauen mit den am höchsten entwickelten mentalen Fähigkeiten des ganzen Planeten. So wie sie.


    Sie wollte sich die chiliverschmierten Hände gerade an ihrer Jeans abwischen, da fiel ihr zum Glück noch rechtzeitig ein, dass sie heute ein Seidenkleid trug. Wann hatte sie eigentlich das letzte Mal ein Kleid angehabt? Zum Schulabschluss? Sie fühlte sich verkleidet darin. So wie damals. Die letzten Jahre hatte sie immer einen eleganten Hosenanzug zum Ball getragen. Aber seit diesem Jahr gab es Kleiderpflicht. Verdammt, sie musste wirklich aufpassen. Fehlte noch, dass sie sich versehentlich rittlings auf einen Stuhl setzte!


    Ihre Zunge fühlte sich pelzig an, aber durch das zuckrige Törtchen hatte sich wenigstens das Brennen gelegt. Es hatte so harmlos ausgesehen, das kleine Häppchen! Chilicreme. Wer kam schon auf die Idee, so etwas auf ein Canapé zu schmieren? Sadisten unter den Catering-Leuten. Sie überlegte, ob sie die anderen Happen dieser Art unschädlich machen sollte, ließ die Canapés dann aber unberührt stehen. Es gab einige hier, denen sie das gleiche Erlebnis nur allzu gern gönnte. Sie grinste bei dem Gedanken und nahm sich vor, das Büfett im Auge zu behalten.


    Sie drehte sich um und blickte in den Saal auf ein Weizenfeld aus herausgeputzten Menschen, das hin- und herwogte im Wind der Unterhaltungen. Ein prächtiges Bild. Gläser klirrten, leise Musik untermalte die Gespräche und an verschiedenen Stellen perlte Gelächter auf. Alles schien heute zu leuchten. Licht, das sich in Schmuckstücken fing, Stoffe, die bei jeder Bewegung schimmerten und Lippen, auf denen Farben wie Wasser glänzten. Das Gedränge vor der Bühne nahm allmählich zu. Immer wieder entstanden Lücken zwischen den Menschentrauben, und der Boden aus illuminiertem Glas war zu sehen. Klar wie Bergkristall, an manchen Stellen verquirlt mit Glas in zartem Türkisgrün, trug er in seinem sieben Zentimeter dicken Inneren feinste Luftbläschen. Sie streuten das Licht in alle Richtungen. Schaute man zu lange darauf, schien die Fläche sich in Wellen zu bewegen, als würde man durch Wasser waten. Ein Kellner eilte an Sona vorbei, umrundete eine mannshohe Zimmerpflanze und befreite sie von einem leer gegessenen Teller, der zwischen ihre Wedel gesteckt worden war.


    Immer mehr Frauen, die an diesem Tag zu Mentorinnen ernannt werden sollten, erklommen die Bühne. Die meisten hatte sie noch nie gesehen.


    Sie war froh, dass sie heute nicht im Rampenlicht stand. Als Zuschauerin konnte sie die Zeit mehr oder weniger unbehelligt absitzen.


    Nein, nicht absitzen, sie würde sich die Reden mit essen vertreiben. O ja! Das war das einzig Gute an diesen förmlichen Festen, ein üppiges Büfett, so weit das Auge reichte. In Sesam gewälzte und frittierte Meerbarben, mit Rosenblättern gespickte Lammfilets, gebutterte Kartoffelkugeln mit Rosmarin, zu Mustern geschichtete Platten mit grünen, orangen, weißen, gelben und roten Gemüsesorten, süßes Gebäck, herzhafte Currys, aromatische Soßen, zu kleinen Kunstwerken geformte Häppchen in den erstaunlichsten Farben. Eine Gebirgslandschaft aus Speisen. Ihr wurde von der Vielfalt ganz schwindlig. Das Büfett war unüberschaubar.


    Auch wenn ihre knochige Gestalt das Gegenteil vermuten ließ, sie liebte Essen! Ihrer Mutter war das schon immer peinlich gewesen.


    Während andere Kinder ermahnt wurden, brav zu sein, wenn sie bei Freunden eingeladen waren, bekam sie stets zu hören: Kind, beherrsche dich um Himmels willen, und iss nicht so viel!


    Bei dem Gedanken daran musste sie lächeln und biss genussvoll ein riesiges Stück von ihrer Blätterteigpastete ab. Mit dem Handrücken wischte sie sich die herausquellende Füllung aus den Mundwinkeln. Mmmm … Pistaziencreme. Lecker!


    Wie ordinär!


    Der schrille Gedanke der neben ihr stehenden Alpha durchdrang sogar Sonas Schutzschild. Er war begleitet von einer empathischen Wolke aus Missbilligung. Ungerührt fuhr sie mit dem Verzehr der Pastete fort. Das war sie längst gewöhnt.


    Sie war Telepathin. Keine Besonderheit auf Tellur, denn die gesamte Bevölkerung des Planeten war telepathisch veranlagt. Aber den Rang einer Alpha zu erreichen, gelang nur den Wenigsten. Erst recht nicht in so jungen Jahren.


    „Wie ist es Ihnen gelungen, den Alpha-Status zu erreichen? Haben Sie eine Erklärung dafür?“ Wie Hagelkörner waren die Fragen der Journalistin damals auf sie eingeprasselt. Über Nacht war sie zur Sensation geworden.


    „Ich habe ihn erreicht, das sagt das Testergebnis“, hatte sie geantwortet, sich mental komplett eingekapselt, als könne sie damit die Fragen abwehren.


    „Ja, das wissen wir, aber Sie sind gerade mal neunundzwanzig Jahre alt. Das durchschnittliche Übertrittsalter von Beta zu Alpha ist fünfundvierzig. Wie haben Sie das so früh geschafft?“


    Sie hatte sich massiv bedrängt gefühlt, durfte aber nicht einfach aufstehen und gehen. Für die vom Institut anberaumte Pressekonferenz hatte sie ihre Anweisungen bekommen. Sie sollte bei der Presse einen perfekten Eindruck hinterlassen.


    „Was soll ich sagen … ich habe den Test gemacht wie alle … na ja und meine … meine … Leistungen haben eben gereicht.“ Sona hatte hilflos in die Kamera gestarrt. Was wollte diese Frau denn noch von ihr?


    „Haben Sie vielleicht eine neue Trainingsmethode entdeckt, um Ihre telepathischen Fähigkeiten so extrem zu steigern?“


    Die Kamera hatte ihren kalten Blick nicht von Sona genommen. „Würden Sie sagen, Sie sind ein Wunderkind?“


    Sie hatte das Gefühl gehabt, der durchdringenden Musterung nicht standzuhalten und Hilfe suchend zu Mila geblickt. Aber ihre Mentorin hatte nur mit den Schultern gezuckt. Sie konnte ihr nicht helfen.


    Mila Stern-Goldberg, wie sie mit vollständigem Namen hieß, war ihr als mentale Begleitperson zugeteilt worden, da Sonas Eltern mit den ungewöhnlichen Fähigkeiten ihres Kindes überfordert waren. Da war sie drei Jahre alt gewesen. Jahrelang hatte Mila wie ein Familienmitglied bei ihnen gewohnt, ein ungewöhnliches Arrangement, das allen gefiel. Für sie hatte es sich angefühlt, als würde sie von zwei Müttern geliebt und umsorgt.


    Sie hatte wieder in das Kameraauge geblickt und sich geräuspert. „Ich bin kein Wunderkind.“


    „Aber Ihre telepathischen Leistungen waren doch echt?“, hatte die Journalistin lauernd gefragt.


    „Natürlich waren sie das!“ Was für eine Frechheit!


    Vielleicht war sie wirklich eine Art Wunderkind. Aber nicht im üblichen Sinne. Die Telepathie war keine Gabe, die ihr in die Wiege gelegt worden war. Sie besaß eine extreme Sensibilität im mentalen Bereich. Das war auch der Grund, weshalb sie schon früh hatte lernen müssen, sich gut abzuschirmen. Sie fing einfach alles auf, jeden Gedanken, jedes Gefühl, selbst den Anflug eines Gefühls. Sich abzuschirmen, war notwendig gewesen, wollte sie nicht jede Minute von einem Chor aus fremden Gedanken umgeben sein. Das konnte einen verrückt machen. Die jahrelange Anstrengung, starke Schutzschirme aufzubauen, hatten automatisch ihre telepathischen Fähigkeiten mitentwickelt. Ihr war nichts geschenkt worden.


    Sie hatte sich diese ausgeprägte Telepathie nicht gewünscht. Ein Wunder? Sie verzog das Gesicht. Als Wunder empfand sie, dass sie die ersten Jahre ihres Lebens psychisch unbeschadet überstanden hatte. Sie wollte sich dafür nicht rechtfertigen müssen! Das hatte sie damals der Journalistin nicht gesagt. Wozu auch, es hätte nichts besser gemacht.


    Sie liebte ihre Arbeit als Polizistin im Aufklärungsinstitut. Vor ein paar Jahren war sie zur Teamleiterin aufgestiegen. Ihr vollständiger Titel lautete seither Jägerin Alpha Bender, aber sie hatte ihren Mitarbeitern von Anfang an verboten, sie so zu nennen. Ihr Führungsstil war alles andere als hierarchisch.


    Ihr Kernteam umfasste sechs Personen. Eine Gamma, drei Betas und zwei weitere Alphas, Mila und John. Das war ungewöhnlich und in dieser Konstellation einzigartig im Institut. Selten schafften zwei Alphas es, in einem Team zusammenzuarbeiten. Alphas hatten viele Qualitäten, Anpassungsfähigkeit oder gar Unterordnung gehörte nicht dazu. Gleich drei davon in einem Team, wie bei ihrem, war eigentlich eine Unmöglichkeit. Doch bei ihnen klappte es.


    Sie sah sich ungeduldig im Saal um. Es war merklich wärmer geworden und eine Kellnerin, die gerade an ihr vorbeihastete, war rot im Gesicht. Auch das Gedränge um das Büfett nahm stetig zu. Jemand rempelte sie an, ohne sich zu entschuldigen. Wo blieben Mila und John bloß? Auch ihr Magen hatte Grenzen. Sie konnte nicht den ganzen langweiligen Abend mit Essen verbringen. Vorsichtig senkte sie ein wenig ihren mentalen Schutzschild, in der Hoffnung, die Mentalkoronen der Teamkollegen erspüren zu können. Keine Spur von den beiden, dafür jede Menge Fetzen halbherzig abgeschirmter Mentalgespräche.


    

  


  
    - Wie sie wieder aussieht, hast du gesehen? Wie ein gestopfter Truthahn, oder? Ich meine, wenn du so fett wärst, würdest du dann so ein enges Kleid an…


    - Wen meinst du denn?


    - Du machst dir einfach keine Vorstellungen davon, was ich mitgemacht habe!


    - Die Beste, einfach die Beste habe ich erwischt! Da kann Laura große Töne spucken so viel sie will! Ich weiß, was ich weiß …


    - Exzentrisch? Dass ich nicht lache, ha! Durchgeknallt trifft es wohl eher!


    - Von wem redet ihr?


    - Ist das nicht offensichtlich?


    - … konnte ich tatsächlich meine Rangnummer um zwei Punkte verbessern!


    - Wo stehst du denn jetzt?


    - Bei 57!


    


    Sie hatte genug gehört und hob ihre mentale Abschirmung wieder an. Immer der gleiche Käse, dachte sie und rollte die Augen. Klatsch und Rangnummern, zwei Themen, die sich wahrscheinlich nie erschöpften, die ergiebiger waren als das Wetter. Es wunderte sie, dass noch keiner auf die Idee gekommen war, sich seine Rangnummer auf die Stirn zu tätowieren.


    Die Klassifizierung bedeutete das reinste Kastenwesen. Sie hasste die Einteilung. Das war einer der Gründe, warum sie ihre geheim hielt. Einer, aber nicht der Einzige.


    Es war ihr zuwider, dass hohe Ränge wie Statussymbole zur Schau getragen wurden. Viele der anderen Alphas nahmen es ihr jedoch übel, dass sie ihnen durch ihr Schweigen die Möglichkeit zum Vergleich stahl. Sie empfanden es als Affront.


    Sona schnappte sich ein Glas Wasser vom Tablett eines Kellners und trank es in einem Zug aus. Die Kühle tat ihrer mitgenommenen Kehle gut. Das leere Glas stellte sie unbemerkt auf den Teller einer Alpha, die mit abgewandtem Kopf angeregt plauderte.


    Meine Güte, wo blieben die anderen nur. Wenn sie weiter so herumtrödelten, wurde sie noch fett. Sie schob sich eine weitere Gebäckstange in den Mund. Suchend blickte sie über die Menge. Sie beließ es bei einer optischen Rundschau und verzichtete darauf, ihren mentalen Fühler erneut auszustrecken. Besonders die Gefühlswolken waren es, vor denen sie sich schützen musste, die färbten ab und konnten die eigene Gemütslage empfindlich beeinflussen. Johns blonden Schopf übersah sie ohnehin nicht. Wie ein Leuchtturm würde er die anderen Alphas überragen.


    Sie knabberte an einem Möhrenstick, als ihre Teamkollegen endlich den Saal betraten. Ihr war Mila Stern-Goldberg so vertraut, dass sie deren Mentalkorona sofort spürte. Wie ein bekanntes Parfum streifte die unverwechselbare empathische Korona ihr Empfinden. Nach kurzem Suchen erblickte sie John Gabriel. Die deutlich kleinere Mila wurde noch von den vielen Menschen verdeckt, befand sich aber bestimmt an seiner Seite. Sona riss eine buschige Selleriestange vom Büfett und schwenkte sie wild in der Luft, um die beiden auf sich aufmerksam zu machen.


    „Du bist dir auch wirklich für keine Peinlichkeit zu schade“, blaffte John sie an, als er sie erreichte und ihr unwirsch das Gemüse aus der Hand riss.


    „Ja, nicht wahr?“ Sie strahlte ihn an, als hätte sie eine besondere Leistung vollbracht.


    „Du kannst dir dein selbstzufriedenes Grinsen aus dem Gesicht wischen, ich bin richtig sauer.“


    „Wegen des Selleries?“


    „Du weißt genau, weshalb, lässt uns wie zwei Vollidioten beim Chef stehen. Wir können ihm Honig ums Maul schmieren und du haust einfach ab! Was hast du dir überhaupt dabei gedacht?“


    „Was ich mir gedacht habe?“ Sie zog theatralisch die Augenbrauen hoch. „Ich dachte, das hätte ich vorhin deutlich zur Sprache gebracht.“


    „O ja!“ Ein humorloses Auflachen unterstrich Johns finstere Miene. Na und, Chef? Moralisch war meine Entscheidung völlig korrekt und das wissen Sie auch und ich würde es jederzeit wieder tun. Verschwenden wir also nicht unsere Zeit, darüber zu debattieren. Schönen Tag auch noch, äffte er sie mit hoher Stimme nach. Er senkte die Stimme. „Weißt du überhaupt, wie blöd wir uns vorgekommen sind?“


    „Ihr hättet doch ohne Weiteres mitgehen können.“ Sie zuckte verständnislos die Schultern. Es ging um ihren letzten Einsatz und die damit verbundenen Entscheidungen, bei denen sie sich über Vorschriften hinweggesetzt hatte. Ihr Chef war sauer, das konnte sie hinnehmen. Dass sie jetzt auch noch von ihren Kollegen abgestraft wurde – an Johns Mentalkorona sah sie, dass er tatsächlich richtig zornig war und auch Milas Miene hätte jedem Märtyrer zur Ehre gereicht -, machte sie wütend. Schließlich hatte sie das Leben der Geisel gerettet.


    „Soll ich euch mal verraten, was der eigentliche Grund für die schlechte Laune vom Chef war? Es ging ihm weder um die Verletzung der Vorschriften noch darum, mir endlich meine Grenzen aufzuzeigen. Seine einzige Sorge war, dass einer seiner wertvollsten Aktivposten, nämlich ich, bei dieser Aktion zu Schaden hätte kommen können.“ Alphas waren wertvoll. „Außerdem war er sowieso geladen, weil er Zoff mit seiner Frau hatte. Da kam ich ihm gerade recht.“


    „Woher willst du das wissen?“


    „Woher wohl?“ Sie breitete die Arme aus, zog Schultern und Augenbrauen hoch und starrte ihn an. Er kannte sie lange genug, um seine Frage selbst zu beantworten, wusste um das Ausmaß ihrer telepathischen Sensibilität. Schließlich waren sie ein Paar gewesen – körperlich und geistig vereint. Sie fing empathische Eindrücke auf, die anderen Alphas entgingen. Er hatte das oft miterlebt.


    „Ich habe wieder einmal mehr gewusst als ihr.“ Sie seufzte, manchmal vergaß sie einfach, dass Mila und John nicht dasselbe spürten und hörten wie sie. Was für sie laut und deutlich war, konnte ihnen gänzlich entgehen.


    „Ihr habt wirklich gedacht, der Chef meint es diesmal ernst? Dass es ihm darum gegangen ist, ein Exempel zu statuieren?“ Sie schaute von John zu Mila und schüttelte den Kopf. „Ihr müsst mich ja für ziemlich naiv halten. Wie lang kennen wir uns schon?“ Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Auf alle Fälle lang genug, um zu wissen, dass ich vielleicht verrückt bin, aber nicht bekloppt!“


    Johns Mundwinkel begannen zu zucken. „Eben!“, sagte er und prustete los.


    Sie öffnete den Mund, holte tief Luft – schloss ihn wieder. Stattdessen knuffte sie Johns Oberarm und stimmte in sein Lachen ein.


    John fasste sie an den Schultern und drückte ihr einen schallenden Kuss auf die Stirn. „Man muss dich einfach lieben, du dumme Nuss!“


    Mila war nicht so leicht zu besänftigen. Sie stand immer noch mit zusammengepressten Kiefern da und schaute Sona nicht einmal an. Sie hasste das! Dieses beleidigte Dann sag ich jetzt gar nichts mehr in Situationen, in denen sie nicht einer Meinung waren. Sona wusste genau, dass Mila sich dabei unwohl fühlte. Sie empfing die empathischen Signale ihrer ehemaligen Mentorin. Aber Mila schaffte es nicht, über ihren Schatten zu springen und die Angelegenheit zu diskutieren. Aus Erfahrung wusste sie, dass es einige Zeit dauern würde, bis Mila ihren Groll wieder abgelegt hatte. Sona war ihr nicht böse. Sie kannten sich schon eine Ewigkeit, vierunddreißig Jahre, um genau zu sein; und diese lange Zeit hatte ein Band zwischen ihnen gewoben, das von kleinen Scharmützeln unbehelligt blieb. Sie startete keinen Beschwichtigungsversuch; das würde zu nichts führen, legte ihr kurz die Hand auf die Schulter und drückte sanft. Der Stoff von Milas Seidenkleid raschelte leise bei dieser Berührung und beruhigte sie beide.


    Sona hakte sich energisch bei bei John unter und schob ihn in Richtung Büfett. „Hier, das musst du unbedingt probieren.“ Sie wollte ihm schwungvoll ein Chili-Canapé in den Mund stecken. Der Fütterungsversuch misslang, da er abwehrend seinen Kopf zur Seite drehte und die Creme auf seiner Wange landete. Sie lachte auf. „Glück gehabt!“


    

  


  
    * * *


    

  


  
    Er fühlte sich lebendig wie schon lange nicht mehr. Carla hatte Angst, das konnte er sehen. Ihre weit aufgerissenen Augen, ihre gedämpften Schreie, ihre vergeblichen Versuche, Arme und Beine aus den Fesseln zu befreien – er genoss dieses Schauspiel. Sie war nackt, weil er es so wollte. Er hatte die Macht! Sie gehörte ihm.

  


  
    Seine Erregung wuchs. Abrupt beugte er sich vor und packte ihre Brüste, knetete sie, fühlte die zarte Haut, die Weichheit. Er ließ seine Hände tiefer wandern, strich über den flachen Bauch, berührte ihre Scham, ergötzte sich am Anblick der gespreizten Beine. Er atmete schneller, sein erigiertes Glied drückte schmerzhaft gegen den Stoff seiner engen Jeans. Er konnte nicht mehr warten. In fliegender Eile knöpfte er seine Hose auf, nahm sich nicht einmal mehr die Zeit, sie ganz auszuziehen, riss sie lediglich herunter und stürzte sich auf die Frau. Mit Gewalt drang er in sie ein und bewegte sich mit heftigen Stößen in ihr auf und ab.


    „Ja, aaah … ah, ja, ja …!“ Er stöhnte, trieb auf seiner Lust, dachte an nichts mehr. Er wollte die Erlösung, den Orgasmus, war nicht weit davon entfernt. Er zwang sich, innezuhalten. Er wollte diesen Moment genießen, ihn ausdehnen, den Genuss verlängern. Die Anspannung in seinem Inneren war kaum auszuhalten, er wollte weiter in sie stoßen und genoss gleichzeitig die Qual, es sich zu versagen. Er atmete schwer, schloss genießerisch die Augen und eine Idee tauchte auf. Er hatte die Macht! Er umfasste ihren Hals, drückte langsam zu, bewegte seine Hüften. Erst gemächlich, dann immer schneller, angefacht von ihren Zuckungen im Todeskampf. Es war ein Erlebnis, wie er es zuvor noch nie gehabt hatte.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Carla blendete alles aus. Entsetzen, Panik, Angst, die Gedanken an Hilfe und ihren Mann, einfach alles wurde zurückgedrängt von dem überwältigenden Verlangen nach Luft. Luft! Atmen! Ein winziges bisschen Luft! Ihre Lungen brannten, der Schmerz in der Kehle war unerträglich und der Drang nach Sauerstoff eine überbordende Gier. Diese Gier verdrängte sogar das Bewusstsein, dass sie sterben würde, geschändet, verletzt und allein.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    In diesem Moment trat Inspektor David Li vor die Tür des Trainingsinstituts, holte tief Luft und genoss den Frieden dieses Abends.

  


  
    In diesem Moment wünschte Protektor Robaine Barr seiner Schwester Nenamana Nanomin eine gute Nacht und beendete das Telefonat.


    In diesem Moment wischte Jägerin Alpha Sona Bender die Wange von John Gabriel sauber.


    In diesem Moment hatte der Vergewaltiger einen explosionsartigen Orgasmus.


    In diesem Moment hörte das Herz von Carla Jansen auf, zu schlagen.

  


  
    Tag 2

  


  
    

  


  
    Inspektor David Li saß an seinem Schreibtisch und ging die Protokolle seiner Mitarbeiter durch. Er konnte inzwischen die einzelnen Personen bereits an ihrer Art zu schreiben, unterscheiden. Namen dazu hätte es nicht bedurft.

  


  
    Ohne Anklopfen wurde die Tür zu seinem Büro aufgerissen. „Wir haben einen Mord“, rief Paz Colabriera.


    Mit einer flüchtigen Berührung des Slots öffnete er eine weitere Bildschirmfläche, die neben seinem Kopf in der Luft zu schweben schien. „Wo liegt der Tatort, wann ist der Mord geschehen und wer ist vor Ort, Subinspektor Colabriera?“ Nebenbei rief er die aktuellen Daten auf den Bildschirm, von wo er sie ohne Weiteres hätte ablesen können, doch sein Blick war fest auf seine Mitarbeiterin gerichtet. Er wollte ihr Gelegenheit geben, sich zu sammeln.


    „Der Mord fand in einer Privatunterkunft statt, hier in Kuppel eins im Segment H. Das Opfer ist eine junge Frau. Eine in der Nähe befindliche Streife dürfte inzwischen dort eingetroffen sein.“ Paz straffte die Schultern, als sie Bericht erstattete.


    David versuchte sich daran zu erinnern, wie er sich bei seinen ersten Ermittlungen in einem Mordfall gefühlt hatte. Er wusste es nicht mehr. Zu viele Tote überdeckten die Erinnerung. Hier auf Bat’klan würde es ihm gelingen, diese traurige Routine im Umgang mit Gewaltverbrechen abzulegen. Er hatte das zumindest bis jetzt gedacht.


    „Verständige die Spurensuche und komm mit!“ Mit einer Handbewegung auf den Slot schloss er sämtliche Bildschirme und erhob sich. Seine Ruhe färbte offenbar auf Paz Colabriera ab, als sie ihm folgte und gleichzeitig über das Uni-Sys Anweisungen weitergab.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Die Koordination dieses Einsatzes trug Davids Handschrift. Seine Arbeit war geprägt von Effizienz, Schnelligkeit und Präzision.

  


  
    Lange stand er vor dem Bett in der Wohnung der Jansens und blickte auf die entstellte Leiche hinab. Trotz ihres verfärbten und verquollenen Gesichts war es eindeutig Carla.


    Genau die Carla Jansen, die beim Training gestern Abend noch voller Energie gewesen war. Er hatte sie gelobt, weil sie so hart an sich arbeitete, weil sie Fortschritte machte.


    Er konnte ihr fröhliches Wesen nicht mit dem Anblick dieses Körpers verbinden. Ihre gebrochenen Augen starrten blind an die Decke, der Mund war zugeklebt. An den Handgelenken konnte er weiß die Sehnen erkennen, dort, wo das Metall der Handschellen das Fleisch aufgerissen hatte. Zwischen den weit gespreizten Beinen war Blut auf das Laken geflossen. Schnittverletzungen verteilten sich über den ganzen Körper. Am Hals färbten sich Male dunkellila.


    Er hätte sie gern mit einem Tuch bedeckt. Der Ermittler in ihm wusste es besser. Die Spurensicherung musste erst ihre Arbeit tun. Als seine Zähne knirschten, wurde ihm bewusst, dass er sie die ganze Zeit zusammengebissen hatte.


    In all den Jahren der Polizeiarbeit war er nie damit konfrontiert worden, das Opfer zu kennen. Ausgerechnet jetzt! Er konnte den Fall nicht übergeben. Sie alle, sein gesamtes Team hatten Carla gekannt. Sie waren die einzige Mordkommission auf Bat’klan. Er atmete noch einmal kräftig ein, dann wandte er sich von der Leiche – nicht Carla – ab. David musste Abstand gewinnen, damit er nicht versehentlich einen wichtigen Hinweis übersah.

  


  
    Der Schock saß tief. Paz Colabriera weinte leise. Er versuchte, sich von den betroffenen Gesichtern seiner Mitarbeiter nicht aus dem Konzept bringen zu lassen. Keine Gefühle, sie mussten objektiv sein. „Wir werden den Mörder finden.“

  


  
    Tag 3

  


  
    

  


  
    Inspektor David Li ließ sich in den Sitz seiner N-Tek sinken. „Regierungssitz des Verwaltungsrates“, wies er das Navigationsgerät der Transportkapsel an. Er blickte konzentriert aus dem Fenster, und erst, als das Vehikel sich reibungslos in den fließenden Verkehr eingereiht hatte, wandte er seine Aufmerksamkeit den Unterlagen zu. Die Zeit, die er nun auf Bat’klan lebte, hatte noch nicht ausgereicht, sich an die fahrerlosen Transportkapseln zu gewöhnen. Auf Tharkos gab es keine Fahrzeuge mit automatischer Navigation. Dort fuhr man sein Automobil selbst. Als er das erste Mal mit einer N-Tek gefahren war, erschien es ihm beinahe wie ein Wunder, ohne Zwischenfall ans Ziel gelangt zu sein. Er hatte sein Misstrauen immer noch nicht ganz abgelegt, auch wenn er wusste, es war irrational. Das System funktionierte perfekt. Doch Logik hatte selten Einfluss auf die Gefühle. Jetzt fühlte er sich jedoch aus einem ganz anderen Grund unwohl. Das vor ihm liegende Gespräch würde nicht leicht werden. Den Inhalt der Unterlagen kannte er längst auswendig. Trotzdem las er sie noch einmal durch. Die Fakten waren eindeutig.

  


  
    Er verzog die Nase. Der Geruch von Paz’ Parfum hing in den Polstern der Sitze. Er mochte es nicht. Es war ihm zu herb und zu holzig. Leider benutzte sie es reichlich.


    Die Fahrt dauerte nicht lang, der Verwaltungsrat befand sich wie das Polizeipräsidium in Kuppel eins. Die N-Tek parkte ein. Er stieg aus und betrat das Gebäude. „Ich möchte zu Kanzlerin Hegwarth. Ich habe einen Termin.“


    Die Rezeptionistin lächelte ihn an. „Sie werden bereits erwartet, Inspektor Li. Zimmer dreihunderteins im dritten Stock.“


    Er dankte mit einem Nicken. Aus Gewohnheit benutzte er die Treppe und lief zwei Stufen auf einmal nehmend nach oben. Dabei geriet er kaum außer Atem.


    Generalsekretär Bowen befand sich bereits im Büro der Kanzlerin.


    „Inspektor Li, was ist so dringend, dass Sie dieses Treffen veranlasst haben?“, fragte Frau Hegwarth. Sie war hinter ihrem Schreibtisch hervorgetreten, um ihn zu begrüßen.


    In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen und Robaine Barr stürmte herein. Alle sahen auf ihn und eine seltsame Stille entstand. Er hatte nicht geklopft.


    Die Kanzlerin räusperte sich. „Vielleicht setzen wir uns erst einmal.“ Sie wies auf ihre Sitzgruppe.


    „Verzeihen Sie mein unhöfliches Benehmen, verehrte Kanzlerin. Auch Sie, meine Herren.“ Robaine Barr schien ehrlich zerknirscht. „Ich sollte so schnell wie möglich kommen. Die Nachricht klang verstörend ernst. Was ist passiert?“ Er sah mit gerunzelter Stirn auf David.


    „Ich will es kurz machen. Die Spurensicherung hat am Tatort im Fall Carla Jansen ein Haar gefunden. Beim Abgleich mit der DNA-Datenbank konnte es zweifelsfrei Protektor Robaine Barr zugeordnet werden.“


    Barr öffnete den Mund, doch David ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Das macht Protektor Barr zu einem Tatverdächtigen.“ Er räusperte sich. „Ich muss mich als Ermittler für befangen erklären.“


    Nur langsam erkannten die Anwesenden die Bedeutung seiner Aussage, wie er an ihren Mienen ablesen konnte.


    „Sie können ihr Amt nicht abgeben. Bat’klan hat nur eine Mordkommission“, stellte Kanzlerin Hegwarth fest.


    „Ich stehe unter Mordverdacht?“, polterte Robaine los. „Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein, David!“


    „Dein Haar wurde gefunden, Robaine. Nicht mehr, aber auch nicht weniger.“


    „Du kannst doch unmöglich glauben, dass ich Carla Jansen umgebracht habe!“ Robaine war aufgesprungen und breitete die Arme aus.


    „Was ich glaube oder nicht glaube, steht nicht zur Debatte. Das Problem ist, dass unsere Freundschaft einer rechtssicheren Mordermittlung im Wege steht. Es geht hier nicht darum, den Tatbestand deiner Beteiligung zu klären. Dieses winzige Haar legt gerade die ganze Ermittlung lahm.“


    „Haben Sie Vorschläge, Inspektor Li, wie wir das Problem lösen können?“, mischte sich der Generalsekretär ein.


    „Ja, die habe ich. Ich würde ungern die Ermittlungen abgeben. Derzeit hat niemand vor Ort auch nur annähernd meine Erfahrungen in Bezug auf Mordermittlungen. Mein Vorschlag wäre, dass wir einen außerplanetarischen Polizisten zum Fall hinzuziehen. Das würde eine neutrale Untersuchung gewährleisten, insbesondere, wenn dieser ortsfremde Ermittler die Vernehmung von Protektor Barr übernehmen würde.“


    Es blieb einen Moment still.


    Robaine Barr stand auf, ging einige Male hin und her und trat dann ans Fenster.


    „Das erscheint mir, eine gute Lösung zu sein“, sprach Kanzlerin Hegwarth als Erste. „An wen können wir diesbezüglich unsere Anfrage richten?“ Sie beugte sich vor und fixierte David gespannt.


    Er starrte eine Wimper an, die ausgefallen und auf ihrem Wangenknochen liegen geblieben war. Das Haar von Robaine, das sie gefunden hatten, war ebenfalls eine Wimper, zwölf Millimeter lang und damit eindeutig vom oberen Lidrand. Die unteren Wimpern waren kürzer. Die Lebensdauer von Wimpern beträgt einhundert bis einhundertfünfzig Tage. Dann fallen sie aus. Ein ganz normaler Vorgang. Wie war die von Robaine an den Tatort gekommen?


    „Wir werden einen Telepathen engagieren“, wurde er vom Protektor aus seinen Gedanken gerissen. „Einen telepathisch veranlagten Polizisten. Er soll mich vernehmen, damit meine Unschuld schnellstmöglich bewiesen wird.“


    „Einen Telepathen?“ David starrte seinen Freund an. Die Wimper der Kanzlerin war vergessen. „Nein, auf keinen Fall.“ Er verschränkte seine Arme.


    „Wieso einen Telepathen?“, fragte Generalsekretär Bowen.


    „Die Telepathie ist in diesem Fall anderen Ermittlungsmethoden überlegen“, erklärte Barr. „Lügen müssen nicht in kriminalistischer Kleinarbeit aufgedeckt werden. Der Telepath erkennt sie sofort. Der Mörder muss gefunden werden. Am besten schon gestern. Die Menschen auf Bat’klan sind verunsichert. Sie haben Angst.“


    „Aber Protektor Barr, bedenken Sie, auch vor einem Telepathen haben die Leute Angst“, warf die Kanzlerin ein.


    „Nicht, wenn sie davon nichts wissen.“ Robaine setzte sich wieder an den Tisch.


    „Sie meinen, wir sollen heimlich einen Telepathen engagieren?“, fragte Bowen. „Ich denke nicht, dass das so einfach geht.“


    „Warum denn nicht? Es wird nur von einem externen Ermittler die Rede sein.“ Barr zuckte mit den Schultern.


    „Das wäre Betrug“, stellte David fest. Er spürte die Ader auf seiner Stirn pochen.


    „Nein, das wäre es nicht. Niemand wird behelligt, der Mörder kann rasch gefasst werden. Das ist im Interesse aller. Manchmal heiligt der Zweck die Mittel.“ Robaine hatte bestimmt geklungen.


    „Ich will nicht mit einem Telepathen zusammenarbeiten!“


    „Und ich will nicht mit einem Mörder auf Bat’klan leben müssen.“


    

  


  
    


    Auf Tellur


    


    Nur ihre Füße ragten aus dem Schrank hervor. In die Socken waren blaue Nilpferde gewebt. „Das gibt es nicht! Hier muss es doch irgendwo sein“, schimpfte Sona, und ihre Stimme klang zwischen den Kleiderschichten dumpf.

  


  
    „Sag mal, hörst du mir überhaupt zu?“, fragte John Gabriel.


    „Ich brauch dir nicht mehr zuzuhören. Du wiederholst dich seit Stunden. Ich habe meine Entscheidung getroffen und dabei bleibt es.“ Sie krabbelte rückwärts aus dem Kleiderschrank und blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Hier drin ist es auch nicht. Wo könnte ich noch suchen?“


    „Als gäbe es nichts Wichtigeres als dieses dumme T-Shirt!“


    Johns Mentalkorona waberte rot-schwarz empor. Wolkig und zerfasert. So sah sie immer aus, wenn er wütend war. Sie nannte ihn dann John-Erzengel-Gabriel-mit-dem-Flammenschwert. Natürlich nur heimlich. Es war nicht ratsam, ihn in dieser Stimmung noch zu reizen. Und dieses Wortspiel würde ihm mit Sicherheit nicht gefallen.


    „John, du nervst. Ich habe einen Vertrag unterschrieben, und ich werde ihn einhalten. Über alles, was du mir aufzählst, habe ich mir längst Gedanken gemacht, das Für und Wider abgewogen. Es gibt Risiken, natürlich. Aber die gibt es immer. Ich bin weder doof noch ein kleines Kind. Ich weiß ganz genau, auf was ich mich einlasse.“


    Sie ging zum Bett, packte einen Stapel T-Shirts, stopfte ihn in ins Schrankfach und knallte die Türen zu. Sie war jetzt ebenfalls wütend. John war ihr Freund. Ein sehr guter Freund. Nein, mehr als das. Es war drei Jahre her, dass sie ein Paar gewesen waren. Ihre Beziehung war an seiner Promiskuität gescheitert. Sie waren Freunde geblieben, hatten die Hormone beiseitegeschoben und das Vertraute behalten. Ein Kunststück, wie es selten nach einer Trennung gelang. Sie fühlten sich einander verbunden. Auf geschwisterliche Art. Doch manchmal konnte diese Liebe erdrückend sein. So wie jetzt.


    Sie seufzte, wollte nicht mit ihm streiten und signalisierte es ihm mit einer empathischen Wolke der Zuneigung. Es funktionierte. Johns Mentalkorona wurde kleiner und ging ins Orange-Gelbliche über.


    „Wir arbeiten ausschließlich in Teams und das hat seinen guten Grund. Es wird dich mental auslaugen. Du kannst in einen katatonischen Schockzustand fallen“, drang er weiter auf sie ein. Statt Wut flackerte nun Eindringlichkeit bläulich in seiner Mentalkorona.


    „John, ich weiß doch, dass du dir Sorgen machst. Und im Prinzip hast du ja auch recht.“ Sie fasste ihn an den Oberarmen und schaute zu ihm hoch. Himmelblaue Augen konnten nie wirklich düster wirken. Erst recht nicht in Kombination mit blondem Haar.


    „Endlich gibst du es zu!“


    „Ich gebe gar nichts zu. Ich sagte, im Prinzip. Nicht dass du in diesem Fall recht hast. Ich glaube nicht, dass es auf Bat’klan für mich gefährlich ist. Meine Identität bleibt geheim.“ Sie ließ ihn los und bückte sich, um unter das Bett zu blicken.


    „Was heißt hier geheim? Viel zu viele Leute auf Bat’klan wissen, wer du wirklich bist.“


    „Übertreib nicht so. Es sind nur fünf Personen, die Kanzlerin, der Generalsekretär, der Protektor, der Inspektor und die Schwester des Protektors. Bis auf den Inspektor werden sich alle von mir fernhalten.“ Unter dem Bett lag ein Kleidungsstück. Sie legte sich flach auf den Boden, hangelte es hervor und hielt eine Schlafanzughose in der Hand. Enttäuscht ließ sie sie fallen.


    „Und du glaubst wirklich, dass fünf Leute ihren Mund halten können?“


    „Logisch können die das. Oder glaubst du ernsthaft, dass sie zugeben wollen, eine Telepathin auf den Planeten geschleppt zu haben? Die machen sich doch nicht freiwillig zum Buhmann. Sie brauchen mich und deshalb beißen sie die Zähne zusammen.“ Sie stand auf und schaute sich ratlos in ihrem Schlafzimmer um. Sie hatte die Tasche für die Reise nach Bat’klan fertig gepackt. Nur dieses T-Shirt fehlte ihr noch.


    „Ich halte es trotzdem für sehr gefährlich. Du wirst ganz allein sein. Niemand kann dir mentalen Rückhalt geben.“ Er folgte ihr ins Wohnzimmer. Ein Reinigungsschlitten fuhr über die Fensteraußenseite, verdunkelte kurz den Raum.


    „Ich weiß, John. Und ich werde sehr vorsichtig sein, glaub mir. Ich habe nicht vor, mich zu einem mentalen Krüppel zu machen.“


    „Und trotzdem willst du diesen Alleingang machen. … Ich komme mit dir!“ Er reckte sein Kinn vor.


    „Nein, das geht nicht. Es ist ein Inkognito-Einsatz. Wärst du dabei, würden wir uns sehr schnell als Telepathen verraten. Unsere Verhaltensmuster sind zu tief eingeschliffen.“ Sie spielte darauf an, dass sich Telepathen durch Berührung der Schläfen gegenseitig Energien übertrugen. Fungierte ein Telepath als Mentalanker, umfasste er mit beiden Händen den Hinterkopf des anderen. Das war eine Geste, die vor Nicht-Telepathen nicht versteckt werden konnte.


    Er schüttelte den Kopf. „Ich geb’s auf. Wie hat es der Protektor geschafft, dich zu überreden?“


    „Gar nicht. Er musste mich nicht überreden. Ich war sofort begeistert.“ Sie stieg aufs Sofa. Zwei Kissen fielen zu Boden.


    „So sah das aber nicht aus.“


    „Ja, denkst du, ich bin beschränkt? Die sollten sich ordentlich anstrengen. Je schwerer etwas zu bekommen ist, umso mehr schätzt man es.“ Sie grinste und beugte sich über die Sofalehne.


    „Und es hat dir eine astronomisch hohe Vergütung eingebracht.“


    „Das war Teil des Spiels.“ Sie ächzte, als sie nach dem T-Shirt hangelte. Endlich hatte sie es gefunden. „Für die Chance, einmal unerkannt unter Nicht-Telepathen zu leben – dafür hätte ich sogar noch was bezahlt. Aber das brauchen die Bat’klaner wirklich nicht zu wissen.“


    Sie hatte Anthropologie studiert, interessierte sich für Menschen, verschiedene Kulturen und die Mechanismen, die das Zusammenleben regelten. Durch ihre Arbeit im Aufklärungsinstitut hatte sie die Chance, fremde Planeten zu besuchen. Allerdings erfüllte es sie mit Wehmut, dass ihr Blick meist an der Oberfläche dieser Welten hängen bleiben musste. Das Verhalten der Menschen war nicht natürlich, wenn sie mit Telepathen zu tun hatten. Sie benahmen sich ganz anders als sonst. Sie waren misstrauisch, hatten Angst, zogen sich zurück. Diese Spielarten hatte sie zur Genüge kennengelernt. Aber wie sah ein Leben ohne telepathische Fähigkeiten wirklich aus? Wie verhielten sich die Menschen, wenn sie keine empathischen Schwingungen spüren konnten? Wenn sie keine Mentalkoronen wahrnahmen? Mit ihrem Aufenthalt auf Bat’klan bot sich ihr die Möglichkeit, Erfahrungen aus erster Hand zu sammeln. Sie konnte sich unerkannt unter die Bevölkerung mischen, konnte zum ersten Mal unbefangen erleben, wie die Leute auf Bat’klan miteinander umgingen. Das alles wog für sie die Risiken eines Alleingangs auf. Sie war bereit.


    Sona richtete sich auf dem Sofa auf und hielt ihr Lieblings-Shirt vor sich. „Ta-ta, da ist es!“


    John runzelte die Stirn. „Was bist du schlampig!“


    „Blödmann!“ Das T-Shirt trug sie als Nachthemd. Heute früh hatte sie verschlafen. Um ihren Termin noch zu schaffen, musste sie sich blitzartig umziehen. Sie hatte im Laufen das Shirt über den Kopf gezogen und von sich geworfen. In der Eile hatte sie nicht registriert, wo es gelandet war. Sie steckte das Nachthemd in den Wäschebereiter und nach wenigen Minuten sauber und trocken in ihre Tasche. In einer Stunde musste sie im Raumdock sein.

  


  
    Tag 4

  


  
    

  


  
    Aus dem Weltraum betrachtet hatten die Thermokolloidhauben unscheinbar ausgesehen. Vierundfünfzig Stück waren es, das hatte Sona dem Dossier über Bat’klan entnommen. Wie eine Champignonkultur duckten sie sich auf die Oberfläche des Planeten. Im Vergleich zur übrigen Planetenmasse Bat’klans hatten die Kuppeln filigran und zerbrechlich gewirkt. Jetzt im Inneren fand sie die Ausmaße einer einzigen Schutzhaube jedoch gigantisch! Sie blickte nach oben und hatte die perfekte Illusion eines blauen Himmels vor Augen. Illuminationsleinwände blendeten den Weltraum aus und suggerierten Weite. Sie verdeckten die Verstrebungen und Unterzüge der Gitterstruktur, mit der die Kuppel den Raumhafen überspannte. Die Leinwände waren so gefertigt, dass sie die Helligkeit der zwei Sonnen nach innen durchließen. Ihre aggressive UV-Strahlung konnte nicht passieren.

  


  
    Sona betrat die Abfertigungshalle, eines der rund zwei Dutzend Gebäude, die sich in Kuppel Zero befanden. Gleich würde sie auf Inspektor David Li treffen. Zumindest hieß es in ihrem Reisekommuniqué, dass er sie am Raumhafen abholen und zum Polizeipräsidium bringen würde. Die Ermittlungen sollten sofort starten, es galt, keine Zeit zu verlieren. Ihr war etwas mulmig zumute. Dem Inspektor war ihre wahre Identität bekannt. Wie würde er reagieren? Mit Sicherheit nicht begeistert. Niemand freute sich, einen fremden Ermittler aufgezwungen zu bekommen. Erst recht nicht, wenn es sich auch noch um einen Gedankenleser handelte. Sie kannte die Abneigungen gegenüber Telepathen zur Genüge. Eingebettet in ihr Team fühlte sie sich sonst kaum davon belastet. Dieses Sicherheitsnetz würde ihr diesmal fehlen. Sehr. Sie war nicht so naiv, etwas anderes anzunehmen. Es würde schwierig werden. Sie straffte ihre Schultern und marschierte mit langen Schritten durch den Eingang.


    Ihre Schuhsohlen gaben auf dem Steinfußboden quietschende Laute von sich. Die ockergelben Platten glänzten, als wären sie noch nie betreten worden. Vor ihr schlenderten drei Leute, die sich unterhielten. Ihre Mentalkoronen kräuselten sich weiß um sie herum, zeigten ihr, dass sie entspannt waren, sogar heiter. Das Summen ihrer Unterhaltung vermischte sich mit einem Plätschern. Wasser lief über grob behauene Granitblöcke, die eine Wand der Halle bedeckten. Schlingpflanzen, Gräser und Blüten wuchsen in Gesteinsnischen. Das feuchte Element sammelte sich in einem Teich. Dieser speiste etliche, grün überwucherte Bachläufe, die von ihm abgingen. Die Bäche unterteilten die Abfertigungshalle und leiteten die Besucher unaufdringlich zu den entsprechenden Bereichen. Kleinere Bäume und Hecken waren geschickt platziert, boten dem Auge Ruheoasen. Gezielter Stressabbau, egal ob bei Ankunft oder Abreise. Sona war beeindruckt. Vergleichbares hatte sie auf noch keinem Planeten gesehen. Sie bückte sich und tauchte eine Hand in den Bachlauf. Das Wasser fühlte sich erfrischend an.


    - Das muss sie sein!


    Sie blickte sich um. Und entdeckte den Inspektor. Sein Foto war ihrem Reisekommuniqué beigelegt gewesen.


    Schwarze Haare, schwarze Hose, schwarze Jacke. Mit Stehkragen, zugeknöpft bis oben. Die Arme vor der Brust verschränkt sah er sie an. Schwarze Augen. Er musste sie längst erkannt haben, drückte es jedoch mit keiner Geste aus. Er wirkte wie eine Statue, unbeweglich. Neben ihm – sehr nah, aber ohne ihn zu berühren – stand eine Frau. Sie war ein ganzes Stück größer als der Inspektor, trug einen kinnlangen Bob und weitaus freundlichere Farben. Als sie merkte, dass Sona zu ihnen hinüberblickte, winkte sie ihr zu. Ein Lächeln zeigte sich in ihrem Gesicht.


    Sie erwiderte das Lächeln, trocknete ihre Hand an der Hose ab und winkte zurück. Der Inspektor blieb reglos. Sie murmelte eine Entschuldigung, als sie sich an den Leuten vor ihr vorbeischlängelte und auf die beiden zuging. Mitten in der Bewegung hielt sie inne, stutzte. Das konnte doch nicht sein! Der Inspektor hatte keine Mentalkorona. Nichts. Nicht einen Hauch. Keine der ihr so vertrauten Strukturen kräuselte sich um seinen Körper. Da war nichts! Wie bei einem Roboter. Konnte es sein? Nein, er war kein Roboter, keiner der technisch hochgezüchteten Androiden. Das hätte ihr das Institut im internen Briefing mitgeteilt. Sie zwang sich, weiterzugehen; verwirrt, was ihre Entdeckung zu bedeuten hatte. Auch als sie vor ihm stand, hatte sich nichts an ihm verändert. Der Inspektor blieb ohne Mentalkorona. „Guten Tag, ich bin Sona Bender“, stellte sie sich vor. Ein Nicken, so sparsam, dass sie es beinahe übersehen hätte, war die Antwort.


    Das Sprechen übernahm die Frau neben ihm. „Guten Tag, Inspektor Bender. Schön, dass sie gut angekommen sind. Darf ich mich vorstellen? Ich bin Subinspektor Paz Colabriera, eine Mitarbeiterin von Inspektor Li.“ Sie blickte kurz zu ihm. „Seine rechte Hand, wenn Sie so wollen. Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Reise.“


    Sie spürte, dass die Frau nervös war. Unter normalen Umständen hätte sie überprüft, warum. Aber das waren keine normalen Umstände. Der Inspektor besaß keine Mentalkorona, er strahlte keinerlei empathische Signale aus und … sie konnte seine Gedanken nicht lesen. Nichts. Sie hatte ihren mentalen Schutzschild sogar unvorsichtig tief gesenkt, in der Hoffnung, ein noch so feines Signal aufzufangen. Doch da war nichts. Die Erkenntnis sickerte langsam in ihr Bewusstsein: Der Inspektor war ein natürlicher Blockator. Eine genetische Besonderheit.


    Einer unter hundert Millionen Menschen war ein Blockator. Natürlich wusste sie von der Existenz dieser biologischen Anomalie. Jeder Telepath wusste das. Doch sie war noch nie einem begegnet. Sie kannte auch niemanden, der je einem begegnet wäre. Manche Telepathen hielten Blockatoren sogar für eine Legende, so selten waren sie. Doch sie hatte den leibhaftigen Beweis vor sich, Inspektor David Li, er war ein Bockator! Wie ein Faustschlag hämmert diese Erkenntnis in ihr Gehirn.


    Subinspektor Colabriera hatte zu sprechen aufgehört. Die Stille schien greifbar.


    Sona merkte, dass sie den Inspektor angestarrt hatte. Keine Ahnung wie lange. Vermutlich weit länger als für annehmbar galt. Sie musste sich zusammenreißen. „Äh, Entschuldigung.“ Sie räusperte sich. „Es freut mich, Sie beide kennenzulernen. Ich hoffe auf eine gute und erfolgreiche Zusammenarbeit. … Äh, ja.“ Sie kam sich vor wie ein ungelenker Teenager beim ersten Rendezvous. „Ich denke, ich muss noch die Einreisemodalitäten erledigen.“


    „Ich habe bereits alles Notwendige veranlasst. Wir können gehen“, ergriff Inspektor Li zum ersten Mal das Wort. Erneut war es ihm gelungen, sie zu irritieren. Seine Stimme war tief und heiser, klang bedrohlich, wie fernes Donnergrollen. Sie erschauerte.


    Ohne ihre Reaktion abzuwarten, hatte der Inspektor sich umgedreht und marschierte los.


    Paz Colabriera blieb einen Moment unschlüssig stehen. „Kommen Sie bitte mit, Inspektor Bender“, bat sie schließlich. „Unsere N-Tek ist vor der Abfertigungshalle geparkt.“ Schweigend gingen die beiden Frauen nebeneinander her. „Stimmt es wirklich, dass Sie nicht mehr Gepäck dabei haben?“, fragte Paz Colabriera, als sie den Inspektor fast eingeholt hatten. Sie deutete auf Sonas Rucksack.


    „Nein, mehr habe ich nicht mitgenommen. – Sie haben die Frachtpapiere gecheckt?“


    „Äh, ja … das war die Idee von David, ich meine Inspektor Li. Er wollte den Transport des Gepäcks zu Ihrer Unterkunft veranlassen. Damit Sie den Kopf freihaben, für die Ermittlung.“ Paz warf ihr einen raschen Seitenblick zu.


    Sie nickte. Gründlich und effizient schien er zu sein, dieser … Polizist. Ihr gingen noch ganz andere Bezeichnungen durch den Kopf, die ihr zu Inspektor Li einfielen, aber sie zwang sich, die Gedanken nicht zuzulassen.


    

  


  
    Sona musterte neugierig die N-Tek. Es war das erste Mal, dass sie so ein Ding sah, da diese Fahrzeuge ausschließlich auf Bat’klan benutzt wurden. Mit drei Leuten war die Fahrgastkabine gut gefüllt. Links neben ihr saß Paz Colabriera, durch die gebogene Form der Sitzbank, saß sie dem Inspektor beinahe gegenüber. Dieser blickte konzentriert aus dem Fenster. Beinahe so, als würde er selbst die N-Tek steuern. Alle schwiegen. Sie erkannte an Paz’ Mentalkorona, dass sie immer noch nervös war. Die Korona flackerte und wechselte ständig die Farben. Blau – grün – blau, dazwischen Fäden von Schwarz, Grau und Orange. Sie senkte vorsichtig ihren mentalen Schutzschild, um ein paar Gedanken von Paz Colabriera aufzuschnappen.

  


  
    - Warum sagt keiner etwas?


    - Was hat David nur? So ist er doch sonst nie?


    - Was könnte ich bloß sagen?


    - Mir ist heiß!


    Schnell hob sie den Schild an. Es tat ihr nicht gut, die negativen Emotionen von Paz zu absorbieren. Sie fühlte sich selbst unwohl genug, das musste nicht potenziert werden. Das Schweigen dehnte sich aus. Wie zäher Schleim hing es zwischen ihnen, hüllte sie ein, lähmte. Sie wetzte auf ihrem Sitz hin und her. Auch körperlich fühlte sie sich gestresst. Es gefiel ihr nicht, so eng beieinandersitzen zu müssen. Ihre Beinmuskeln verkrampften bei dem Bemühen, nicht mit Colabrieras Oberschenkel in Kontakt zu geraten. Sie mochte keine Berührungen von Fremden. Außerdem war es im Fahrzeug heiß. Ein Schweißtropfen rann ihr das Rückgrat hinunter. Es juckte, aber sie konnte sich nicht kratzen. Unstet wanderte ihr Blick hin und her, blieb einen Moment auf Colabrieras Nasenrücken hängen. Feine Schweißperlen hatten sich dort gebildet. Ihre Wangen glühten rot. Nur dem Inspektor schien die Hitze nichts auszumachen. Warum äußerten die beiden sich nicht zu dieser Hitze?


    Ärger kroch in ihr hoch. Was wurde hier gespielt? Warum musste ausgerechnet Li ein Blockator sein. Das T-Shirt klebte ihr am Rücken, ihr Hals war trocken. Sie hatte Durst. Die Luft in der Kabine war zum Schneiden dick.


    „Ihr Parfum riecht fürchterlich!“, fuhr sie Paz an. Ihr schoss der Schreck in alle Glieder, machte sie bleischwer. Sie war schockiert über das, was sie gesagt und mit welcher Heftigkeit sie es getan hatte. Warum war sie so gereizt? Waren das ihre eigenen Emotionen oder hatte sie sie von den beiden Bat’klanern absorbiert?


    Colabriereas Mentalkorona flackerte rot-zackig auf. Sie ärgerte sich. Kein Wunder!


    Die Mundwinkel des Inspektors hatten gezuckt. Vermutlich hatte er die Zähne zusammengebissen, um ihr keine geharnischte Antwort zu geben. Jetzt blickte er konzentriert aus dem Fenster. Sie konnte sein Gesicht nicht mehr sehen.


    Am liebsten hätte sie die Hände gerungen, sich entschuldigt, ihre Gereiztheit zu erklären versucht, obwohl sie die selbst nicht so recht begriff und empathische Beschwichtigungssignale ausgesandt. Doch sie tat nichts. Sie saß einfach nur da, starrte aus dem Fenster. Was für ein katastrophaler Beginn.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Sona stand in Inspektor Lis Büro. Die Einrichtung war funktional. Es gab nichts Persönliches in diesem Raum. Keine Bilder an den Wänden, keine Topfpflanzen, die Schreibtischplatte war leer. Sie wartete darauf, dass er zurückkehrte.

  


  
    „Ich muss mit dem Inspektor sprechen. Unter vier Augen!“, hatte sie gesagt und einen Blick von Subinspektor Colabriera geerntet, den man nur frostig nennen konnte. Colabriera hatte zu Li gesehen, und erst als dieser nickte, verließ sie das Büro.


    Li war seiner Kollegin hinterhergeeilt, mit dem Kommentar, er käme gleich wieder. Das war vor fünf Minuten gewesen. Eine Zeit, die sie voll und ganz brauchte, um ihren Ärger zu unterdrücken, sich zu sammeln. Was für eine Groteske! Wo war sie nur gelandet? Hatten Li und Colabriera etwas am Laufen? Musste er jetzt das gesträubte Gefieder seiner Herzensdame glätten? Am liebsten wäre sie auf der Stelle wieder abgereist. So hatte sie sich ihren Auftrag auf Bat’klan ganz bestimmt nicht vorgestellt!


    Der Inspektor kehrte zurück. Kein Wort, warum er weggewesen war. Er deutete auf einen Sessel.


    Als ob sie auf seine Einladung gewartet hätte. Ihr war nicht danach, sich zu setzen. Sie blieb stehen.


    Er aktivierte eine Uni-Sys-Verbindung. „Reparaturanweisung. N-Tek Nr. 5801-L. Überprüfung des Klimamoduls. Überhitzung des Innenraumes.“ Er unterbrach die Verbindung.


    Sie hoffte, dass am anderen Ende der Leitung lediglich ein Sprachcomputer, und nicht ein Servicetechniker aus Fleisch und Blut gewesen war. Immerhin wusste sie jetzt, dass der Hitze im N-Tek ein technischer Defekt zugrunde gelegen hatte und nicht irgendein psychologisches Machtspielchen. Oder doch? War dieser Telefonanruf Teil der Show? Verdammt! In Gegenwart des Inspektors fühlte sie sich wie blind.


    David Li setzte sich. Seine Hände legte er zusammengefaltet auf die Schreibtischplatte. Er sah sie wortlos an. Die Stille im Raum lauerte wie ein Raubtier im hohen Gras. Sie atmete tief durch, besann sich auf die Themen, die sie ansprechen musste. Ich bin ein Profi und werde mich so verhalten, sagte sie sich. Es war nicht ihr erster schwieriger Auftrag, auch wenn es der Erste ohne ihr Team war. Sie würde sachlich bleiben und professionell diesen Fall abwickeln. Sie merkte, wie verkrampft sie dastand. Sehr gerader Rücken, die Schultern zurückgenommen, die Arme wie zum Schutz vor der Brust verschränkt. Sie setzte sich ihm gegenüber auf einen Stuhl. Das Gelopad schmiegte sich an ihren Körper.


    „Sie kennen die Bedingungen, zu denen ich bereit war, hierher zu kommen“, begann sie ohne Umschweife. „Ich möchte trotzdem noch einmal betonen, wie extrem wichtig es ist, dass meine Identität als Telepathin geheim bleibt. Meine mentale Integrität hängt davon ab.“ Sie machte eine Pause, sah David Li an.


    Er schwieg.


    „Als Telepathin bin ich gezwungen, mich permanent gegen fremde Gedanken und vor allem Emotionen abzuschirmen. Telepathen werden selten freundschaftliche Gefühle entgegengebracht. Hass, Misstrauen, Angst würde mir entgegenschlagen, sobald bekannt wäre, dass ich Telepathin bin. Gerade diese negativen Miasmen sind extrem stark. In meinem normalen Arbeitsumfeld übernehmen Teammitglieder als Mentalanker meinen Schutz. Ich kann mich um die Ermittlung kümmern, während sie für meine psychische Unversehrtheit sorgen. Hier auf Bat’klan habe ich keine Ressourcen für kräftezehrende Schutzmaßnahmen. Meine Identität muss geheim bleiben …, auch vor Ihrer Partnerin, Subinspektor Colabriera. So schwer es Ihnen fallen mag, ihr nichts zu erzählen.“ Er hatte sie unverwandt angesehen. Selbst jetzt, als sie zu sprechen aufgehört hatte, blickte er sie weiter an. Er sagte nichts.


    „Haben Sie das verstanden? Kann ich mich auf Sie verlassen?“ Es gelang ihr nicht ganz, die Gereiztheit aus ihrer Stimme zu verbannen.


    „Es wird niemand erfahren, dass Sie Telepathin sind.“ Seine Worte tönten wie eine Gerölllawine.


    Sie hatte sich noch nicht an diese Stimme gewöhnt. Das würde eine ganze Weile dauern. Erst recht, wenn der Inspektor so selten sprach. Sein Uni-Sys zirpte leise. Mit einer Geste brachte er es zum Verstummen. Sie hatte noch nicht ausgemacht, wo er es trug. Vielleicht hatte er es implantieren lassen. Die Möglichkeiten, ein Universal-Kommunikationssystem zu verstecken, waren zahlreich. Ihr wäre es nie in den Sinn gekommen, ihren Körper mit Implantaten zu bestücken. Sie hatte schon immer eine Abneigung dagegen. Deshalb befand sich ihr Uni-Sys in einem Armband am linken Handgelenk. Aber die meisten hatten keinerlei Bedenken gegenüber Bioware und hatten die Uni-Sys-Technik unter die Haut injiziert.


    „Gut, das hoffe ich. Damit wären wir beim nächsten Punkt, den es zu klären gilt. Als Telepathin habe ich andere Methoden als herkömmliche Ermittler. Gerade Subinspektor Colabriera würde sehr schnell misstrauisch werden, was meine Profession anbelangt. Können Sie es so einrichten, dass ich Verhöre allein oder höchstens in Ihrem Beisein führe, ohne dass jemand im Nebenraum zuhört?“


    „Ich sehe hierfür keine Notwendigkeit. Erklären Sie mir Ihre Verhörmethoden.“


    Sie lehnte sich zurück. Das Gelopad reagierte auf die Bewegung. Der Tag hatte erst begonnen und sie fühlte sich bereits erschöpft. Mit dieser Frage hatte sie nicht gerechnet. Sie überlegte, wo sie beginnen sollte. „Ich kann Gefühle und Gedanken des zu Verhörenden wahrnehmen. Allerdings in unterschiedlicher Gewichtung. Die Gefühle werden als empathische Wolken ausgesandt, ähnlich wie Gerüche. Das Gedankenlesen ist präziser. Ich kann jedoch nicht in die Tiefe eines Gehirns blicken. Lediglich die Gedanken, die an der Oberfläche sind, die der Mensch bewusst artikuliert, kann ich erkennen.“


    „Könnte ich etwas zu trinken haben?“ Ihre Stimme klang rau.

  


  
    Er deutete auf den Lebensmittelreplikator in einer Ecke des Büros. Sie stand auf. Es war unangenehm, sich von hinten beobachtet zu fühlen. Sie drückte zaghaft ein paar Bedienelemente, doch das Gerät gab keinen Mucks von sich. Sie wandte sich an den Inspektor.


    „Ich bin mit der Technik nicht vertraut. Könnten Sie mir zeigen, wie das Ding funktioniert?“ Sie wusste nicht, was sie mehr nervte, der blöde Replikator, der ungehobelte Inspektor oder, dass sie sich die Blöße geben musste, zu fragen. Kommentarlos war er aufgestanden und neben sie getreten. Er klickte so schnell durch eine verzwickte Menüführung, dass es ihr nicht gelang, Einzelheiten zu behalten. Li stand so nah neben ihr, dass sie versucht war, ihm auf den Fuß zu treten, um ihrem Zorn Luft zu verschaffen. Mit John wäre sie so verfahren, jede Wette, aber beim Inspektor traute sie sich nicht. Zumindest riecht er besser als seine Partnerin Colabriera, dachte sie, als sie ein Glas Wasser orderte. Galgenhumor schien ihr die einzig angebrachte Rettung. Li hatte nichts erklärt, sondern ihr lediglich das Bedienfeld für Getränke geöffnet. Er kehrte an seinen Schreibtisch zurück. Sie nutzte die Zeit, in der sie dem Inspektor den Rücken kehrte, um sich zu sammeln. Sie trank das Glas in einem Zug leer, füllte es erneut und nahm es mit zum Fenster.


    Von hier konnte sie auf den Eingangsbereich des Polizeipräsidiums sehen. Passanten, Bäume, ein paar geparkte N-Teks boten sich ihrem Blick. Alles war ruhig. Sie wandte sich um, lehnte sich gegen die Fensterbank. „Es macht einen großen Unterschied, ob der Befragte von meinen telepathischen Fähigkeiten weiß oder nicht. Insbesondere das Verhör von Protektor Barr wird von tellurischen Ermittlermethoden geprägt sein.“


    „Könnten Sie diese endlich präzisieren?“


    Tiefrote Schlieren explodierten in ihrer Mentalkorona. Sie reagierte auf diesen Mann hochgradig aggressiv. Wo war nur ihre Lockerheit geblieben? Sie ballte eine Faust, holte tief Luft und besann sich auf Sachlichkeit. „Protektor Barr weiß, dass ich Telepathin bin. Er wird seine Gedanken sperren, sie mit allgemein bekannten Tricks maskieren. Das Aufsagen von Gedichten im Kopf ist ein sehr beliebtes Mittel, Telepathen den Zugang zu echten Gedanken zu verwehren. Ich muss dieses Verhaltensmuster durchbrechen. In schneller Abfolge werde ich die verschiedensten Dinge fragen; zum Teil sehr emotionale, um die Konzentration des Protektors aufzuweichen. So habe ich eine Chance, Ungereimtheiten oder Lügen zu erkennen. Die Fragen werden, im Gegensatz zur herkömmlichen Ermittlung, die faktenbasierte Logikschiene nicht bedienen.“ Sie sah den Inspektor an, der sich die Stirn rieb. „Irgendwelche Fragen?“ Sie hatte sich absichtlich kompliziert ausgedrückt. Seine Arroganz hatte nichts anderes verdient!


    „Nein, keine Fragen. Ist sonst noch etwas zu klären?“ Sein Gesicht war unbeweglich wie eine Maske.


    Sie konnte die Mimik nicht deuten. Sie hätte schreien mögen über ihre Unfähigkeit. „Ja, es gibt noch eine Sache … ich“, sie räusperte sich, „zur Regeneration meiner mentalen Fähigkeiten brauche ich einen Raum für mich allein. Nur wenn niemand anwesend ist, kann ich meinen mentalen Schutzschild absenken. Ohne mein Team werde ich mehr Ruhephasen benötigen als sonst. Ist das möglich?“ Sie ärgerte es, dass sie diesen Aspekt ansprechen musste. Er vermittelte den Eindruck von Schwäche, obwohl es in keiner Weise zutraf. Sie musste auf Bat’klan mentale Höchstleistungen vollbringen. Ein Nicht-Telepath konnte das Ausmaß der Anstrengung nicht begreifen.


    Der Inspektor sicherte ihr zu, sich darum zu kümmern. Sie erfuhr, dass das Verhör mit Protektor Barr auf den Nachmittag angesetzt war. Bis dahin konnte sie sich noch mal mit den Unterlagen zum Fall beschäftigen.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Dr. Nenamana Nanomin betrat das Polizeigebäude. Der für die Öffentlichkeit zugängliche Bereich war in kleine Service-Nischen abgeteilt. Jeder, der mit einem Anliegen hierherkam, konnte an einen freien Platz treten und wurde dort von einem Polizeibeamten betreut. Sie war auf dem Weg zu David Lis Büro.

  


  
    In einer der Nischen entstand Tumult. Eine ärgerliche Stimme war zunehmend lauter geworden, hatte sich zu Geschrei gesteigert. Sie erkannte einen Mann, dessen Gesicht oberhalb seines Vollbartes tiefrot gefärbt war. Der Polizeibeamte wollte ihn besänftigen, doch alle seine Versuche scheiterten, schienen den Zorn des Besuchers noch anzufachen. Der Mann war aufgesprungen. „Das lass ich mir nicht bieten! Ich habe ein Recht darauf, Informationen zu erhalten! Hier läuft ein irrer Mörder frei herum … ich habe eine Frau und zwei Töchter. Ich will mit dem leitenden Ermittlungsbeamten sprechen und von Ihnen lasse ich mich ganz bestimmt nicht abwimmeln!“ Der Bärtige drehte sich so abrupt um, dass er sie beinahe umgerannt hätte. Sie konnte ihm gerade noch ausweichen und blickte ihm hinterher, als er die Treppen hochstürmte. Ob der Mann wusste oder nur richtig geraten hatte, dass sich dort oben das Büro von Inspektor Li befand, konnte sie nur vermuten. Der zuständige Polizeibeamte rannte dem bärtigen Mann nach, stolperte an der Treppe. Er fing seinen Sturz gerade noch ab, doch den Eindringling würde er nicht mehr einholen.


    In dem Moment trat Subinspektor Colabriera auf das obere Treppenpodest. Sekundenschnell erfasste sie die Situation und stellte sich dem Bärtigen in den Weg. Der wollte sie beiseite schieben und an ihr vorbeilaufen. So schnell, dass Nenamana es kaum nachvollziehen konnte, überwältigte Paz Colabriera den Mann. Sie hatte seinen Arm auf den Rücken gedreht und presste seinen Oberkörper an die Wand. Mit gezielten Tritten drückte sie seine Füße auseinander, sodass er breitbeinig dort stand. Seinem Gejammer schenkte die Frau keine Aufmerksamkeit. Sie ließ sich in aller Ruhe von dem Polizeibeamten Bericht erstatten. Erst als sie wusste, was vorgefallen war, wandte sie sich ihrem Gefangenen zu. „Haben Sie sich so weit beruhigt, dass ich Sie loslassen kann, oder muss ich Sie zum Abkühlen in die Arrestzelle bringen lassen?“


    „Loslassen … Sie können loslassen!“, ächzte er. Er drehte sich um, rieb seine Schulter. „Sie haben mir wehgetan“, jammerte er und schaute sie mit großen Augen an. „Ich werde mich über Sie beschweren!“ Sein Kampfgeist schien zurückzukehren.


    „Das können Sie gern tun. Sie werden damit die Ermittlungen jedoch nicht beschleunigen. Im Gegenteil. Die Polizei arbeitet mit Hochdruck an der Aufklärung des Mordes und alle Beamten werden dazu eingesetzt. Alle, die nicht anderweitig gebraucht werden, um zum Beispiel aufgebrachte Bürger einzufangen.“ Paz Colabriera blickte den Mann streng an. Eine Furche bildete sich auf ihrer Stirn. Er versuchte, ihrem Blick standzuhalten, senkte jedoch schließlich den Kopf. Fügsam ließ er sich von dem jungen Polizeibeamten die Treppe hinunterführen.


    Subinspektor Colabriera hatte Nenamana entdeckt. Ihre strenge Miene hellte sich sogleich auf. „Wie schön Sie zu sehen, Dr. Nanomin! Kann ich Ihnen behilflich sein?“


    „Das war eine imponierende Vorstellung, Subinspektor.“ Sie meinte es ernst. Sie war beeindruckt von der Geschicklichkeit der Polizistin, sowohl in körperlicher als auch verbaler Hinsicht. Paz hatte den Vorfall souverän gemeistert. Ein erster Beweis, dass Davids Lobeshymnen auf die Fähigkeiten seiner Assistentin nicht übertrieben waren. Paz Colabriera war des Öfteren Gesprächsthema ihrer gemeinsamen Abendessen gewesen. Sie hatte den Eindruck, die Frau bereits gut zu kennen, obwohl sie sie heute erst zum zweiten Mal persönlich traf.


    “Das war nur ein harmloses Geplänkel“, wiegelte Paz Colabriera ab. „Auf Endosta habe ich schon einiges erlebt.“ Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    „Darüber müssen Sie mir bei Gelegenheit mehr erzählen. Es würde mich sehr interessieren. Hätten Sie Lust, morgen Abend mit mir Essen zu gehen? Ich lade Sie ein.“


    „Ja, gern!“


    Sie strahlten sich an.


    Paz begleitete sie zu Davids Büro.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Nach ihrer Unterredung mit Li war Sona in seinem Büro sitzen geblieben. Sie empfand es als erholsam, sich in aller Ruhe den Falldaten widmen zu können. Er hatte das Büro verlassen. Sie vermutete, um einen Raum für sie zu organisieren. Sicher wollte er sie schnellstmöglich loswerden. Das war ihr nur recht.

  


  
    Durch das Haar am Tatort wurde Robaine Barr zum Hauptverdächtigen. Sie durfte bei seiner Befragung keinen Fehler machen. Der Mann stand im Rampenlicht. Sie hatte auf dem Flug nach Bat’klan die Zeit genutzt und sich eine Strategie zurechtgelegt, die sie noch einmal durchging.


    Beinahe eine Stunde hatte sie mit Akten und Notizen ungestört zugebracht, als die Tür geöffnet wurde. Eine blonde Frau trat ein. „Hallo! Ich bin Nenamana Nanomin, die Schwester von Protektor Barr und heute als seine Vertretung hier, um Sie auf Bat’klan willkommen zu heißen.“ Sie schüttelte Sona die Hand. Ihr Griff war kräftig, das gefiel ihr. Nenamana Nanomin setzte sich auf eine Ecke von Lis Schreibtisch und betrachtete sie in aller Seelenruhe. Die Frau wusste, dass sie Telepathin war. Trotzdem spiegelte sich in ihrer Mentalkorona keinerlei Angst oder Misstrauen. Neugier war es, was dieser Frau förmlich aus jeder Pore strömte.


    Sona staunte. „Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Dr. Nanomin.“ Die Begrüßung war keine Höflichkeitsfloskel. Die Schwester des Protektors weckte ihr Interesse.


    „Ich möchte Sie gern zu Ihrer Unterkunft bringen, Inspektor Bender. Nicht dass Sie noch den Eindruck bekommen, Sie müssten auf der Polizeistation übernachten. Wir freuen uns sehr, dass Sie nach Bat’klan gekommen sind und da spreche ich auch im Namen meines Bruders.“


    „Warten wir ab, ob er das nach dem Verhör immer noch so sieht. Ich werde ihn gehörig durch die Mangel drehen.“


    „Das will ich hoffen.“ Nenamana Nanomin hatte ein mitreißendes Lachen.

  


  
    


    Sonas Unterkunft erwies sich als geräumiges Appartement mit Wohn-, Schlaf- und sogar einem Arbeitszimmer. Dazu eine Küche mit großem Lebensmittelreplikator, dessen Bedienung ihr Nenamana Nanomin ausführlich erklärte. Im Grunde war es nicht kompliziert, wenn man es in normaler Geschwindigkeit gezeigt bekam. Die Einrichtung der Wohnung sah teuer aus und war es vermutlich auch. Robaine Barr hielt mehr vom Klotzen als vom Kleckern. Zumindest war es das, was sie den Erläuterungen von Dr. Nanomin entnahm, als sie über ihren Bruder sprachen.

  


  
    „Sie sind so entspannt. Machen Sie sich keine Sorgen? Ihr Bruder ist immerhin der Hauptverdächtige.“


    „Aber nein!“ Ihre Mentalkorona strahlte Erstaunen aus. „Ich weiß, dass Robaine unschuldig ist. Und genau das werden Sie bei Ihrer Befragung herausfinden. Ich bin froh, dass Sie da sind.“


    Das meinte sie ehrlich, Sona konnte es fühlen.


    „Wie kommt es, dass ich Sie nicht nervös mache, Dr. Nanomin? Sie wissen, dass ich Telepathin bin.“


    „Ja, und? Warum sollte ich deshalb nervös sein?“


    „Keiner mag Telepathen. Jeder fürchtet, ausspioniert zu werden, Geheimnisse preiszugeben. Für die meisten fühlt es sich an, als wären sie nackt. Oft werden die Fähigkeiten von Telepathen maßlos überschätzt.“ Sie zuckte mit den Schultern. Sie hatte diese Reaktionen oft genug auf ihren Auslandseinsätzen erlebt. Es war nicht so, dass ihr das gefiel, aber sie hatte es akzeptieren gelernt. Nenamana Nanomin war ganz anders.


    „Vielleicht habe ich keine Angst, weil ich mit mir und meinen Gedanken im Reinen bin.“ Sie lächelte. „In meinem Beruf – ich führe eine Coaching-Praxis - habe ich auch mit Menschen und ihren Geheimnissen zu tun. Was jemand für sich behalten will, ist oft für einen Außenstehenden ohne Belang und weckt kein Interesse. Selbst- und Fremdwahrnehmung decken sich in diesen Fällen selten. Natürlich vermute ich es nur, aber ich glaube, Sie verspüren selten Lust auf die Gedanken anderer Menschen. Ist das so?“ Nenamana musterte sie interessiert.


    „Besser hätte ich es nicht formulieren können.“


    

  


  
    Nachdem sie wieder allein war, zog sich Sona ein paar Brote aus dem Replikator. Sie schmeckten gut. Keine Selbstverständlichkeit für sie. Auf Auslandseinsätzen war sie nicht besonders wählerisch, was das Essen anbelangte. Diesen Luxus hatte sie sich längst abgewöhnt. Meistens war es am besten, überhaupt nicht nachzufragen, was man gerade aß. Hauptsache, es war nahrhaft. Aufgrund ihrer großen mentalen Anstrengungen hatte sie einen erhöhten Kalorienbedarf.

  


  
    Ihr Appartement befand sich in Kuppel eins, weshalb sie für die Fahrt ins Polizeipräsidium nicht lange brauchte. Als sie das Foyer durchquerte, sah sie Inspektor Li. Er stand in einer der Nischen und unterhielt sich mit einem Polizeibeamten. Er lachte auf, Fältchen bildeten sich um seine Augen. Sie wusste nicht, was sie mehr erstaunte, dass er überhaupt lachen konnte oder dass sich sein Lachen so warm anhörte. Egal. Als er sie erblickte, war alle Fröhlichkeit wie weggeblasen. Die starre Maske legte sich wieder über seine Züge. Sie erschauerte.


    „Kommen Sie bitte mit in mein Büro“, forderte Li sie auf. Dem Polizisten schlug er zum Abschied freundschaftlich auf die Schulter. Sie lief dem Inspektor hinterher, betrachtete seinen ausrasierten Nacken. Jedes seiner kurz geschnittenen Haare schien exakt an dem dafür vorgesehenen Platz zu liegen. Sie befühlte ihren Kopf. Selbst nach dem Kämmen sah ihre Frisur wie vom Sturm zerzaust aus. Es gab Schlimmeres.


    „Ich habe das Verhör von Robaine Barr vorgezogen“, sagte Li in seinem Büro. „Das war die einzige Möglichkeit, Subinspektor Colabriera unauffällig von hier fernzuhalten. Der Protektor wartet bereits.“ Er lehnte sich an seinen Schreibtisch, stützte die Arme zu beiden Seiten nach hinten ab. „Wir sollten die Modalitäten unserer Zusammenarbeit klären.“


    Er hatte recht. Wenn sie mit ihrem Team auftrat, hatte sie das Sagen. Die einheimischen Behörden mussten sich ihren Weisungen anpassen. Das wurde von vornherein so verabredet. Der Einsatz auf Bat’klan war völlig anders. Sie hatte sich zwar Gedanken darüber gemacht, aber eine endgültige Entscheidung aufgeschoben. Sie wollte die Gegebenheiten und vor allem den zuständigen Ermittler vor Ort erst kennenlernen. Li war ein Blockator. Sie konnte ihn nicht einschätzen, das machte alles so schwierig.


    „Ich wurde für die gesamte Dauer der Ermittlungen im Fall Carla Jansen engagiert.“ Sie hielt inne, aber er erwiderte nichts. „Diese Konstellation ist ungewöhnlich für mich. Normalerweise arbeite ich mit meinem Team zusammen.“ Es fühlte sich an, als müsse sie auf einem Drahtseil balancieren. Sie suchte die richtigen Worte. Sie durfte ihn nicht brüskieren und gleichzeitig musste sie ihm klarmachen, dass sie nicht nach seiner Pfeife tanzen würde. „Sie sind der Chef dieser Abteilung. Die Leute werden Ihren Anweisungen Folge leisten. In dieses Gefüge werde ich mich nicht drängen.“ Sie schwieg, gab ihm erneut die Möglichkeit, das Wort zu ergreifen. Er blieb jedoch stumm, schaute sie an. Musste er nie blinzeln?

  


  
    „Sie und ich werden eine Zweckgemeinschaft bilden, auf Augenhöhe. Nur als Team werden wir Erfolg haben. Wir werden uns absprechen, das Vorgehen planen, gemeinsam entscheiden. … Jetzt sagen Sie doch auch mal was!“ Sie konnte ihren Unmut nicht länger zügeln. Der Mann machte sie rasend, und das gefiel ihr ganz und gar nicht.

  


  
    „Es ist effizienter, wenn die endgültige Entscheidung bei einer Person liegt.“


    „Nun, wir werden uns diesen Stuhl teilen müssen, Inspektor.“


    Sie starrten sich an. Epikanthus medialis schoss es ihr durch den Kopf. Das war die Bezeichnung für die asiatische Lidfalte. Auf Tellur gab es kaum Chinesen. Genetisch bedingt. Sie waren selten telepathisch begabt.


    Er stieß sich von seinem Schreibtisch ab. „Geben wir unser Bestes.“


    Sie starrte auf seinen Rücken. Das war zu einfach gewesen! Sie würde auf der Hut sein müssen. „Die Befragung von Protektor Barr werden wir gemeinsam durchführen. Sie befragen ihn auf Ihre Art und ich auf meine. Wenn Sie nichts dagegen haben, Inspektor Li, möchte ich, dass Sie anfangen. Ich kann mir in der Zwischenzeit die Mentalkorona des Protektors in Ruhe ansehen.“


    „Nein!“ Seine Stimme zerteilte die Luft wie ein Peitschenknall. „Sie, Frau Bender, werden das Verhör allein führen, und wenn Sie fertig sind, sagen Sie mir, ob Robaine Barr schuldig ist oder nicht.“


    Dieser Mann wich keinen Millimeter zurück. Das wurde ihr schlagartig klar. Die Zusammenarbeit lief auf einen beständigen Kampf hinaus. Ein Machtgerangel, ermüdend, zermürbend.


    

  


  
    Protektor Robaine Barr erhob sich, als Sona den Verhörraum betrat. Es war ein schmuckloses Zimmer, möbliert mit ein paar Stühlen und einem Tisch. Die nüchterne Atmosphäre wurde gedämpft von dem Kaffeegeruch, der einer Tasse auf dem Tisch entströmte. Der Protektor lächelte und reichte ihr die Hand. Er trug einen dunklen Anzug. Hose und Jackett hatten den gleichen Farbton, das weiße Hemd zierte keine Krawatte und schimmerte seidig. Sie musste bei der Begrüßung zu ihm emporsehen, er überragte sie um Haupteslänge. Die langen Haare und der gestutzte Vollbart unterstrichen seine markanten Gesichtszüge. Er sah gut aus. Aber wirklich beeindruckt war sie von seiner Mentalkorona. Die war gigantisch. Kein Wunder, dass dieser Mann so erfolgreich war. Nicht-Telepathen, die seine Mentalkorona nicht sehen konnten, nahmen sie dennoch durch sein Charisma wahr. Er war ein Mann, der auf andere Menschen wirkte, sie begeistern, überzeugen, mitreißen konnte. Die empathischen Wellen, die er aussandte, waren sehr stark. Sie musste ihren mentalen Schild nahezu auf Maximum hochfahren, um nicht von seinen Gefühlen überrollt zu werden. War dieser Mann ein Mörder?

  


  
    „Es freut mich sehr, Sie endlich kennenzulernen, Inspektor Bender!“ Er hatte eine kräftige Stimme mit angenehmem Klang.


    „Ich hätte mir freundlichere Umstände dafür gewünscht“, erwiderte sie lächelnd und bat ihn, sich zu setzen.


    Er begrüßte David Li und setzte sich.


    Sie saß Barr am Tisch allein gegenüber, vermisste schmerzhaft einen Mentalanker, einen Teamkollegen, der ihr mit seiner Kraft dieser mentalen Urgewalt standhalten half.


    Li hielt sich im Hintergrund. Sie fragte nach seinem Namen, Wohnort, Alter. Ließ sich erzählen, was er an dem Abend gemacht hatte, als Carla Jansen ermordet wurde. Sie hatte zwar bereits die Berichte darüber gelesen, aber er sollte sprechen. Sie wollte ein Gefühl dafür bekommen, wie gut er es vermochte, seine Gedanken zu schützen. Natürlich hatte er sich informiert. Barr sagte ein Gedicht auf. Erfreulicherweise war es eines, das sie kannte. ‚Die Bürgschaft‘ von Schiller. So konnte sie leichter zuordnen, was ihm selbst kam und was er rezitierte.


    „Protektor Barr, haben Sie Carla Jansen umgebracht?“, feuerte Sona ihm plötzlich entgegen.


    „Nein, natürlich nicht!“, antwortete Barr sofort.


    - Jetzt geht es los!, dachte er. Zu Dionys, dem Tyrannen …


    Aufregung flackerte gelblich in seiner Mentalkorona.


    „Haben Sie Carla Jansen gekannt?“


    - … schlich Damon, den Dolch im Gewande …


    „Ja, sie war Mitarbeiterin in meiner Personenschutztruppe.“


    „Hatten Sie außerhalb der beruflichen Kontakte mit ihr zu tun?“


    - … Ihn schlugen die Häscher in Bande …


    „Nein, das hatte ich nicht.“


    „Sie haben sich nicht mit ihr privat getroffen?“


    „Nein!“


    Feine Fäden in dunklem Orange hatten sich in seine Mentalkorona gewebt. Er wurde ungeduldiger.


    „Waren Sie je in der Wohnung von Carla Jansen?“


    „Nein!“


    „Wie erklären Sie sich, dass Ihr Haar an den Tatort gelangte?“


    Das Gelb in seiner Mentalkorona flackerte stärker auf. Ein Zeichen dafür, dass seine Anspannung wuchs.


    „Dafür gibt es mehrere Erklärungen. Das Haar könnte an Carlas Kleidung hängen geblieben sein, als sie bei mir Dienst hatte.“


    „Sind Sie der Ermordeten so nahe gekommen?“


    „Äh, nein. Im Normalfall komme ich mit den Personenschützern nicht in Kontakt.“


    - … was wolltest du mit dem Dolche, sprich …


    „War es kein Normalfall? Haben Sie die Ermordete umarmt? Haben Sie sie bedrängt?“


    „Nein! Was unterstellen Sie mir?“


    Rote Blitze durchzuckten seine Korona.


    - … entgegnet ihm finster der Wüterich …


    „Warum benötigen Sie Personenschutz?“


    „Durch meine Bekanntheit habe ich eine exponierte Stelle. Außerdem … nach der Ermordung meiner Frau – es ist notwendig.“


    „Sie haben also Angst. Warum?“


    „Ich habe keine Angst!“


    - … die Stadt vom Tyrannen befreien …


    „Ihre Frau wurde ermordet. Sie waren dabei. Was haben Sie gefühlt?“


    „Das geht Sie überhaupt nichts an! Was sollen diese Fragen? Hier geht es um etwas ganz anderes. David! Darf sie solche Fragen stellen?“ Er wandte sich an seinen Freund. Seine Korona war bunt gescheckt. Verschiedene Emotionen überlagerten sich.


    „Ich darf solche Fragen stellen. Sehen Sie bitte mich an.“ Sona war unerbittlich. Sie musste ihm zusetzen. Er hatte sich völlig unter Kontrolle, etwas Ähnliches hatte sie noch nie erlebt. Sie konnte seine emotionalen Barrieren nicht durchbrechen, war bislang an der Oberfläche hängen geblieben.


    „Sie haben eine Tochter. Wie heißt sie?“, versuchte sie, ihn wieder zu beruhigen. Der Wechsel von unverfänglichen und unverschämten Fragen sollte ihn aus der Reserve locken. Sie wollte keine weiteren Zeilen der Ballade hören. Sie wollte seine ungefilterten Gedanken vernehmen.


    „Estella. Meine Tochter heißt Estella.“ Er fuhr sich über die Stirn.


    Das rote Flackern war aus seiner Korona verschwunden. Allerdings waberte sie noch ziemlich auf und ab.


    „Wie sieht sie aus?“


    „Sie ist hübsch. Sehr hübsch. Sie sieht ihrer Mutter ähnlich.“


    - … das sollst du am Kreuze bereuen …


    „Estella hätte das Opfer sein können. Sie könnte jetzt tot sein.“


    „Nein! Niemals!“


    Schwarze Rosetten blühten in seiner Korona auf. Ein Zeichen von Angst.


    „Wieso sind Sie sich so sicher? Haben Sie Carla getötet? Ihrer eigenen Tochter würden Sie nichts antun?“


    „Nein! Ich habe Carla Jansen nicht getötet!“ Der Protektor hieb mit der Faust auf den Tisch.


    - … das sollst du am Kreuze bereuen …


    Barr wiederholte die letzte Gedichtzeile. Er war aus dem Tritt geraten.


    „Wie lange ist Ihre Frau schon tot?“


    Violette Spiralen erschienen in der Mentalkorona des Protektors. Sie symbolisierten Traurigkeit. Ihr zog es den Magen zusammen. Sie mochte es nicht, andere Menschen zu quälen.


    „Fünf Jahre.“


    - … ich bin, spricht jener, zu sterben bereit …


    „Sie vermissen sie, nicht wahr?“ Ihre Stimme war sanft. Diese Frage entschlüpfte ihr spontan. Sie war ein wenig überrumpelt von den tiefen Gefühlen der Trauer, die die Frage nach seiner Frau bei ihm ausgelöst hatten. Das hatte sie nicht erwartet.


    „Natürlich tue ich das! Ich habe sie geliebt.“


    - … und bitte nicht um mein Leben …


    „Wie kam ihr Haar an den Tatort?“ Sie schob ihr Mitgefühl beiseite.


    „Ich weiß es nicht. Das Haar beweist doch gar nichts. Es gibt viele Möglichkeiten, wie es dorthin gelangt sein könnte.“


    - … doch willst du Gnade mir geben …


    „Wissen Sie, an welcher Stelle das Haar gefunden wurde?“


    „Nein, das weiß ich nicht. Ist das wichtig? Wo wurde es gefunden?“ Seine Augen verengten sich, als er sie musterte.


    - … ich flehe dich um drei Tage Zeit …


    „Haben Sie Geldprobleme?“


    „Nein. Aber ich möchte eine Antwort. Wo wurde das Haar gefunden? Beantworten Sie mir das.“


    Rote Schlieren schoben sich in die Korona des Protektors. Ungeduld, die sich zu Ärger entwickelte.


    - … bis ich die Schwester dem Gatten gefreit …


    „Ich frage, Sie antworten. Ihre Firma läuft also gut?“


    Eine Stunde stellte sie Frage um Frage. Sie peitschte sie Barr regelrecht um die Ohren, plagte ihn mit emotionalen Geschossen, doch ohne Erfolg. Er schirmte seine Gedanken perfekt ab. Intuitiv, ohne die Möglichkeit einen mentalen Schutzschild zu generieren. Er war ein Naturtalent und hätte unter anderen Umständen ihre Bewunderung geerntet. So jedoch geriet das Verhör mühsam. Sie fühlte sich zusehends ausgelaugt. Aber sie musste noch härter vorgehen, ihm emotionale Daumenschrauben ansetzen. Nicht nur sie, auch er wurde müde. Sie gierte nach einer Pause, hatte Durst, wollte ihren Schutzschild für ein paar Minuten senken. Kraft tanken und sich sammeln. Trotzdem musste sie weitermachen. „Haben Sie Carla Jansen umgebracht?“


    „Nein.“


    - … ich lasse den Freund dir als Bürgen …


    „Fanden Sie Carla Jansen attraktiv?“


    „Sie war eine schöne Frau, natürlich. Aber das hatte für mich keine Bedeutung.“


    - … ihn magst du, entrinn’ ich, erwürgen …


    „Wann hatten Sie das letzte Mal Sex?“


    „Ich verstehe die Frage nicht.“


    - … da lächelt der König mit arger List …


    „Wann hatten Sie das letzte Mal Geschlechtsverkehr mit einer Frau oder einem Mann?“


    „Ich habe schon verstanden, was Sie fragten, aber ich weiß nicht, wozu Sie das wissen wollen. Das geht Sie verdammt noch mal nichts an!“ Er war aufgesprungen, die Empörung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Seine Korona umwölkte ihn in tiefem Rot.


    „Ich finde, der Protektor hat recht“, schaltete sich David Li ein. „Die Fragen gehen zu weit.“


    „Mischen Sie sich nicht ein!“, fauchte sie. „Wenn Sie zu sensibel für diese Befragung sind, dann verlassen Sie am besten den Raum!“ Für Diplomatie war sie schlicht zu erschöpft. Ohne Li weiter zu beachten, wandte sie sich wieder an den Protektor. „Wann hatten Sie das letzte Mal Sex?“


    „Ich weiß es nicht. Es ist schon eine Weile her.“ Barr hatte sich wieder gesetzt. Er schien müde, rieb sich über das Gesicht.


    - Zu Dyonis … zu Dyonis …


    Er begann mit dem Rezitieren von vorn. Das war ein gutes Zeichen, seine Konzentration ließ endlich nach. Oder er hatte die Ballade nicht gut genug auswendig gelernt. „Ihr letztes sexuelles Erlebnis lag also schon lange zurück. Hatten Sie dann nicht ein drängendes Bedürfnis? Dachten Sie, mit Carla Jansen könnte es schön sein?“


    „Das ist unerhört! Sie konstruieren hier pseudopsychologische Motive. Das ist eine Frechheit!“


    - Dieses Miststück!


    Endlich! Eine kleine Lücke! Sie empfing den ersten spontanen Gedanken von ihm.


    „Sie wollten Sex mit Carla Jansen, schließlich bezahlten Sie sie ja auch. Sie war Ihre Angestellte. Hat sie sich geziert? Wollte Sie Ihnen nicht zu Diensten sein? Sie haben Carla umgebracht!“


    „Das lasse ich mir nicht mehr länger bieten! Ich werde jetzt gehen!“


    - Sie ist verrückt! Dieses Weibsstück ist komplett verrückt! Sie will mir den Mord anhängen!


    „Sie werden nirgendwo hingehen! Sie bleiben hier, ich werde Sie des Mordes überführen und einsperren lassen“, kreischte sie und fuchtelte theatralisch mit den Armen. Sona hatte solche Szenen unermüdlich einstudiert. Ihre Wut musste echt wirken, den Verhörten überzeugen. Sie wusste, dass sie ihre Sache gut machte.


    „Sie wollen mir etwas anhängen! Sie konstruieren ein Kartenhaus. Niemand wird sich Ihre lächerlichen Anschuldigungen anhören.“ Seine Stimme hatte fest geklungen, doch in seiner Mentalkorona pulsten schwarze Blüten auf. Er hatte Angst. Er war sich nicht sicher, ob sie ihn auf die Anklagebank zerren konnte. Das war gut so. Seine mentale Abwehrhaltung bröckelte zusehends. Sie empfing immer mehr von seinen Gedanken.


    - Warum greift David nicht ein? Er weiß doch, dass ich unschuldig bin. Diese Frau ist verrückt!


    „Ich konstruiere hier gar nichts! Wir haben das Haar an einer Stelle gefunden, an die es nicht aus Versehen gelangen konnte. Wir brauchen Ihr Geständnis nicht. Wir wissen, dass Sie Carla Jansen getötet haben.“ Diese letzten Worte brüllte sie ihm direkt ins Gesicht.


    Er wich zurück, wurde fahl, schluckte hart. „Sie wollen mich einschüchtern“, er sprach leise, schüttelte den Kopf, „das dürfen Sie nicht.“


    - Was habe ich nur getan? Wieso habe ich darauf bestanden, eine Telepathin zu engagieren? Sie ist verrückt. Ich bin kein Mörder.


    In der Mentalkorona sprossen schwarze Punkte in grauem Brei. Angst, Unglauben.


    Sonas verzerrtes Gesicht glättete sich. Sie lächelte den Protektor an, lehnte sich entspannt zurück.


    „Ich danke Ihnen, Herr Protektor, für die Geduld, die Sie für diese Befragung aufgebracht haben.“


    Er schaute sie verdutzt an. „Was … was meinen Sie?“


    - Was hat sie jetzt vor? Ist das ein Trick?


    „Die Befragung hat sehr lange gedauert und es tut mir leid, dass wir keine Pause machen konnten. Möchten Sie jetzt vielleicht etwas zu trinken? Ich könnte jedenfalls einen Eimer leeren.“ Sie grinste und amüsierte sich insgeheim über das Gesicht des Protektors, das zu einem einzigen Fragezeichen verbogen schien. Sie hatte gehört, was sie hören musste. Das Verhör war beendet.


    

  


  
    Die Verkäuferin reichte eine Tüte über die Theke. Inspektor Li nahm sie entgegen und sagte etwas. Die Frau lachte auf, schob sich eine Haarsträhne hinter die Ohren. Sie senkte kurz den Blick, schien verlegen, sah ihn wieder an. Jetzt sprach sie, hatte einen lebhaften Ausdruck auf dem Gesicht, gestikulierte mit ihren Händen. Er nickte ein paar Mal, lächelte dabei.


    Sona beobachtete die beiden durch die Fenster der N-Tek. Nach dem Verhör hatte sie sich geweigert, sofort ein Resümee zu liefern. Sie brauchte Ruhe und etwas zu essen, beides möglichst sofort. Sie musste wieder zu Kräften kommen. Sämtliche Räume, einschließlich Davids Büro, wurden für Befragungen gebraucht. Das Großraumbüro war erst recht keine Option für Ruhe. Sie wollte raus, allein sein. Ihr Magen hatte vernehmlich geknurrt und die Dringlichkeit der Nahrungsaufnahme unterstrichen.

  


  
    „Kommen Sie mit!“, hatte der Inspektor befohlen und sie war zu müde gewesen, um dagegen zu protestieren. Mit seiner N-Tek waren sie in Kuppel zwei gefahren und parkten nun vor einem Imbiss.


    Sie hatte bereits in der N-Tek ihren mentalen Schutzschild gesenkt. Als Blockator sandte David Li keine Impulse aus. Während der Fahrt hatten sie geschwiegen und Sona war dankbar dafür gewesen. Sie hatte die letzten zweieinhalb Stunden genug gesprochen.

  


  
    Li verabschiedete sich mit einem Winken von der jungen Verkäuferin und stieg in die N-Tek. Würziger Geruch entströmte der Tasche und breitete sich im Inneren des Fahrzeugs aus.


    Ihr Magen knurrte erneut und es kostete sie große Beherrschung, nicht sofort über das Essen herzufallen.


    Nach zwei Minuten hielten sie vor einem Park mit Baumbestand.


    „Zu dieser Tageszeit befinden sich so gut wie keine Menschen im Wald. Das müsste einsam genug für Sie sein. Wir essen, und sobald Sie sich dazu in der Lage sehen, sprechen wir über das Verhör“, sagte Inspektor Li. Seinen Charme schien er am Essensstand zurückgelassen zu haben. Eine steile Falte zeigte sich auf seiner Stirn, als er sie musterte.


    Sie war keine überdrehte Tussi, sondern eine erstklassige Ermittlerin. Als solche wollte sie auch anerkannt und behandelt werden. Wenn sie mit ihrem Team auftrat, wurde ihr der nötige Respekt entgegengebracht. David Li hingegen schien sie nicht richtig ernst zu nehmen. Er hatte ja keine Ahnung! Das Verhör mit Robaine Barr war wie das Schwimmen in einem reißenden Fluss gewesen. Ein kleiner Fehler, und es hätte sie fortgerissen. Die emotionalen Wellen des Protektors wären über sie hinweg gedonnert.


    Ihr stand allerdings nicht im Geringsten der Sinn nach einer Konfrontation mit dem Inspektor. Sie stieg aus der N-Tek und ging neben Li her. Sand knirschte unter ihren Sohlen, die Bäume verströmten einen frischen Geruch. Sie meinte Insektensummen zu hören, doch die Geräusche stammten von einer Drohne, die eine Wiese mähte.


    Sie erreichten eine Sitzgruppe mit Tisch. David Li stellte die Tasche ab, entnahm ihr eine kleine Schachtel und ein Paar Essstäbchen. Ohne ein weiteres Wort wandte er sich zum Gehen. In einiger Entfernung ließ er sich auf einer anderen Bank nieder und begann zu essen.


    Nahm er ihr Bedürfnis nach mentaler Wiederherstellung ernst oder wollte er ihr nur aus dem Weg gehen? Er hätte auch hierbleiben können. Ihren Schutzschild hatte sie längst gesenkt, aber das würde sie ihm nicht verraten. Sollte er nur in dem Glauben bleiben, sie könne seine Gedanken lesen.


    Das Essen schmeckte ausgezeichnet, es waren keine gemeinen Bestandteile enthalten: Nichts Scharfes, Ekliges, Schleimiges. Neben den Stäbchen lag auch normales Besteck in der Tüte. Etwas zu Trinken, Servietten. Diese Fürsorglichkeit hätte sie nicht von ihm erwartet. Oder war das der normale Service des Imbisses? Wahrscheinlich.


    Nach fünfzehn Minuten kehrte er zurück. Um ihm nicht entgegensehen zu müssen, öffnete sie den Glückskeks, der ebenfalls in der Tüte gelegen hatte. Die Teighülle zerbröselte, sie stippte einen Finger hinein und probierte. Der Keks schmeckte sehr süß. Sie haben einen Freund fürs Leben gefunden, lautete der Spruch auf dem Papierstreifen. Was für ein Blödsinn! Sie schüttelte den Kopf und ließ das Papierchen auf die Reste des Kekses fallen.


    David Li fragte nicht, ob ihr das Essen geschmeckt hatte.


    „Ich habe bei der Befragung keinen Anhaltspunkt dafür gefunden, dass Robaine Barr der Mörder von Carla Jansen ist“, sagte sie, statt sich für das Essen zu bedanken.


    „Heißt das, dass es keine Anhaltspunkte gibt oder dass Sie sie nicht entdecken konnten?“


    Wut kroch heiß ihren Nacken hoch und manifestierte sich bestimmt als rote Flecken in ihrem Gesicht. „Das heißt, Robaine Barr hat den Mord nicht begangen“, betonte sie langsam jedes Wort. Sie würde ihm nicht den Triumph gönnen, ihn wütend anzuschreien.


    „Wie erklären Sie sich dann, dass eine Wimper von ihm in der Vagina von Carla Jansen gefunden wurde?“ Er blickte sie direkt an. Seine Iris war von den dunklen Pupillen nicht zu unterscheiden, die Augen waren undurchdringlich wie Onyx.


    „Die Frage ist nicht, warum diese Wimper in der Scheide gefunden wurde, sondern warum sonst nichts gefunden wurde. Der Mörder hat vermutlich in Versiegelungsflüssigkeit gebadet. Keinerlei Spuren hafteten der Leiche an, kein Sperma, kein Speichel, keine Hautschuppen, keine Fingerabdrücke, keine Fasern, nichts. Nur diese eine Wimper. Für mich sieht das konstruiert aus.“ Sie kratze sich im Nacken.


    „Jemand hat absichtlich diese Wimper platziert? Um ihn zum Tatverdächtigen zu machen?“ Er zog die Augenbrauen hoch.


    „Ja, genau, das meine ich. Zumindest ist es eine Spur, die wir nicht außer Acht lassen sollten. Die Theorie, dass es sich um einen Triebtäter handelt, dürfen wir natürlich nicht aus den Augen verlieren. Aber es gibt immer mehrere Möglichkeiten. Robaine Barr ist ein mächtiger Mann und als solcher hat er mit Sicherheit auch mächtige Feinde.“


    Sie bewegte ruckartig die Schultern. Es juckte immer noch im Nacken.


    „Halten Sie still“, befahl David Li und beugte sich zu ihr herüber. Der Ärmel seiner Jacke streifte ihre Wange, er fasste hinter sie. Als er seinen Arm zurückzog, hatte er eine Spinne in der Hand. „Die krabbelte auf ihrem Hals.“


    „Danke.“ Sie staunte, wie ausgeprägt die Insektenwelt auf Bat’klan bereits war.


    Protektor Barr war unschuldig. Mit den Ermittlungen standen sie wieder am Ausgangspunkt. Sie würden dem Protektor etwas Zeit zur Erholung gönnen und ihn erneut befragen. Diesmal zu möglichen Feinden, die ihm etwas anhängen wollten. Bis dahin wollte sie sich ein genaueres Bild zu der Toten machen. Sie teilte dem Inspektor mit, dass sie mit dem Ehemann der Ermordeten sprechen wolle. Zu ihrem Erstaunen erhob er keine Einwände und sie machten sich sofort auf den Weg.


    


    

  


  
    Marc Jansen wohnte bei seinen Eltern. Seine und Carlas Wohnung war noch als Tatort versiegelt.

  


  
    „Kommen Sie bitte herein, setzten Sie sich. Ich werde Marc holen. Einen Augenblick.“ Marcs Mutter zupfte an ihrem Blusenkragen und rückte ihm Hinausgehen eine Pferdefigur auf einem Regal zurecht. Sie blieben stehen, schauten sich um. Sonas Blick blieb an einem Tevibild hängen. Es maß fünfzig mal siebzig Zentimeter und zeigte dreidimensionale Bildfolgen. Familienfotos waren von einem Tevibildkünstler bearbeitet worden. Verlangsamte Bewegungen wechselten sich mit beschleunigten ab, Farben waren verändert worden, Schnitttechniken erzeugten verblüffende Effekte. Menschen auf Familienfeiern waren zu sehen. Sie hatte Marcs Mutter erkannt und vor allen Dingen Carla Jansen. Sie war eine schöne Frau gewesen. Ihren Bewegungen wohnte Grazie inne. Sie sah aus, wie ein Mensch, der zufrieden war. Auf beinahe jedem Bild lachte Carla, umarmte hier einen Menschen, drückte dort einen anderen. Sie war sehr oft mit ihrem Mann zu sehen. Auf einem Bild küssten sie sich. Es sah sehr zärtlich aus. Erst, als David Li zu sprechen begann, bemerkte sie Marc Jansen. Es waren zwei verschiedene Männer: der auf den Bildern und der, der nun vor ihnen stand. Sein Gesicht wirkte eingefallen, verhärmt. Er stand mit gebeugtem Rücken vor ihnen, als wäre ihm sein Körper zu schwer. Seine Korona bewegte sich kaum, war von auberginefarbenem Violett, drückte tiefste Trauer aus. Sona spürte augenblicklich die bleierne Schwere auf ihrem Gemüt. Die Traurigkeit des Witwers senkte sich auf sie herab. Sie musste sich vorsehen.


    „Sie würden uns sehr helfen, wenn Sie uns ein paar Fragen beantworten könnten, Herr Jansen.“ Die Stimme des Inspektors hatte leise, beinahe sanft geklungen. Das Donnergrollen war aus ihr verschwunden.


    „Setzen wir uns“, schlug Sona vor. Li befragte Marc Jansen. Sie blieb vorerst still, beobachtete die Veränderungen von Marcs Mentalkorona und konzentrierte sich auf seinen mentalen Output. Es war eine diffizile Angelegenheit. Sie senkte ihren Schutzschild gerade so weit, dass sie seine Gedanken erfassen konnte. Durch diesen schmalen empathischen Schlitz strömte die Trostlosigkeit des Trauernden in sie hinein. Sie litt mit ihm.


    Inspektor Lis Fragen waren wie ein Hütehund, der seine Herde zusammenhielt und in die gewünschte Richtung trieb. Er veranlasste Marc, chronologisch zu erzählen.


    Sie hörte zu und fühlte. „Warum fühlen Sie sich schuldig, Marc?“, fragte sie leise, als er schließlich schwieg. Empathische Wolken logen nie.


    „Schuldig? Ich … nein, ich fühle mich doch nicht …“ Marc sah sie an, plötzlich füllten sich seine Augen mit Tränen. „Doch“, presste er hervor, „ich fühle mich schuldig. Ich … als ich Carla telefonisch nicht erreicht habe, dachte ich …, dass sie vielleicht getrunken hat, sie bewusstlos in der Wohnung liegt. Ich … ich habe Carla verdächtigt, aber sie hat doch nichts getan! Ich …“, er konnte nicht mehr weitersprechen, er weinte, Schluchzer schüttelten seinen Oberkörper.


    Sie legte ihm einen Arm um die Schulter, streichelte mit der anderen Hand seinen Oberarm. Hilflos schaute sie zu David Li. Vor solchen Situationen blieb sie sonst verschont. Niemand weinte sich an der Schulter eines Telepathen aus. Li schob ihr ein Päckchen mit Taschentüchern zu. Sie hielt Marc noch eine Weile im Arm, und als sein Weinen nachließ, entfaltete sie ein Taschentuch und reichte es ihm.


    Als er wieder sprechen konnte, erzählte er von der Alkoholerkrankung seiner Frau. Wie es dazu gekommen war, wie sie gemeinsam gegen die Sucht gekämpft hatten und wie Carla es geschafft hatte, trocken zu werden. Die harte Zeit, durch die sie gegangen waren, hatte sie zusammengeschweißt. Einmal im Monat war sie zu den Treffen der trockenen Alkoholiker gegangen. Das hatte ihr Kraft gegeben.


    „Kennen Sie die Teilnehmer dieser Zusammenkünfte?“, fragte Sona.


    „Nur die Vornamen. Carla erzählte hinterher oft davon. Wir haben immer viel geredet. Über alles.“ Er stierte auf seine Hände, mit denen er das Taschentuch knetete.


    „Ist Carla in der letzten Zeit etwas Ungewöhnliches aufgefallen? Jemand, der sie beobachtet hat?“


    „Nein, es war alles wie immer. Sie hat mir von ihrer Arbeit erzählt, da gab es viel Interessantes. Nicht zuletzt auch wegen Estella Barr. Und vom Training hat sie berichtet. Seit Sie es leiten“, er deutete auf den Inspektor „war es immer sehr abwechslungsreich. Carla war begeistert. Sie hat mich sogar“, ein kleines Lächeln stahl sich auf Marcs Lippen, „ihren Bizeps messen lassen. Carla sagte, sie sei durch das neue Training viel kräftiger geworden. Sie behauptete, ihre Muskeln wären gewachsen, ihre Oberarme dicker. Sie war so lebendig, sie sprudelte über, wenn sie erzählte. Ganz banale Dinge wurden zu lustigen Geschichten, Carla hatte eine Begabung dafür.“ Marc machte eine Pause, überlegte. „Der Jogger mit den Dermaplikationen zum Beispiel. Auf dem Nachhauseweg hatte sie ihn ein paarmal gesehen. Seine Glitzersteine in der Haut passten farblich immer zu seinen Hosen. Solche Sachen sind ihr aufgefallen und dann hat sie eine drollige Geschichte daraus gemacht. Carla … ich kann nicht glauben, dass sie jetzt tot ist!“ Flehend sah er von ihr zu David, als könnten sie ihm bestätigen, dass alles nur ein blöder Irrtum war. Doch das war es nicht. Seine Frau war tot. Ermordet.


    Erneut verwandelten Tränen Marcs Augen zu feuchten Teichen. Abwechselnd stellten David und sie noch ein paar Fragen, doch es ergaben sich keine weiteren Anhaltspunkte.


    Sie verabschiedeten sich und wurden von seiner Mutter zum Ausgang begleitet. Sie nestelte am Ärmelsaum ihrer Bluse, strich sich mehrfach die Haare zurück.


    Sona erkannte, dass sie unsicher war. In ihrem Verhaltensrepertoire gab es keine Rubrik ermordete Schwiegertochter. Marcs Mutter war hilflos und flüchtete sich in fahrige Gesten.


    Im Prinzip ging es ihr genauso. Auch sie tastete sich zaghaft durchs Dunkle. Sie wusste nicht, wie sie mit einem Blockator umgehen sollte. Sie wagte einen kleinen Seitenblick auf David Lis Gesicht, als sie nebeneinander zur N-Tek gingen. Es war verschlossen und ernst. Wie kompensierte sie ihre Unsicherheit? Eine Frage, die ihr nicht gefiel. Sie schob sie beiseite.


    „Haben Sie von Carlas Alkoholproblemen gewusst?“, fragte sie, als sie in der N-Tek saßen.


    „Nein, sie hatte die Sache anscheinend im Griff. Und privat hatte ich keinen Kontakt mit ihr. Mit mir hätte sie nicht über dieses Thema gesprochen. Die Gruppe, mit der sie sich getroffen hat, ist ein guter Ansatzpunkt. Ich setze Subinspektor Colabriera darauf an. Wir fahren ins Präsidium.“.


    „Nein. Ich will mir den Tatort ansehen.“ Er entschied einfach über ihren Kopf hinweg. Das ging ihr gewaltig gegen den Strich.


    „Sie haben den Tatort doch bereits auf den Videoaufnahmen gesehen. Ich will damit nicht meine Zeit vergeuden.“


    „Müssen Sie auch nicht.“ Sie öffnete die Tür der N-Tek. „Ich finde allein hin!“ Ohne auf seinen Kommentar zu warten, warf sie die Tür des Fahrzeugs zu.Nach drei Schritten hielt sie inne und atmete tief durch. Sie ging zurück und öffnete die N-Tek-Tür. „Erteilen Sie mir die Autorisation für den Tatort.“


    Wortlos aktivierte er sein Uni-Sys und tippte auf dem Soft-Shell herum. „Öffnen Sie einen Kanal“, sagte er und transferierte die Zugangsberechtigung für die Wohnung der Jansens auf ihr Uni-Sys.


    

  


  
    Die Fahrt in der BB – Bat’klan-Bahn – dauerte nicht lange. In der Wohnung der Jansens war seit dem Auffinden der Leiche alles so geblieben, wie es gewesen war. Bis auf die Veränderungen, die die Spurensicherung und der Abtransport des toten Körpers verursacht hatten. Sona stand bewegungslos im Flur und horchte. Nichts. Sie gab sich einen Ruck und ging bis zur ersten, offenen Tür, blickte ins Wohnzimmer. Es herrschte dasselbe Durcheinander auf dem Boden, das sie bereits auf den Videos gesehen hatte. Der Bericht der Spurensicherung enthielt Listen der Dinge, die der Mörder hier verstreut hatte. Sie bückte sich nach einem Bund getrockneter Rosen. Ihre Farbe hatten sie längst verloren. Ein Kärtchen hing daran: „Fünfzehn Jahre – ich würde dich immer wieder heiraten! In Liebe, Marc“

  


  
    ‚Trockenstrauß‘ war auf der Liste notiert gewesen. Das stimmte und auch wieder nicht. In diesem Häuflein Blumen steckte so viel mehr. Eine Wertschätzung der vergangenen Zeit und ein Versprechen für die Zukunft. Einer Zukunft, die es nun nicht mehr gab. Sie schluckte hart. Genau wegen dieser Eindrücke war sie in die Wohnung gekommen. Sie wollte ein Gespür dafür entwickeln, was Carla für ein Mensch gewesen war. Vielleicht lag darin die Lösung für diesen Fall.


    In der Küche trat sie an eine Pinnwand. Ein Fähnchen aus Papier, von Hand beschriftet, war dort angeheftet. Sie beugte sich vor und las: Liebe wächst, wachse mit ihr. Als sie sich wieder aufrichtete, hörte sie einen dumpfen Laut. Sie zuckte zusammen, ihr Herz raste, Gänsehaut lief ihr über Arme und Rücken. Sie verharrte, hielt die Luft an und lauschte. Alles blieb still. Aber sie hatte sich das Geräusch nicht eingebildet. Sie griff automatisch an ihre Seite, dort wo sie sonst ein Waffenhalfter trug. Nicht auf Bat’klan. Sie fühlte sich nackt.


    Langsam nahm sie ihre Hand zurück, drehte sich um und schlich in den Flur. Woher war das Geräusch gekommen? Die Tür zum Bad war verschlossen, die Schlafzimmertür stand einen Spalt offen. Sollte sie nachsehen? Niemand konnte in der Wohnung sein. Die Tür war versiegelt gewesen. Der Drang, sich umzudrehen und zur Haustür zu laufen, war übermächtig. Sie atmete schnell und flach, schluckte. Doch sie würde nicht davonlaufen. Sie hatte ihren mentalen Schutzschild komplett gesenkt, jede einzelne Nervenzelle vibrierte, alle Sensoren waren auf Empfang gestellt. Sie spürte nichts, keine empathischen Wellen. Niemand war hier, kein Mensch, kein Tier … höchstens ein Blockator. Aber das war Unsinn, Li war auf dem Präsidium.


    Sie straffte die Schultern, schlich zum Schlafzimmer, drückte die Tür auf. Ihr Blick glitt durch das Zimmer – es war leer. Zurück in den Gang, zwei Meter weiter; kraftvoll stieß sie die Tür zum Bad auf. Sie zuckte zusammen, als die Klinke auf die Wand krachte. Leer. Wieder im Schlafzimmer, sah sie auf das eingetrocknete Blut in dem Bett, in dem Carla Jansen gestorben war. Die Kleidungsstücke, die zerschnitten auf dem Boden gelegen hatten, waren im Labor. Der Raum sah aufgeräumt aus, bis auf eine Schranktür, die offen stand. Sie fasste den Knauf und hörte ein Klicken. Blitzschnell rannte sie in den Flur und sah zur Eingangstür, von wo das Geräusch vermutlich gekommen war, riss sie auf und starrte in den Flur. Da war niemand. Sie eilte zurück in die Wohnung, blickte aus den Fenstern und sah in einen leeren Hinterhof. Rasch aktivierte sie ihr Uni-Sys und wählte hastig.


    „Subinspektor Colabriera hier, sprechen Sie!“


    „Ist Inspektor Li bei Ihnen?“


    „Nein, er ist auf die Toilette gegangen. Rufen Sie ihn doch direkt an. Ich bin nicht seine Sekretärin!“


    Ohne ein weiteres Wort unterbrach Sona die Verbindung. Sie schüttelte über sich selbst den Kopf. Was für ein Blödsinn! Natürlich war Li auf dem Präsidium. Ihre Nerven waren einfach überreizt. Sie verließ die Wohnung. Erst, als sie sich auf der Straße unter die anderen Passanten mischte, löste sich ihre Beklemmung auf, die ihre Eingeweide in Schach gehalten hatte. Sie atmete tief durch und freute sich über den süßlichen Duft der Rabatten und blühenden Alleebäume.

  


  
    


    Sona stieg an der Haltestelle vor dem Polizeipräsidium aus der Bahn. Gleich würde sie wieder auf Inspektor Li stoßen. Sie verlangsamte ihre Schritte, ihre Glieder wurden schwer. Am liebsten hätte sie jede weitere Begegnung mit ihm vermieden. „John, du hast recht gehabt, du Mistkerl! Ich hätte es bleiben lassen sollen!“, zischte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

  


  
    „Was sagten Sie?“


    Die Stimme von Paz Colabriera riss Sona aus ihren trüben Gedanken. Ihr war nicht klar gewesen, dass sie laut gesprochen hatte. „Oh, nichts, gar nichts.“


    Sie gingen nebeneinander her und betraten das Polizeigebäude.


    „Sie waren vermutlich die Letzte, die Carla Jansen lebend gesehen hat“, sagte Sona und schaute Paz von der Seite an.


    „Ja, das stimmt. Zumindest haben wir niemanden gefunden, der sie bis zum Betreten ihrer Wohnung noch gesehen hat.“ Paz rief einem vorbeigehenden Polizisten eine Anweisung zu, dann wandte sie sich wieder an Sona. „Haben Sie meinen Bericht nicht gelesen? Ich habe die Zeit, die ich mit Carla zusammen war, protokolliert.“


    „Doch, natürlich habe ich ihn gelesen. Ich habe trotzdem ein paar Fragen. Hätten Sie einen Augenblick Zeit?“


    Paz war ohnehin auf dem Weg zu Lis Büro. Dort konnten sie ungestört reden. Als sie eintraten, war der Raum leer.


    „Hat Carla etwas erwähnt, das ihr verdächtig vorkam?“


    „Nein, sie war wie immer, gut gelaunt und entspannt.“


    „Hat sie irgendeine Anekdote erzählt, z. B. von einem Mann, dem sie zufällig dauernd über den Weg gelaufen ist?“


    „Nein, nichts.“


    „Ist Ihnen auf der Strecke von der Haltestelle zum Café ein Passant aufgefallen?“


    „Nein, es waren auch kaum Leute unterwegs. Warten Sie mal …“ Paz legte den Kopf in den Nacken, schaute zur Decke. „Eine Frau mit Kinderwagen kam uns entgegen. Es war ein breites Ding, für zwei Babys, Zwillinge, wir mussten ihr ausweichen. Daran kann ich mich noch erinnern. Ach ja, da war auch noch ein Jogger.“


    Sona sprang auf. „Ein Jogger? Sind Sie sicher?“


    „Ja, bin ich. Er hatte scheußliche Dermaplikationen, deshalb kann ich mich noch an ihn erinnern.“


    „Einen Jogger hat auch Marc Jansen erwähnt.“


    „Vielleicht war er der Täter!“ „Wir müssen diesen Jogger finden. Lassen Sie ein Phantombild erstellen und leiten Sie die Suche ein.“


    Paz Colabriera hatte sich erhoben, stand unschlüssig vor Sona.


    - Was soll ich jetzt tun? Kann sie einfach so Anweisungen erteilen? Ich muss erst David fragen.


    Sona seufzte. „Ich habe doch nichts Unsittliches verlangt! Ihr guter Inspektor ist mit meiner Anweisung sicher einverstanden. Und wenn er das nicht ist, ist mir das auch egal. Himmeldonnerwetter!“ Sie war immer lauter geworden. Allein der Gedanke an diesen Mann ließ bei ihr die Turbinen aufjaulen.


    „Gibt es Probleme?“ Wie ein Geist war Li ins Zimmer getreten. Er konnte sich so leise bewegen wie kein anderer.


    „Erklären Sie es ihm“, raunzte sie Paz Colabriera an. „Ich bin dann mal in meiner Abstellkammer.“ Ohne den Inspektor auch nur einmal angesehen zu haben, rauschte Sona aus dem Büro. Auf dem Weg zu ihrem schäbigen Ruheraum legte sich ihre Wut bereits. Marc Jansens Mutter kam ihr in den Sinn. Die Frau flüchtete sich in überflüssige Gesten, in das Geraderücken von Dingen. Sie dagegenkompensierte ihre Unsicherheit gerade mittels cholerischer Anfälle und erkannte sich selbst nicht wieder.


    In ihrem Zimmer meldete sie sich im polizeiinternen Datennetz an und las auf dem Soft-Shell ihres Uni-Sys die neuesten Informationen und Protokolle von Befragungen.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Er hatte von vornherein gewusst, dass durch das Laufen die Wirrnisse des heutigen Tages nicht von ihm abfallen würden. Dazu war die Lage zu ernst. Aber David hatte gehofft, wenigstens seine Gedanken an die Telepathin aus dem Kopf zu bekommen. Leider war auch das nicht gelungen. Wie ein Parasit hatte sich Sona Bender in seinem Kopf eingenistet. Seine Wut darüber spornte ihn an. Er steigerte sein Lauftempo. Längst war sein Shirt schweißnass.

  


  
    Er hatte das Präsidium erst gegen einundzwanzig Uhr verlassen, nachdem er die Suche nach dem Jogger eingeleitet hatte. Weitere Befragungen konnten erst wieder zu einer zivilen Tageszeit stattfinden. Kein Grund also, länger im Dienst zu bleiben. Die Telepathin war noch in ihrem Zimmer gewesen. Nach ihrem Wutanfall hatte sie es nur für den Gang zur Toilette verlassen. Während sie im Polizeidatennetz arbeitete, konnte sie das Signal ihres Uni-Sys nicht unterdrücken. Er hatte nicht vorgehabt, sie zu überwachen, aber sie zeigte so wenig Kooperationsbereitschaft, dass sie diese Maßnahme geradezu herausforderte. Er hatte die Verantwortung für das Dezernat und die Mordermittlung. Über den Verbleib seiner Mitarbeiter musste er jederzeit Bescheid wissen.


    Eigentlich hätte er Sona am Abend zum Essen einladen sollen. Das wäre das Mindestmaß an Höflichkeit einem Gast gegenüber gewesen. David hatte sich nicht dazu durchringen können. Er hatte sich noch nicht einmal dazu überwinden können, sich von ihr zu verabschieden oder sie aufzufordern, ebenfalls Feierabend zu machen. Wozu auch. Sie hatte mehr als deutlich zu verstehen gegeben, dass sie ihre Entscheidungen allein traf. Sollte sie arbeiten, solange sie wollte. Und was sie aß, konnte ihm auch egal sein. Heute Mittag hatte sie jedenfalls kein Wort über das Essen verloren. Dabei war er extra mit ihr zu Mays Imbiss gefahren. Bei May gab es die beste chinesische Küche auf ganz Bat’klan.


    Er war eine Stunde gelaufen, als er in die Einfahrt zu seinem Haus einbog. Die Umsiedelung nach Bat’klan hatte viel in seinem Leben verändert. Das meiste zum Besseren. Bis auf … Nein! Daran würde er heute nicht denken! Nicht auch noch das.


    Im Bad zog er das T-Shirt über den Kopf, steckte es in den Wäschebereiter und überprüfte nach kurzem Zögern das Signal von Sona Bender. Sie war noch immer auf der Polizeistation.


    Er presste die Kiefer aufeinander. Was hatte sie in seinen Gedanken gelesen? Was hatte er offenbart? Es war ihm zuwider, dass er ihr ausgeliefert war. Er hatte sich maßlos angestrengt, seine Gedanken zu maskieren, unentwegt im Geist einen Liedtext rezitiert. Aber das war ihm nicht vollständig gelungen. Sie hatte ihn mehrmals seltsam angesehen. Was bedeutete das? Wusste sie von seinem Geheimnis? Hatte er sich verraten? Er vermochte es nicht zu sagen. Wie ein Karussell begannen sich die Spekulationen immer schneller in seinem Kopf zu drehen. Er musste etwas dagegen tun. Statt zu duschen, machte er Liegestützen, zählte mit, achtete auf exakte Ausführung und kontrollierte Bewegungen. Irgendwann galoppierten seine Gedanken davon. Er sah das Gesicht von Sona Bender nach dem Verhör mit Robaine vor sich. Innerhalb der zwei Stunden, in denen sie Frage um Frage auf ihn abgeschossen hatte, hatte sich ihr Aussehen verändert. Als wäre mit jeder Frage ein Stück Energie aus ihr herausgeflossen. Ihre Sommersprossen hatten beinahe plastisch auf dem fahlen Gesicht gewirkt. Er hatte sich beeilt, sie aus dem Präsidium wegzubringen, damit sie sich erholen konnte. Er hatte Mitleid mit ihr gehabt, sie sah so verletzlich aus. Und trotzdem hatte er Angst vor ihr. Davor, was Sona Bender über ihn herausfinden könnte. Das durfte nicht sein. Seine Gedanken gehörten ihm.


    Er beugte die Arme, stemmte seinen Körper wieder hoch. Die Anstrengung ließ seine Muskeln schmerzen, doch er hörte nicht auf. Langsam senkte er den Oberkörper wieder ab. Sein Gesicht befand sich nur wenige Zentimeter vom Boden entfernt. Er konnte den Hefegeruch der Reinigerorganismen riechen. Nicht unangenehm, beinahe wie frisches Brot. Er drückte sich wieder hoch. Schweiß tropfte von seiner Nasenspitze, befeuchtete die Fasern des Bodens. Die Mikroorganismen taten ihre Arbeit. Sie waren in den Bodenbelag integriert und reinigten ihn fortlaufend. Der Fleck hellte sich auf, die Konturen wurden unscharf und nach wenigen Momenten war nichts mehr zu sehen.


    David starrte trotzdem weiter auf diese Stelle, drückte die Arme durch. Die Muskeln brannten, begannen zu zittern. Langsames Beugen der Ellbogen, der Boden kam näher, kurzes Verharren, Durchstrecken der Arme, der Boden entfernte sich. Rücken, Po und Beine bildeten eine Linie. Er konzentrierte sich, zwang den Muskeln seinen Willen auf. Alle anderen Gedanken wurden verdrängt, vom Schmerz, der sich in seinem Körper ausbreitete. Nach zehn weiteren Liegestützen wurde das Zittern in seinen Armen stärker. Die Grenze war erreicht. Er richtete sich auf, ließ die Schultern kreisen und aktivierte sein Uni-Sys. Das Signal von Sona Bender war nun maskiert. Sie hatte sich aus dem Datennetz ausgeloggt. Was tat sie gerade? Wo war sie?

  


  
    Tag 5

  


  
    

  


  
    Das Uni-Sys klingelte. Ein Blick auf die Anzeige verriet Sona, dass der Inspektor anrief. Es war sechs Uhr früh! Sie blieb stehen, versuchte, zu Atem zu kommen. Sie hatte nicht mehr schlafen können, Shorts, T-Shirt und ihre Laufschuhe angezogen und war losgerannt. Nach fünf Kilometern, die angesichts ihres üblichen Pensums kaum der Rede wert waren, hatte sie einen Sprint hingelegt, der sie etwas außer Atem gebracht hatte. Nichts war besser um den Kreislauf zu pushen. Als sie sicher war, dem Inspektor nicht mehr ins Ohr zu keuchen, nahm sie das Gespräch an. „Was kann ich für Sie tun?“ Zu einem Guten Morgen konnte sie sich nicht durchringen. Sobald sie seinen Namen auf dem Soft-Shell gelesen hatte, verkrampfte sich ihr Magen und wurde zu einem Klumpen, als sie seine tiefe Stimme hörte.

  


  
    „Es tut mir leid, dass ich Sie wecke.“


    „Diese Freude kann ich Ihnen nicht machen. Ich bin schon längst wach.“ Den Sarkasmus konnte sie nicht unterdrücken. Es war, als hätte Li einen Knopf bei ihr betätigt und sämtliche schlechten Eigenschaften geweckt.


    Er ging nicht darauf ein. „Wir haben eine weitere Leiche. Der Fund wurde gerade gemeldet. Ich hole Sie in Ihrer Wohnung ab.“


    „Stopp! Ich bin unterwegs.“ Es war einen Moment still in der Leitung.


    „Wo sind Sie?“


    „Keine Ahnung, irgendwo in Kuppel eins. Einen Augenblick, ich gebe mein Signal frei, damit Sie mich orten können.“


    „Ich habe Sie. Verlassen Sie den Park und warten Sie an der Straße. Ich hole Sie ab. In sechs Minuten bin ich bei Ihnen.“


    Wahrscheinlich würde es tatsächlich nur sechs Minuten dauern, bis die N-Tek mit Li vor ihr hielt. Aber es war lange genug, um ihre Laune endgültig in den Keller sacken zu lassen. Sie hätte noch mindestens fünfundvierzig Minuten laufen wollen, sich duschen, ordentlich anziehen und frühstücken. Stattdessen trocknete der Schweiß auf ihrer Haut und ließ sie frösteln. Sie hatte die Zähne noch nicht geputzt und einen unguten Geschmack im Mund. Vermutlich sah Li selbst zu dieser frühen Stunde bereits wie aus dem Ei gepellt aus. Sie dagegen musste ihm verschwitzt und mit kurzer Hose gegenübertreten. Das war die Dekokirsche auf ihrem persönlichen Frustcocktail. Aber viel schlimmer war der Leichenfund.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Exakt sechs Minuten nach dem Anruf beobachtete David, wie Sona ihren Oberkörper mit den Armen umschlungen hielt und von einem Fuß auf den anderen trippelte. Sie wirkte verloren. Beim Einsteigen jedoch warf sie ihm einen Blick zu, den er nur feindselig nennen konnte. Seither vermied sie es offensichtlich, ihn überhaupt anzusehen. Sie saß am äußersten Ende der Sitzbank, als hätte er eine ansteckende Krankheit, und kaum hielt die N-Tek, stürzte sie förmlich aus dem Fahrzeug.

  


  
    Der Fundort der Leiche befand sich in Kuppel zwei in einem größeren Waldstück. Er kannte es gut, da er hier oft joggte. Eine Frühaufsteherin war mit ihrem Schäferhund spazieren gegangen. Sie hatte das Tier von der Leine gelassen, es stöberte im Unterholz herum, begann auf einmal hektisch zu graben und kam mit einem stinkenden Etwas zurück. Das übel riechende Ding entpuppte sich als Arm mit einer halb verwesten Hand, die dem Hund auf einer Seite aus dem Maul hing. Die Frau bekam einen hysterischen Anfall, war jedoch noch geistesgegenwärtig genug, die Polizei zu verständigen.


    Als er mit Sona ankam, wurde die Hundebesitzerin gerade medizinisch versorgt. Zwei Polizisten sperrten weiträumig die Fundstelle ab, zwei weitere Mitarbeiter standen bei dem Hund. Subinspektor Colabriera war noch nicht eingetroffen.


    Die Spurensicherung war bereits am Werk. Unter Anleitung des Rechtsmediziners Dr. August hatten sie Kopf und Oberkörper der im Waldboden vergrabenen Leiche freigelegt. Der Doktor befand sich in seinem Element. Er bellte Anweisungen und Zurechtweisungen gleichermaßen über die gebückten Rücken der Leute hinweg, die zu seinen Füßen arbeiteten.


    Dr. August war eine Koryphäe auf seinem Gebiet. Robaine war stolz gewesen, ihn für Bat’klan gewinnen zu können. Unabhängig von seiner fachlichen Kompetenz war August der unhöflichste Mensch der zivilisierten Welt, mit dem David jemals zu tun gehabt hatte. Am besten, man überhörte seine Beleidigungen. Wie würde Sona Bender auf den Doktor reagieren? Er hätte sie vorwarnen sollen.


    Sie stiefelte auf Dr. August zu. Auf ihrer Wade leuchtete frisches Blut. Sie hatte sich die Haut an einem Dornengestrüpp aufgekratzt. Ihre Shorts waren recht kurz. Er hatte einen ungehinderten Blick auf die Muskulatur ihrer Beine. Sie schien eine geübte Läuferin zu sein.

  


  
    „Mann oder Frau, können Sie das schon feststellen?“, fragte sie, beugte sich tief über die halb verweste Leiche und musterte deren Kopf.


    „Wer sind Sie überhaupt?“, schnauzte der Rechtsmediziner und musterte Sona abschätzend.


    „Sie gehört zu mir, Dr. August“, beeilte sich David zu sagen und wusste im selben Moment, dass diese Formulierung unglücklich war. Sie schnellte herum und starrte ihn böse an.


    August lachte. „Vorsicht, Schlitzauge! Da steigt Ihnen gleich die Frauenbeauftragte aufs Dach. Obwohl …“, er stierte ungeniert auf ihre Brüste, „… viel Frau ist da nicht gerade dran. Ich könnte Ihnen kostengünstige Brustimplantate anbieten, Herzchen.“ Erneut folgte ein dröhnendes Lachen.


    Sie stemmte die Arme in die Taille. „Na, wo wir uns jetzt schon mal so nett kennengelernt haben, besitzen Sie vielleicht die Güte, Ihr Fachwissen mit uns zu teilen!“


    Anscheinend hatte ihr durchdringender Blick gewirkt.


    „Es handelt sich um eine Frau. Zur Todesursache kann ich noch nichts sagen. Die Leiche liegt seit mindestens zwei Wochen hier.“ Die Hose des Rechtsmediziners saß zu tief. Er brauchte beide Hände, um den Bund über die Kugel seines Bauches zu ziehen.


    „Na, also, geht doch“, sagte Sona.


    „Keine Möpse in der Bluse, dafür Haare auf den Zähnen, was? Da sieht man wieder, in welches Jammertal Kompensation führt.“


    „Ach du liebe Zeit! Heben Sie sich Ihre Charmeoffensive für Ihre Kundschaft auf. Die kann Ihnen wenigstens nicht mehr davonlaufen.“


    „Ho, ho! Sie sind genau die Richtige für den Fall Bello.“ Dr. August hob den Arm und zeigte auf den Hund. „Er hat den Arm und will ihn nicht hergeben. Machen Sie sich mal nützlich“, August bohrte mit dem kleinen Finger in seiner Ohrhöhle herum, „ich möchte zu gern sehen, wie Sie sich in die Hose machen, wenn die Töle Sie beißt.“ Der Doktor lachte, dass sein Oberkörper wackelte.


    „Ich bringe Ihnen den Arm, wetten?“ Sona legte den Kopf schief und musterte August.


    „Du willst also wetten, ja?“ Der Rechtsmediziner riss seine Augen auf. Er wechselte vom Sie zum Du. David wusste, dass das beim Doktor ein Zeichen von Respekt war.


    „Das können wir gern machen, Mädel. Um was wetten wir?“


    „Das ist keine gute Idee“, schaltete sich David ein. Das ging ihm langsam zu weit.


    „Sie halten sich da raus!“, kam die Antwort wie im Chor. Er ärgerte sich, zuckte mit den Achseln. Zwei Idioten sollte man am besten zusammen blöd sein lassen.


    „Ich bringe Ihnen den Arm und bekomme dafür Ihr Sandwich“, schlug sie vor und deutete auf das Brot im offenen Arztkoffer.


    „Mein Premiumsandwich! Da musst du schon ordentlich was dagegensetzen, Mädel!“ Ein listiger Ausdruck war in seine Augen getreten. „Ich weiß auch schon was. Sobald deine Hundebisse versorgt sind, wirst du mich küssen. Lang und mit Zunge, dass das klar ist!“


    Sie hielt sich die Hand vor den Mund. Lachte sie oder verbarg sie ihren Ekel? Was es auch war, sie hielt dem Doktor die Hand hin.


    „Schlagen Sie ein. Das gilt. Ich werde mir Ihr Sandwich schmecken lassen.“ Das Laub raschelte unter ihren Schuhen, als sie auf den Hund zuging. Das Tier knurrte. Es hatte sich mit seinem Laufgeschirr an einem Busch verfangen und konnte nicht wegrennen. Ein Glück. Sonst hätte es längst mit seinen kräftigen Kiefern die Knochen zermalmt. Jetzt steckte der Hund in der Klemme. Seine Beute war zu groß. Doch um sie zerkleinern zu können, musste er sie ablegen. Er wusste scheinbar instinktiv, dass ihm das Fleisch geraubt wurde, sobald er es fallen ließ.


    „Aus!“ Der Hund quittierte ihren Befehl lediglich mit einem Knurren. Inzwischen hatten sich alle Anwesenden um die beiden geschart. Keiner wollte sich offensichtlich diesen Auftritt entgehen lassen.


    Sie knetete ihre Unterlippe. „Ich werde ihn erschießen.“


    „Das können Sie doch nicht machen!“, quiekte die Hundebesitzerin.


    „Stimmt, ich habe keine Waffe.“ Sona wandte sich an Dr. August.


    „Geben Sie mir bitte Schutzhandschuhe.“


    „Wozu das denn?“


    „Ich werde sie aufblasen und das Tier mit meiner Gummipuppenvorführung derart beeindrucken, dass ihm vor Staunen der Kiefer runterfällt … Blöde Frage! Anziehen will ich sie. Ich muss schließlich das Igitt anfassen und hinterher soll mir noch Ihr Sandwich schmecken.“ Sie verdrehte die Augen.


    Ihre Hände zitterten nicht, als sie die Handschuhe überzog. David stand nah genug, um das zu beobachten. Die ganze Aktion war hirnrissig. Am liebsten hätte er sie wie ein kleines Kind übers Knie gelegt und ihr den Hintern versohlt. Er war nervös und versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen.


    Sämtliche Gespräche waren verstummt. Keiner wandte den Blick vom Geschehen, als sie auf den Hund zuging.


    „Braver Hund, ruhig, mein Kleiner. Ich tu dir nichts“, versuchte sie das Tier zu beruhigen. Der Hund quittierte es mit anhaltendem Knurren. Es steigerte sich in der Tonlage, klang immer bedrohlicher.


    Nach einem weiteren Schritt von Sona zog das Tier die Lefzen hoch. Furcht einflößende Zähne waren zu sehen. Speichel tropfte dem Hund aus dem Maul. Dann ging es blitzschnell. Mit einer Hand packte Sona den Unterkiefer des Hundes, drückte seine Lefzen fest auf die spitzen Zähne. Scheinbar überrascht von dem Schmerz lockerte der Hund den Biss, sie griff mit der anderen Hand in die Lücke hinter den Fangzähnen, bog Unter- und Oberkiefer auseinander, und der Arm fiel zu Boden.


    „Kann das mal jemand aufheben?“, rief sie, als sich niemand regte. Einer der Spurensicherer löste sich aus seiner Erstarrung und nahm den Arm. Vorsichtig ließ Sona das Maul des Schäferhundes los. Traurig blickte der Hund seiner entschwindenden Beute hinterher.


    Dr. August war ein grantiger, aber fairer Verlierer und händigte Sona das Sandwich aus.


    David hätte an einem Leichenfundort keinen Bissen essen können. Sona teilte seinen Ekel nicht, packte das belegte Brot aus und biss hinein.


    Der Doktor schaute ihr zu und sah nicht minder traurig aus als der Hund. Fehlte gerade noch, dass er zu sabbern anfing.


    Das schien auch Sona bemerkt zu haben. „Wollen Sie ein Stück abhaben, Doktor? Wenn Sie es schaffen, ausnahmsweise mal was Nettes zu sagen, teile ich mit Ihnen.“ Sie grinste ihn spitzbübisch an.


    August fuhr sich mit beiden Händen über den Wanst, leckte sich die Lippen. „Äh, ja … also, für ein Mädchen warst du ganz schön mutig.“ Sie lachte, ihr Gesicht wirkte offen, entspannt.


    So hatte sie David noch nicht gesehen.


    „Das kann ich gelten lassen.“ Sie riss das Sandwich in zwei Hälften. Die beiden Kontrahenten ließen es sich einvernehmlich schmecken. Als Sona fertig war, wischte sie die Hand an der Rückseite ihrer Hose ab und hielt sie dem Doktor entgegen. „Sona Bender.“


    Der Gerichtsmediziner schüttelte ihre Hand. „Dr. Wassili August. Du darfst Wassili zu mir sagen.“


    Sie hatte genau gewusst, wie der Mann zu nehmen war, stellte David fest. Sie hatte August mit Bravour um den Finger gewickelt. Er war sich nicht sicher, was er davon halten sollte. Was an ihrem Verhalten war Manipulation, was Einfühlungsvermögen? Er konnte es nicht erkennen.


    Die Bergung der Leiche wurde fortgesetzt. Er befragte mit Sona die Hundebesitzerin, ohne jedoch auf interessante Hinweise zu stoßen. Mehr gab es für sie hier nicht mehr zu tun. Dr. August versprach, sich umgehend zu melden, sobald er neue Erkenntnisse gewonnen hatte. Ein Gentest würde die Identität der Toten aufdecken. Inzwischen wollte sich David um die Mitglieder der Trockenen-Alkoholiker-Gruppe kümmern und die Suche nach dem Jogger weiter vorantreiben.


    

  


  
    Er stellte die Tasse mit dampfendem Grüntee auf seinem Schreibtisch ab. Was für ein Morgen. David öffnete seine Jacke, zog sie aus und warf sie auf den Besuchersessel. Das Gelopad kräuselte sich für einen Moment. Er hatte immer noch den ekelerregenden Gestank der Leiche in der Nase. David schnüffelte an seinem Hemd. Es roch nach einer Mischung aus Waschpulver, Duschgel und Deo. Er ließ sich in seinen Schreibtischstuhl fallen und lehnte sich zurück. Auf der Rückfahrt hatte er Sona vor ihrer Unterkunft abgesetzt. Sie wollte duschen und sich umziehen. Er öffnete gerade einen der Bildschirme, als es an der Tür klopfte.


    Paz Colabriera steckte ihren Kopf herein. „Hast du ein paar Minuten Zeit für mich, David?“

  


  
    „Natürlich.“


    Paz nahm mit ernstem Gesicht seine Jacke vom Stuhl, setzte sich, öffnete den Mund, holte Luft und schloss ihn wieder. Sie räusperte sich, schaute aus dem Fenster und zurück in sein Gesicht. „Ich weiß, es klingt blöd, aber ich habe das Gefühl, dass mit Inspektor Bender etwas nicht stimmt.“


    Er erschrak, ließ sich jedoch nichts anmerken, legte beide Hände um seine Tasse. „Was meinst du?“


    „Sie ist … komisch. So benimmt sich keine Polizistin. Bender ist launisch, emotional. Diese Aktion heute mit dem Hund! Wer macht so was? Völlig überdreht.“ Sie senkte den Blick, zupfte an seiner Jacke herum, die sie auf ihren Schoß gelegt hatte.


    Er hob seine Tasse hoch, pustete auf den heißen Tee, trank einen Schluck und musterte Paz.


    „Ich habe das Webspace nach ihr durchsucht. Es gibt nur wenige Informationen über die Polizistin Sona Bender.“


    „Das bedeutet nicht viel. Es gibt etliche Leute, die großen Wert auf Datenschutz legen und regelmäßig ihre Profile säubern. Das mache ich auch.“ Es war eine Heidenarbeit und vollständig konnte sich niemand aus dem System tilgen. Irgendwelche Schnipsel blieben immer im interstellaren Datennetz hängen.


    Um Sona Bender inkognito auf Bat’klan einschleusen zu können, hatte das tellurische Aufklärungsinstitut eine Legende für sie erfunden und das Webspace präpariert. Einer gründlichen Überprüfung würde diese Tarnung vermutlich nicht standhalten. Er konnte nur hoffen, dass Paz nicht tiefer schürfen würde. Aber wäre es wirklich so schlimm, wenn Paz die Wahrheit über sie erführe? Sona würde sofort abreisen, das hatte sie deutlich gemacht. Ein verlockender Gedanke. Das Verhör mit Robaine war erledigt, er hatte sich als unschuldig herausgestellt. Es bestand kein Grund mehr, dass sie länger auf Bat’klan blieb. Nur der Vertrag band sie noch.


    „Du hast recht, David. Ich weiß, wie dürftig sich meine Argumente anhören. Fakten kann ich dir leider keine bieten. Noch nicht. Ich kann nur sagen, mein Instinkt regt sich. Ich werde sie beobachten, wenn du nichts dagegen hast. Ich glaube, sie ist nicht die, für die sie sich ausgibt.“ Sie sah ihn drängend an, wartete auf eine Antwort.


    „Ich werde dir keinen offiziellen Auftrag erteilen, Paz. Aber ich habe keinen Einfluss darauf, was du in deiner Freizeit machst. Was wir privat besprechen, geht niemanden etwas an. Ich denke, wir verstehen uns?“


    „Ja, das tun wir.“ Sie nickte. Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Sie stand auf, wirkte erleichtert. Er hatte sich nicht in ihr getäuscht. Sie hatte den richtigen Biss, einen scharfen Verstand und Sensoren, die Strömungen unter der Oberfläche wahrnahmen. Aus diesem Grund hatte er sie zu seiner Assistentin gemacht. Sie war eine ausgezeichnete Polizistin. Auch wenn Paz die ganze Wahrheit noch nicht aufgedeckt hatte, Sona Bender war es nicht gelungen, sie vollkommen zu täuschen.


    Sie hatte bereits die Tür geöffnet, als er sie zurückrief. „Meine Jacke.“


    Überrascht blickte sie auf das Kleidungsstück, das sie an ihre Brust drückte. „Verzeihung!“ Sie lachte und warf die Jacke auf den Sessel zurück.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Sona öffnete die Tür zu Lis Büro und lief in eine Wand aus dichten mentalen Wolken, die sie augenblicklich umhüllten, sie bedrängten und ihr kurzzeitig die Luft zum Atmen nahmen. Sofort verstärkte sie ihren Schutzschild. Protektor Barr, seine Schwester Nenamana, Subinspektor Colabriera und Li waren anwesend. Die Kakofonie der Gefühle vermischte Aufregung, Ärger, Angst, Stress, Eifersucht, Zuneigung unentwirrbar miteinander. Sie versuchte erst gar nicht, alles zu separieren und den einzelnen Verursachern zuzuordnen. Ihr Selbstschutz stand weit über der Neugier. In diesem Moment klingelte ihr Uni-Sys. Es war, als stünde sie auf einer Bühne. Alle Anwesenden wandten sich nach ihr um.


    Der Anrufer war Gerichtsmediziner Dr. August.

  


  
    „Wassili! Du hast schnell gearbeitet“, sagte sie und lauschte seinen Ausführungen. „Ja, habe ich verstanden, in Ordnung.“


    Als sie das Telefongespräch beendet hatte, war die Atmosphäre zum Zerreißen gespannt.


    „Bei der Toten handelt es sich laut Genanalyse um Rhoote Kadaun“, teilte sie den Anwesenden mit.


    Die Mentalkorona des Protektors flackerte türkis auf. Nur kurz, aber sie hatte es eindeutig gesehen. Was hatte das zu bedeuten? Der Protektor und Li tauschten einen Blick. Der Inspektor räusperte sich.


    „Ich muss gehen, ich habe einen dringenden Termin“, sagte Robaine Barr und eilte zur Tür.


    Nenamana Nanomin schaute von David zu Paz und zu Sona, zuckte mit den Achseln, verabschiedete sich und lief ihrem Bruder nach.


    „Was hat das zu bedeuten?“


    „Robaine ist ein Mann mit vielen Pflichten“, sagte David Li. Er ging hinter seinen Schreibtisch, öffnete einen Bildschirm. „Rhoote Kadaun, ich habe sie gekannt“, bemerkte er wie nebenbei. „Sie arbeitete als Biotechnikerin und hat die Bäume in meinem Garten betreut.“


    Auf dem Bildschirm erschienen die Einwohnermeldedaten der Toten. Sie war zweiundsechzig Jahre alt geworden, ledig, lebte erst seit fünf Monaten auf Bat’klan und hatte hier keine Verwandten.


    „Was hat Dr. August sonst noch berichtet?“


    Sie fühlte sich von seinen schwarzen Augen aufgespießt. Vermutlich war er zornig, weil er von Wassili übergangen worden war. Wenn er doch nur eine Mentalkorona besäße. Sie konnte seiner Miene nichts entnehmen.


    „Das Opfer wurde mit einem Seil oder etwas Vergleichbarem erwürgt. Die Spezifizierung des Seils ist in Arbeit. Zur Vergewaltigung kann Dr. August bislang noch nichts sagen. Er macht zusätzliche Tests. Die Analysen der Bodenproben dauern ebenfalls noch an. Wassili hat mir erklärt, dass der Boden von Bat’klan Bakterien enthält, die die Verwesung beschleunigen. Dem Zustand der Leiche zufolge lag sie seit etwa vierzehn Tagen im Waldboden. Ein Uni-Sys am oder im Körper konnte er nicht finden. Auch nicht am Fundort der Leiche. Er meldet sich, sobald er weitere Erkenntnisse hat.“


    Li tippte auf dem Soft-Shell herum. Verschiedene Meldungen erschienen auf dem Bildschirm. „Ich habe Rhoote Kadauns Uni-Sys angewählt. Es wird nicht gefunden.“


    „Ist das Signal maskiert?“, frage Subinspektor Colabriera.


    „Nein, das habe ich schon kontrolliert. Entweder ist das Gerät ausgeschaltet oder es wurde zerstört.“


    Colabriera trat neben den Inspektor und drückte auf das Soft-Shell. Sie rief die Vermisstenanzeigen auf den Schirm. Der Name von Rhoote Kadaun war nicht darunter. Paz runzelte die Stirn. „Komisch, sie ist seit zwei Wochen verschwunden und niemand hat sie vermisst?“ Sie pflückte ein Haar von Lis Jacke.


    „Vielleicht hatte sie Urlaub?“ Er legte Paz eine Hand auf die Schulter. „Du kommst mit mir zu Rhootes Wohnung“, wandte sich dann an Sona. „Sie gehen mit Lieutenant Beki zu der Firma, bei der Rhoote angestellt war. Hören Sie sich dort um, lassen Sie sich Rhootes Tourenpläne geben, fragen Sie nach, warum sie noch keiner vermisst hat. Sie wissen schon, auf was es ankommt.“


    „Nein! Ich begleite Sie. Ich will Rhoote Kadauns Unterkunft sehen. Außerdem habe ich auf dem Weg dorthin einiges mit Ihnen zu besprechen – es ist wichtig.“


    Auf seiner Stirn begann eine Ader zu pochen. Ihr entging auch nicht, dass er die Kiefer aufeinanderpresste und tief durchatmete, ehe er ihr antwortete. „In Ordnung, wie Sie wünschen.“


    Die Mentalkorona von Subinspektor Colabriera pulste rotwolkig auf.


    - Arrogante Ziege! Sie behandelt David wie einen Lakaien. Warum lässt er sich das nur gefallen? Bestimmt wegen Protektor Barr. Der hat uns alle in der Hand.


    Sona hob ihren Schild wieder an. Mehr von Paz’ zornigen Empathien konnte sie nicht ertragen. Aber was sie gehört hatte, war interessant.


    „Ich warte in der N-Tek.“ Sie verließ das Büro. Sollte er den Zorn seiner Mitarbeiterin besänftigen.


    

  


  
    Die erste Minute der Fahrt schwiegen beide. Der Geruch von Paz’ durchdringendem Parfum entströmte seiner Jacke. Sona sah ihre Vermutung bestätigt, dass Li mit seiner Assistentin liiert war. Ob es ihm etwas ausmachte, dass seine Freundin so viel größer war als er? Sie schalt sich für ihre unnützen Gedanken und konzentrierte sich auf die Fragen, die sie stellen wollte. „Kannte der Protektor Rhoote Kadaun?“

  


  
    „Ja, wahrscheinlich“, David Li zuckte mit den Achseln, „er kennt viele Leute, die auf Bat’klan leben. Vielleicht habe sogar ich Rhoote in einem Gespräch erwähnt, keine Ahnung.“ Er blickte aus dem Fenster.


    Sie verfluchte ihre mentale Blindheit. Was sagte er wirklich? Was hatte der Blick zu bedeuten, den der Protektor ihm im Büro zugeworfen hatte? Warum war Robaine Barr so rasch aufgebrochen? Was wollte Barr verbergen? Seine Gedanken? Oder musste er schnell etwas erledigen? Schneller sein als die Polizei? Hatte Li sie deshalb von der Wohnung fernhalten wollen? Um dem Protektor Zeit zu verschaffen, dort Spuren zu beseitigen? So viele Fragen und sie würde keine davon stellen. Was nützten ihr die Antworten ohne Mentalkorona des Inspektors? Sie würde nicht entscheiden können, was Lüge und was Wahrheit war. Die Situation war zum Verrücktwerden!


    „Was wollten Sie mit mir besprechen?“ Seine Stimme riss sie aus ihren Überlegungen.


    „Wie gut kannten Sie Rhoote Kadaun?“ Sie beobachtete ihn genau. Seine Körpersprache war das Einzige, das ihr blieb, um seine Antworten zu werten. Leider war sie nicht darin geübt, aus Mimik und Gesten Schlüsse zu ziehen. Zu sehr verließ sie sich auf ihre mentalen Fähigkeiten.


    „Ich kannte Frau Kadaun nur flüchtig. Ein paar Mal, vielleicht zwei- oder dreimal, haben wir uns unterhalten, als sie die Plaketten der Bäume überprüft hat.“ Sein Gesicht blieb unbewegt wie ein See an einem windstillen Tag.


    „Über was haben Sie mit ihr gesprochen?“


    „Über Belanglosigkeiten. Das Wetter, die Bäume … nichts weiter.“ Er fasste an den Stehkragen seiner Jacke, fuhr mit den Fingern an ihm entlang und straffte den Stoff. Der Kragen schmiegte sich faltenlos an seinen glatt rasierten Hals. Kein Bartschatten trübte die Bräune seiner Haut. Er war in allem akkurat. Wo er sich aufhielt, herrschte Ordnung. War diese Ordnung ein Spiegel seines Inneren? Oder ein Kontrapunkt zum Chaos in seiner Seele, das er nicht beseitigen konnte? Wer war dieser Mann, für was stand er ein? „Würden Sie einen Mörder decken, weil er Ihr Freund ist, Sie ihm etwas schulden?“, fragte sie einem Impuls folgend.


    „Nein, auf gar keinen Fall!“, die Worte explodierten aus ihm heraus, „was wollen Sie damit sagen?“ Er hatte die Augenbrauen zusammengezogen, eine steile Falte bildete sich auf seiner Stirn.


    Sie schwieg.


    „Verdächtigen Sie den Protektor des Mordes? Das ist absurd!“


    „Ist es das?“


    „Sie haben selbst gesagt, dass er Carla Jansen nicht umgebracht hat.“ Er beugte sich zu ihr.


    „Ja, aber wir haben nun zwei Tote. Vielleicht haben wir auch zwei Mörder.“ Sie rutschte ein Stück von ihm weg.


    „Das ist zwar unwahrscheinlich, aber durchaus möglich.“ Li lehnte sich wieder zurück.


    Sona war über sein Einlenken überrascht.


    

  


  
    Zum zweiten Mal an diesem Tag fuhren sie zur Kuppel zwei. In der Schleuse gab es diesmal eine kleine Verzögerung. Die N-Tek, die vor ihnen fuhr, wurde in eine Dekontaminierungsbox umgeleitet. Eine rotblinkende Diode zeigte den Fund resistenter Bakterien an, für die das normale Desinfektionsmittel nicht ausreichte. Jedes Fahrzeug wurde beim Durchfahren automatisch überprüft. Ihre N-Tek war nicht betroffen.

  


  
    Der Bungalow von Rhoote Kadaun befand sich am entgegengesetzten Ende des Leichenfundortes in Kuppel zwei. Sobald das Team der Spurensicherung am Tatort fertig war, würde es ebenfalls in die Wohnung kommen.


    Das Häuschen war ebenerdig angelegt, duckte sich hinter kräftigem Baum- und Buschbewuchs. Die Haustür war von der Straße aus nicht einzusehen. Sona stieg aus und kickte einen Kiefernzapfen an den Wegrand. Ein Vogel schimpfte aufgeregt. Sie sah ins Gebüsch, versuchte, dahinter die Nachbarhäuser zu entdecken. Entweder war der Bewuchs zu dicht oder die Gebäude standen zu weit weg. Sie erblickte nur Grün. Langsam schlenderte sie die Auffahrt entlang und prüfte die Umgebung.


    „Warten Sie!“, rief ihr Inspektor Li hinterher.


    Sie drehte sich um. Gerade noch rechtzeitig, um einen Gegenstand aufzufangen, den er ihr entgegenwarf. Versiegelungsspray.


    „Das hätte eine ziemliche Beule geben können.“


    Er reagierte nicht und besprühte seine Schuhe.


    „Idiot“, murmelte sie, es war ihr egal, ob er sie hören konnte. Sie öffnete die Dose und sprühte ihre Hände ein. Sie hasste das Ziehen, wenn das Versiegelungsspray auf der bloßen Haut antrocknete. Aber immer noch besser als Handschuhe.


    Sie versuchte, durch ein Fenster ins Innere des Hauses zu blicken. Keine Chance. Die Scheibe war verspiegelt. Stattdessen beobachtete sie den Inspektor, der auf einem Soft-Shell herumtippte. „Was machen Sie da?“


    Er blickte kurz hoch, konzentrierte sich wieder auf das Gerät. „Ich lese die Zugangsdaten des Schlosses aus.“


    Sie trat näher, sah auf das Display. Der Inspektor hatte ordentlich geschnittene Fingernägel. Die Knöchel seiner Hand waren abgeschürft. Hatte er sich geprügelt? Nein, vermutlich kam das vom Kampfsporttraining. Er hatte lange, feingliedrige Hände. Sie waren schön. Wie gemacht für einen Künstler. Aber er benutzte sie zum Kämpfen. Kraft steckte in ihnen. Was brachte jemanden dazu, so lange auf einen Sandsack zu schlagen, bis die Hände wund waren? Sie hätte es gern gewusst. Sona ließ ihre Gedanken und Blicke weiterwandern zu den Zahlenkolonnen, die über das Soft-Shell rauschten. „Wieso gibt es keine solchen Daten im Fall Carla Jansen?“ Sie ging einen Schritt zurück und wippte auf den Fußballen. Ihre Hände steckte sie in die hinteren Taschen ihrer Jeans.


    „Im Gebäudekomplex der Jansens wurden keine Schlösser dieser Sicherheitsstufe installiert. Dort werden keine Daten gespeichert.“ „Weshalb ist hier so ein Schloss nötig?“


    Er zuckte mit den Achseln. „Kuppel zwei, erweiterte städtebauliche Konzepte? Keine Ahnung. Da müssen Sie im Bauamt nachfragen. Oder bei Protektor Barr. Ich habe in meinem Haus dasselbe Türschloss.“


    „Sie wohnen in Kuppel zwei? Wo denn?“


    „In der Nähe des Leichenfundortes. Ich jogge oft durch den Wald.“ Er knurrte mehr, als dass er sprach.


    Die Zahlen und Buchstaben auf dem Soft-Shell hatten sich beruhigt. In ordentlichen Reihen standen sie da und er studierte sie aufmerksam.


    Sie rückte wieder näher und las mit. Allerdings blieben es für sie beliebige Zeichen. Sie konnte den Code nicht entziffern.


    „Das habe ich nicht erwartet“, sagte Li mit ruhiger Stimme. „Sie werden mit diesem Chiffriercode nichts anfangen können“, er dehnte den Satz, sprach langsam, als überlege er noch, „er wird nur auf Bat’klan benutzt, aber … hier steht, dass Robaine Barr vor vierundzwanzig Minuten das Schloss geöffnet hat.“ Er sah ihr direkt in die Augen.


    Sie starrte zurück. Ihre Gedanken wirbelten. Sie hatte also recht gehabt! Barr hatte sich seltsam benommen. Aber sie hatte auch Li verdächtigt, seinen Freund zu decken. Das tat er nicht. Es wäre ein Leichtes für ihn gewesen, die Zugangsdaten als harmlos abzutun, um die Dechiffrierung später zu frisieren. Sie hätte es nicht gemerkt. „Befindet er sich noch im Bungalow?“


    „Das Schloss protokolliert nur die Zugänge. Ich weiß es nicht. Vielleicht.“


    Ihre Augen hatten sich noch immer nicht voneinander gelöst. Sie fühlte sich, als würde er sie belauern, etwas von ihr erwarten.


    „Wir gehen rein“, entschied sie. „Dann wissen wir es genau.“ Endlich wandte er seinen Blick ab, aktivierte den Universalzugangscode, den er als hoher Polizeibeamter besaß. Das Schloss klackte, als es sich öffnete. Er schob die Tür langsam auf.


    Sie drängte sich neben ihn, um ebenfalls in das Haus blicken zu können. Der Raum, der sich vor ihnen erstreckte, reichte von der Haustür durch die ganze Breite des Gebäudes bis zur Glastür, die in den Garten führte. Ein Sofa, Regale, ein breitbeiniger Esstisch mit Stühlen, niedrige Hocker und Beistelltischchen empfingen sie. Kein Robaine Barr. Sie betraten gleichzeitig das Haus und stießen mit den Schultern aneinander.


    „Robaine“, rief Li. Keine Antwort.


    Auf der linken Seite befanden sich zwei Türen. Sie ging auf die erste zu, drückte sie auf. Dahinter lag das Bad. Auch dort war niemand.


    Li öffnete die zweite Tür. Sie führte ins Schlafzimmer. Leer. Robaine Barr war nicht mehr da.


    „Weg. Was immer er hier gemacht hat, er war schnell“, stellte sie fest, öffnete einen Garderobenschrank neben der Haustür, durchforschte die Taschen zweier Jacken, stülpte drei Paar Schuhe um und tastete die Innenflächen des Möbelstücks ab, nichts.


    Li hatte ergebnislos eine der Kommoden untersucht. Schweigend arbeiteten sie sich durch den Wohnraum, hoben Kissen hoch, schauten in jede Schublade, suchten, ohne genau zu wissen, nach was. Im Schlafzimmer und Badezimmer wiederholten sie die Prozedur. Erfolglos.


    „Ich habe eigentlich nicht erwartet, dass wir etwas finden“, sagte sie, als sie ins Wohnzimmer zurückgekehrt waren. „Wenn es etwas Wichtiges gab, dann hat es jetzt der Protektor. Aber was mich irritiert, ist diese Leere.“


    „Was meinen Sie?“


    „Alles hier ist so unpersönlich. Beinahe wie in einem Hotelzimmer. Finden Sie nicht auch?“ Sie deutete mit einer unbestimmten Geste in den Raum.


    „Es ist aufgeräumt. Das finde ich nicht verdächtig.“


    „Das meine ich nicht! Wo sind persönliche Dinge? Fotos, Andenken, Schmuck, ein Sportgerät, das als Fehlkauf sinnlos in der Ecke steht? Irgendetwas in dieser Richtung.“ Verstand Li wirklich nicht, was sie meinte?


    Er zuckte nur mit den Achseln. „Nicht alle Menschen müssen Sammler sein. Außerdem wohnte sie noch nicht lange hier. Ich sehe mir noch den Garten an.“ Er schlüpfte durch die geöffnete Glastür nach draußen.


    Sona aktivierte die Multimediaeinheit, wühlte sich durch die gespeicherten Daten. Alltägliche Menüs, ein paar individuelle Titel, Musik, Filme. Beinahe hätte sie es übersehen. Eine Datei, die zwischen den Bedienungsanleitungen für die Hausgeräte steckte. Sie war geschickt maskiert. Ihr Herz begann zu klopfen. Sie öffnete die Datei, schaute auf das zweimal zwei Meter große Soft-Shell. Es waren Bilder. Von Bäumen. Eine Buche, eine Linde, eine Kiefer, eine Kieferngruppe, Obstbäume, junge Bäume, entlaubte Bäume, Schösslinge, eine blühende Staude, über fünfhundert Bilder. Sie scrollte sie rasch durch. Da blitzte etwas auf, stach hervor. Sie blätterte zurück, suchte langsamer. Da war es. David Li war auf dem Foto zu sehen. Er trug einen klassischen Tai-Chi-Anzug. Ein Bein war nach vorn gestreckt, das andere abgewinkelt. Ein Arm zeigte gestreckt nach vorn, der andere nach hinten. Das Weiß der Kleidung war es, das sie auf das Bild aufmerksam gemacht hatte. Es leuchtete vor dem grünen Hintergrund eines Gartens. David Li schaute nicht in die Kamera, er schien konzentriert. Sie ließ die gesamte Datei durch ein Suchprogramm auf ihrem Uni-Sys laufen. Das Bild mit Li blieb das Einzige mit einem Menschen. Auf allen anderen befand sich ausschließlich Pflanzenwerk. Als Li zurückkehrte, zeigte sie ihm das Bild. „Wie kommt Ihr Foto in diesen Ordner?“


    „Ich habe keine Ahnung. Ich wusste nicht, dass Rhoote mich fotografiert hat. Wahrscheinlich ein Versehen. Ich stehe vor der Robinie in meinem Garten … sie war kränklich. Rhoote hat oft nach ihr gesehen.“ Li blätterte rasch weiter.


    War ihm das Bild peinlich? „Wahrscheinlich dachte sie, Sie wollen ihr ins Handwerk pfuschen und veranstalten einen Beschwörungs- und Heilungstanz. Das sollte wohl ein Beweisfoto sein.“


    „Ich praktiziere Tai Chi“, sagte er steif.


    „Ich weiß! Sollte ein Scherz sein.“ Sie verdrehte ihre Augen und seufzte. John hätte geschmunzelt. Er hätte sie verstanden. Zwei tote Frauen, das schlug ihr aufs Gemüt. Sie musste Galgenhumor dagegensetzen, eine Schutzmaßnahme. Heiß überfiel sie die Sehnsucht nach ihrem Team. Mila, John, Lens! Wie gut hätte sie sie jetzt brauchen können. Ihr Können, ihre Sicherheit, ihren Schutz und ihr Verständnis. Ihre Freundschaft. Stattdessen hatte sie den Inspektor, der sich wie ein einziges Geheimnis anfühlte und ganz sicher nicht wie ein Kollege. Ein weiteres Verhör mit Robaine Barr stand an.


    „Robaine muss befragt werden.“ Anscheinend dachte Li gerade dasselbe.


    „Ja.“ Sie rieb sich die Schläfen.


    „Sie müssen das Verhör führen. Ich … ich bin befangen.“ Er schaute sie nicht an, rieb über seine lädierten Knöchel. War er verlegen? Ärgerte Li sich, dass er sie um etwas bitten musste? Sie hätte ihn beruhigen können. Wie eine Bitte hatte es nicht geklungen.

  


  
    „In Ordnung.“ Was blieb ihr anderes übrig?


    Der Trupp von der Spurensicherung war angekommen.


    „Ich warte in der N-Tek auf Sie“, sagte Sona. Sollte er sich um die Einweisung der Leute kümmern. Sie musste nachdenken und sich eine Strategie für die Befragung des Protektors zurechtlegen. Und sie musste gegen ihre Angst ankämpfen. Die Durchsuchung von Rhoote Kadauns Wohnung hatte sie von Robaine Barrs Verhör abgelenkt. Aber jetzt stand es kurz bevor. Ihr Magen war ein Klumpen, sie fühlte sich zittrig. War der Protektor der Mörder? Was hatte sie bei seiner ersten Befragung übersehen? Barr war mental unglaublich stark. Es war ein Unding, es allein mit ihm aufzunehmen. Sie hätte wenigstens einen Mentalanker gebraucht. Aber es nützte nichts. Sie war allein, musste sich dem Verhör und dem Protektor stellen, durfte keine Schwäche zeigen. Sie würde an ihre Grenzen gehen müssen. Zwei Morde. Zwei Frauen, erwürgt. Sie schluckte hart, fühlte sich wie in einem einsamen Moor, umhüllt von dickem Nebel. Allein, ohne Orientierung, unsicher, wie sie den nächsten Schritt setzen sollte, ob der Boden sie trug. Aber sie fühlte nicht nur Angst, auch Wut kumulierte in ihren Eingeweiden. Barr war dreist. Er spielte ein falsches Spiel. Sie hasste es, vorgeführt zu werden und genau das hatte der Protektor mit ihr gemacht. Aber weder Angst noch Wut waren gute Begleiter für die Aufgabe, die vor ihr stand. Sie brauchte einen klaren Kopf. Was gäbe sie dafür, jetzt laufen zu können! Nur fünf Kilometer, und Körper und Geist wären entspannt. Das zweitbeste Mittel war Musik. Mit harten Rhythmen konnte sie sich pushen und danach mit Reggae die Laune heben. Das musste ausreichen.


    

  


  
    * * *


    

  


  
    „Irgendwelche Vorschläge für das Verhör?“, fragte Sona Bender, kaum dass er in die N-Tek gestiegen war. Er zögerte. Sollte er es ihr erzählen? Nein! Er konnte nichts sagen, unmöglich. Er musste es darauf ankommen lassen. Auf Robaine, wie viel er preisgab und darauf, wie gut sie tatsächlich war.

  


  
    „Ihre Art der Befragung ist mir tatsächlich ziemlich fremd. Sie werden selbst entscheiden müssen, wie Sie vorgehen“, antwortete er.


    Sie verzog das Gesicht. Verächtlich? Er konnte es nicht deuten.


    Sie fuhren zu Robaines Anwesen. Sie wollte dort die Befragung vornehmen. Wie groß konnte der Überraschungseffekt sein? Würde Robaine nicht längst auf sie warten? Er wusste von den Türschlössern in Kuppel zwei. Hatte Robaine erwartet, dass David dessen Eindringen in Rhootes Bungalow verheimlichen würde? Oder, dass er nicht an die Türschlösser dachte? Robaine konnte nicht wissen, wie gründlich er recherchiert hatte. Ihm war jedes Mittel recht gewesen, die Gedanken an … die Gedanken im Zaum zu halten. Er hatte sich mit sämtlichen Sicherheitsvorkehrungen auf Bat’klan vertraut gemacht. Auch mit den Türschlössern.


    Er musste achtgeben! Sich konzentrieren! Hatte Sona alles mit angehört? Er musterte sie. Ihr war nichts anzumerken.


    Sie rutschte auf dem Sitz nach vorn, kramte in der hinteren Tasche ihrer Jeans. Sie zog ein zerdrücktes Päckchen hervor und riss es mit den Zähnen auf. „Ich biete Ihnen nichts davon an. Es schmeckt seltsam. Ist hochkalorisches Zeug, meine Notfallration. Sonst überstehe ich das Verhör mit dem Protektor nicht.“ Sie biss in die gelbliche Masse, kaute und schluckte. „Sie haben nicht zufällig etwas zu trinken hier?“ Sona fuhr sich mit der Zunge über die Zähne, zog eine Grimasse.


    Er öffnete ein Fach, holte eine Flasche heraus und reichte sie ihr. Als sie danach griff, berührten sich ihre Finger. War sie zurückgezuckt? Dass sie ihn nicht leiden konnte, wusste er. Aber diese Reaktion – befremdlich. Was dachte sie über ihn? Was hatte sie in seinen Gedanken gefunden, dass sie ihn kaum ertragen konnte? Was? Er hätte sie am liebsten angeschrien, ihr befohlen, mit ihm zu sprechen. Er wollte sie an den Schultern packen, die Wahrheit aus ihr heraus schütteln. Diese Ungewissheit lähmte ihn. Was wusste sie? Seine Kehle wurde eng.


    „Danke für das Wasser.“ Sie streckte die Beine von sich, soweit es die Enge der N-Tek erlaubte. „Ich werde ein wenig Musik hören. Zu besprechen haben wir ja nichts mehr, nicht wahr?“


    Lag Sarkasmus in ihrer Stimme? Er meinte ihn zu spüren, konnte nicht antworten, sein Hals war immer noch wie zugeschnürt. Mit einer Geste deutete er seine Zustimmung an.


    Sie tippte auf ihrem Soft-Shell herum, wählte anscheinend ein paar Titel aus. Ob sie Ohrimplantate hatte oder Klebepads im Gehörgang nutzte? Vermutlich Letzteres, da sie ihr Uni-Sys nicht subkutan trug. Sie lehnte sich im Sitz zurück, schloss die Augen. Wie abgebrüht diese Frau war! Sie schien völlig entspannt zu sein, als hätte sie ein Picknick vor sich und nicht ein schwieriges Verhör.


    Zum ersten Mal konnte David ihr Gesicht ausgiebig betrachten. Es wirkte, wie aus Porzellan modelliert. Die helle Haut schimmerte, war übertupft mit Sommersprossen. Sehr ungewöhnlich. Meistens ließen sich die Menschen Pigmentflecke kosmetisch entfernen. Sona hatte hohe Wangenknochen, eine lange Nase. Die Lippen waren trocken, besaßen einen eleganten Schwung. Die Augenbrauenbögen waren zimtfarben, wie ihre verstrubbelten Haare, ein paar Strähnen hatten sich in ihre Stirn geschoben. Plötzlich öffnete sie die Lider. Diese Augen! Sofort war das Weiche ihres Antlitzes verschwunden. Ihre Augen schienen nicht in dieses Gesicht zu passen. Sie waren dunkelgrau wie Schiefer. Augen von tiefem Ernst, durchdringend, intensiv. Sie bohrten sich in seine, nagelten ihn fest, obwohl er am liebsten weggesehen hätte. Er starrte sie weiter an, wie hypnotisiert, zwang sich, nicht mehr hinzusehen, gab seinen Lidern den Befehl, sich zu senken. Geschafft! Sein Puls schlug schneller. Er hatte das Gefühl, die letzte große Steigung einer Achterbahn hinaufzukriechen. Noch war alles ruhig, doch die Anspannung vor der rasanten Fahrt wuchs. Das Verhör würde der Sturz nach unten sein. Wie würde er ausgehen? Würden sie die Kurve unten nehmen können oder entgleisen? Er konnte nichts tun, nichts steuern, nur abwarten. Er hasste es!


    Sie hatte die Augen wieder geschlossen und klopfte mit einem Fuß den Takt mit. Nach und nach schien die Musik ihren ganzen Körper zu erfassen. Sie trommelte mit den Händen in der Luft, ihre Schultern zuckten, sie sang lautlos mit und schien seine Anwesenheit vergessen zu haben.


    Die N-Tek hielt vor Barrs Anwesen. David hob die Hand, um Sona an die Schulter zu tippen, tat es nicht. Er würde sich nicht wieder der Erniedrigung aussetzen, sie zurückzucken zu sehen. „Wir sind da!“


    Das Haus war imposant. Eleganz und Größe lagen miteinander im Wettstreit.


    Sona stieg aus, stemmte die Arme in die Hüften und pfiff leise. „Da lässt aber einer keinen Zweifel daran, wer hier der Häuptling ist!“


    Ein Wachmann führte sie zum Büro des Protektors. Sona hatte nicht verhindern können, dass sie angemeldet wurden. Niemand konnte einfach in das Domizil von Robaine Barr spazieren. Er war ein mächtiger Mann. Das wurde mehr als deutlich vorgeführt.


    Kyrill, der Sekretär des Protektors, erhob sich und kam ihnen entgegen, als sie sein Büro betraten. Spitz zeichneten sich seine Knie unter dem Hosenstoff ab, der sich beim Gehen um die Beine schmiegte.


    „Es freut mich, Sie kennenzulernen, Inspektor Bender“, sagte Kyrill und schüttelte ihr die Hand. Sie lächelte verbindlich. „Sie sind ein zuvorkommender Mann, Kyrill.“


    Eine ungewöhnliche Erwiderung, aber der Sekretär dankte mit einer kleinen Verneigung und wandte sich an David. „Schön Sie zu sehen, Inspektor. Sie sollten öfter vorbeikommen. Aber bitte treten Sie ein, Herr Barr erwartet Sie.“ Kyrill öffnete die Tür zu Robaines Büro.


    Das Lächeln verschwand sofort aus Sonas Gesicht. Sie marschierte auf den Protektor zu, ignorierte seine Hand, die er zur Begrüßung ausstreckte, und trat zu ihm hinter den Schreibtisch. Er hatte sich erhoben und sie war gezwungen, zu ihm aufzublicken. Schweigend musterte sie ihn. Zehn Sekunden, zwanzig Sekunden, schwieg weiter.


    Der Protektor wandte den Kopf, schaute zu David. Er zuckte mit den Achseln und Barr sah wieder auf die Telepathin. Sie starrte ihn immer noch an.


    Die Stille im Raum verdickte zu Sirup, klebte an ihnen. Die Situation hatte etwas Surreales an sich.

  


  
    „Setzen Sie sich“, sprach sie endlich. Ihre Stimme war leise, beinahe ein Flüstern.

  


  
    „Ich werde mich nicht setzen. Das ist keine Art und Weise, wie Sie mit mir umgehen können.“ Robaine verströmte pures Selbstbewusstsein. „Sie tauchen hier unangemeldet auf, ich verschiebe extra einen wichtigen Termin und Sie besitzen noch nicht einmal die Höflichkeit, mich zu begrüßen. Jetzt wollen Sie mir auch noch Befehle erteilen. So nicht!“


    Seine drohende Haltung zeigte keine Wirkung. Sie wich keinen Millimeter zurück. „Setzen Sie sich“, wiederholte sie noch leiser.


    Der Oberkörper des Protektors bog sich plötzlich nach hinten. Er musste einen Schritt zurückgehen, um nicht zu fallen. „Was soll das?“ Breitbeinig stand er da und schien sich gegen eine unsichtbare Kraft zu stemmen, die ihn in den Sessel drücken wollte. Mit der Hand griff er nach der Schreibtischkante, hielt sich fest, erfolglos. Was immer es war, es schob ihn Stück für Stück weiter zurück, die Kante der Sitzfläche stieß in seine Kniekehlen, er musste sich setzen. „Was machen Sie mit mir, hören Sie auf damit!“ Robaines Stirn lag in Falten, Zorn zog seine Augenbrauen zusammen.


    „Warum waren Sie in Rhoote Kadauns Bungalow?“, fragte sie, immer noch leise.


    „Dort war ich nie!“, schnappte Barr. Plötzlich verzog sich sein Gesicht vor Schmerz. „Ah!“, stöhnte er, „was tun Sie da? Hören Sie auf! Das dürfen Sie nicht!“


    „Ich mag es nicht, wenn man mich verarscht, ist das klar?“ Ihr Gesicht verzerrte sich wütend, wurde wieder glatt. „Sie sagen mir die Wahrheit, keine Ausflüchte. Sie waren dort. Warum?“


    Er wollte vom Stuhl aufspringen.


    David erkannte seine verzweifelten Bemühungen. Seine Beine zuckten, die Hände umklammerten die Armlehnen, sein Körper war angespannt. Doch er kam nicht hoch.


    „Ich habe Rhoote Kadaun nicht gekannt, warum sollte ich in ihre Wohnung gehen?“


    „Falsch“, sagte sie und blickte ohne Regung auf den Protektor, der erneut aufschrie.


    David stand da wie gelähmt und verstand nicht, was hier vor sich ging. Er schaute von Bender zu Robaine und zurück. Sie stand mit herabhängenden Armen einfach nur da, doch sie schien den Protektor in ihrer Gewalt zu haben. Sie fügte ihm Schmerzen zu. Wie machte sie das? Davids Herz klopfte schneller. Was sollte er tun? Warum log Robaine? „Ich habe das Türschloss überprüft, Robaine. Wir wissen, dass du dort warst.“


    Robaines Blick sprang von Sona zu ihm, er schien überrascht. „Also gut, ich war dort. Ich weiß auch nicht warum, ich glaube, ich war einfach nur neugierig.“ Er sprach hastig.


    „Blödsinn. Was wollten Sie dort?“, bohrte Sona nach.


    „Aber ich sagte Ihnen doch schon, ich kannte Frau Kadaun nicht.“ Er kniff die Augen zusammen und stöhnte auf. Sein Atem ging schneller. Schmerz. Schon wieder.


    David machte einen Schritt auf ihn zu, blieb stehen.


    „Ich habe Rhoote Kadaun gekannt. Na und? Das ist kein Verbrechen! Ich habe es nicht zugegeben, weil ich genau das befürchtet habe. Dass Sie wieder auf mich losgehen! Ich bin unschuldig! Ich habe mit ihrem Tod nichts zu tun!“ Er keuchte. „Hören Sie auf! Hören Sie endlich auf!“ Seine Brust hob und senkte sich schwer.


    „Die Wahrheit“, verlangte Sona. Sie wirkte wie eine Statue, hatte sich kein einziges Mal bewegt.


    „Sie hat für mich gearbeitet. Als Undercoveragentin. Ich habe sie auf Bat’klan eingeschleust, damit sie die Stimmung in der Bevölkerung überwacht. Als Sensor für ungute Strömungen. Ich wollte schnell reagieren können, Eskalationen entgegenwirken.“ Er sprach abgehackt, atmete, als wäre er gerannt.


    Er hatte es zugegeben. Einfach so. David war erschüttert. Das hatte er nicht erwartet. Es handelte sich um sehr heikle Informationen. Niemand sollte davon wissen. Nur er und Robaine. Und jetzt wusste es die Telepathin. Sein Magen krampfte sich zusammen.


    „Soviel zur Freiheit. Sie überwachen Ihre Bevölkerung. Wie nett!“ Die letzten Worte spuckte Sona förmlich aus.


    „Warum waren Sie in der Unterkunft?“


    „Ich wollte sichergehen, dass es keine belastenden Unterlagen gab, die Rhootes wahre Identität als Agentin enthüllen.“ Sein Widerstand schien gebrochen.


    „Haben Sie etwas gefunden?“


    „Nein, nichts. Rhoote war wirklich sehr professionell. Sie hat sich an die Anweisungen gehalten, ihre Berichte nur auf ihrem Uni-Sys zu speichern und nach der Übergabe sofort zu löschen. Auf dem Computer im Haus habe ich nichts gefunden.“ Barr schloss die Augen. Er wirkte erschöpft.


    „Wo haben diese Übergaben stattgefunden?“


    „In einem Park in Kuppel zwei.“ Ohne Zögern hatte Barr geantwortet. Sein Schrei ließ David zusammenzucken.


    „Hören Sie auf, Bender! Lassen Sie ihn in Ruhe! Sie bekommen die Infos“, sagte Li. Robaine wollte ihn aus der Sache heraushalten. Das konnte er nicht zulassen. Er holte hörbar Luft. „Die Übergaben erfolgten in meinem Garten. Ich habe die Daten entgegengenommen und sie zu Robaine gebracht. Niemand konnte Verdacht schöpfen. Rhootes Tarnung als Biotechnikerin und die vielen Bäume in meinem Garten passten perfekt. Alles wirkte natürlich.“


    Sona hatte den Kopf langsam in seine Richtung gedreht. Ihre dunklen Augen brannten. Er zwang sich, ihr ins Gesicht zu sehen. Schweiß stand in feinen Tröpfchen auf ihrer Stirn. Was immer sie auch tat, es kostete sie viel Kraft. „War die Agentin Ihre Idee?“ Ihre Arme hingen schlaff herab. Ihr Körper schien wie gefroren.


    „Nein, Robaine hatte sie bereits engagiert, als er mich informierte.“ Er biss sich auf die Innenseite seiner Wangen. Am liebsten hätte er geschrien.


    Sie wandte sich wieder dem Protektor zu. „Haben Sie noch mehr Agenten auf Bat’klan?“


    Robaine leckte sich über die trockenen Lippen. „Nein, Rhoote war die Einzige. Sie war der Testballon. Ich wollte sehen, wie es funktioniert.“


    Sie stellte keine weitere Frage, starrte auf den Protektor hinunter. Es herrschte Stille. Ein Zittern lief über ihren Körper, gleichzeitig zuckte Robaine mit seinem Kopf zurück.


    Das Gelopad in der Lehne zischte bei der heftigen Bewegung.


    „Da ist noch mehr. Sagen Sie es!“ Sonas Tonfall war schroff.


    „Neeeein!“ Robaine drehte den Kopf hin und her. „Ich will nicht, nein … David, du musst mir glauben, ich … Bender! Hören Sie auf, ich erzähle es, ich erzähle es!“ Seine Stimme hatte etwas Flehendes, die Tonlage war nach oben gerutscht. Anscheinend ließ der Schmerz nach, Robaines Atmung beruhigte sich wieder.


    „Rhoote, sie ist … sie war Telepathin.“


    Sona nickte. Falls sie überrascht war, zeigte sie es nicht.


    David sog Luft in die Lungen, stieß sie geräuschvoll wieder aus. Unwillkürlich hatte er einen Schritt auf Robaine zu gemacht, starrte ihn an.


    „Sie hatten Angst vor ihr“, sagte Sona. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Sie nickte. „Ja, das ergibt Sinn. Sie hatten so große Angst vor ihr, dass Sie nicht mit ihr in Kontakt kommen wollten. Deswegen haben Sie Li eingeweiht. Ein weiterer Mitwisser, aber das war Ihnen das Risiko wert.“


    Wieder diese Stille, fürchterliche, lärmende Stille. David hörte sein Blut rauschen, die Pumpgeräusche seines Herzens, sein Kopf fühlte sich an, als wäre er mit Watte ausgestopft. Er konnte nicht glauben, was er gerade erfahren hatte. „Rhoote war Telepathin und du hast mir nichts davon gesagt?“


    Robaines Kopf schnellte zu ihm herum, sein Blick war kläglich.


    „Du schickst mich zu einer Telepathin und sagst mir das nicht? Lässt mich schutzlos ins Messer laufen?“ Die Lautstärke seiner Stimme wuchs mit seiner Wut. „Ich habe dir vertraut! Ich dachte, du wärst mein Freund …“ Er starrte fassungslos auf Robaine.


    „Nein, David, so war das nicht! Bitte hör mir zu! Ich wusste, dass dir nichts passieren würde. Du bist vor Telepathen sicher!“


    „Was willst du damit sagen, das ist doch Schwachsinn!“


    „Nein, überhaupt nicht. Du bist ein Blockator. Das weiß ich aus sicherer Quelle. Kein Telepath kann deine Gedanken lesen. Du hast einen natürlichen Schutz. Nur deswegen habe ich dich zu Rhoote geschickt. Du musst mir glauben, das hätte ich sonst nicht getan. David, bitte! Glaub mir das!“


    Davids Kopfhaut prickelte bei seinen Worten. Tausend Fragen schossen ihm durch den Sinn, doch er kam nicht dazu, eine einzige zu stellen.


    „Warum haben Sie Rhoote umgebracht?“, krachte Sonas Frage auf Robaine nieder.


    „Ich habe Rhoote nicht umgebracht!“ Robaines Stimme überschlug sich.


    „Wen haben Sie dafür bezahlt, dass er sie umbringt?“, blieb sie unerbittlich, ihr Körper nach wie vor bewegungslos.


    „Nein, nein! Das stimmt nicht! Ich habe mit dem Tod von Rhoote Kadaun nichts zu tun! Gar nichts! Ich bin unschuldig!“ Schweißflecken breiteten sich auf seinem Hemd aus.


    David konnte die Ausdünstungen riechen.


    „Wer hat Rhoote Kadaun getötet?“ Blut rann aus Sonas Nase. Sie ließ es geschehen, rührte sich nicht.


    „Ich weiß es nicht!“, keuchte Robaine.


    „Wer hat sie getötet?“ Auf ihrem T-Shirt breitete sich ein Fleck aus. Das Blut lief ihr immer noch aus der Nase, über den Mund, das Kinn und tropfte auf ihre Brust.


    „Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht. Ich sage die Wahrheit“, brüllte Robaine. Plötzlich schnellte er aus dem Sessel, stürzte nach vorn und schlug Sona ins Gesicht.


    Sie stürzte wie ein umgesägter Baum, versuchte nicht, sich mit den Armen abzufangen. Im Fallen streifte ihr Kopf die Schreibtischecke, ehe sie auf den Boden krachte. Bewegungslos blieb sie liegen.


    Schwer atmend stand Robaine Barr über ihr. Er hatte die Augen weit aufgerissen.


    David war um den Tisch herumgerannt, kniete neben ihr nieder, schlug sie auf die Wangen. „Hören Sie mich, Bender! Machen Sie die Augen auf!“


    Es dauerte einen Moment, Sona stöhnte und blinzelte. Sie hob den Arm, befühlte eine Stelle an ihrem Kopf, zog die Hand vor die Augen. Blut. Ihr Versuch, sich zu setzten, misslang. Sie keuchte. Aber ihr Blick klarte auf. Sie musterte ihn, dann den Protektor.


    „Ich rufe einen Arzt.“


    „Nein, kein Arzt. Ich will hier weg.“ Ihre Stimme klang kräftig. Sie kämpfte sich in eine sitzende Position, ignorierte seine ausgestreckte Hand, hielt sich am Schreibtisch fest und zog sich hoch. Sie schwankte ein wenig, als sie stand. „Gehen wir“, sagte sie und fixierte die Schreibtischplatte. Sie schlurfte um den Schreibtisch herum zur Tür.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Auf dem Weg zur Tür wurde ihr schwindlig. Sona taumelte und wäre gefallen, wenn David Li sie nicht am Arm gepackt und gehalten hätte. Es war erniedrigend, sie musste sich sogar an ihn lehnen. Sie hatte sich verausgabt, war weit über ein gesundes Maß hinausgegangen. Die Koordination ihrer Gliedmaßen musste sich erst wieder einpendeln. Als sie sicher war, dass sie allein stehen konnte, machte sie sich von ihm los. Weg, sie musste hier weg! Sie hatte gerade noch Kraft genug, ihren mentalen Schutzschild notdürftig hochzuhalten. Die mächtige Korona des Protektors erdrückte sie.

  


  
    Li öffnete die Tür und trat in das Vorzimmer. Sofort wurde er von einer Frau bestürmt. „David! Endlich! Was ist los? Kyrill wollte mich nicht zu meinem Vater lassen. Ungeheuerlich! Ich bin sicher, wenn Sie gewusst hätten, dass ich da bin, Sie hätten mich ins Büro gebeten. Aber Kyrill weigerte sich sogar, mich anzukündigen.“ Wie ein Wasserfall perlte die helle Stimme durch den Raum, deckte alles zu. „Es wurde noch eine Leiche gefunden, habe ich gehört. Wie entsetzlich! Das ist alles so grauenvoll, Sie können sich gar nicht vorstellen, welche Ängste ich ausstehe! Ein Mörder, hier mitten unter uns auf Bat’klan, ich kann es einfach nicht fassen. Es ist so entsetzlich! Bitte erzählen Sie doch, was ist geschehen?“ Die Frau fasste David am Oberarm, schaute ihn an.


    Sona schlüpfte hinter Davids Rücken vorbei, umrundete die beiden und versuchte zur Tür zu gelangen. Das war also Estella Barr, die Tochter des Protektors. Elegant gekleidet, feminin und betörend schön. Das blonde Haar trug sie in einer kunstvollen Hochsteckfrisur. Alles an Estella war zart, zart wie die Blütenblätter einer Kamelie, der man sich nur andächtig näherte. Estella weckte Beschützerinstinkte. Sie war klein, zierlich und trotzdem unglaublich präsent. Ihre Mentalkorona war raumfüllend, wie die ihres Vaters. Erdrückend, alles überrollend und erstickend. So empfand es Sona in diesem Moment. Unter anderen Umständen, in besserer körperlicher und mentaler Verfassung, hätte sie sich sehr für die Protektorentochter interessiert. Jetzt wollte sie der Situation nur schnell entkommen.


    Das verhinderte Kyrill. Er starrte sie an. „Um Himmels willen! Was ist denn passiert? Soll ich einen Arzt rufen?“ Seine Hände wedelten fahrig durch die Luft.


    „Alles in Ordnung, Kyrill. Ich hatte Nasenbluten, das sieht schlimmer aus, als es ist. Ich brauche keinen Arzt, nur ein neues T-Shirt.“ Sie lächelte ihn an, hoffte, dass sie ihre Gesichtsmuskeln so weit unter Kontrolle hatte, dass keine Grimasse daraus wurde.


    „Kommen Sie bitte mit. Ich zeige Ihnen das Bad. Dort können Sie sich wenigstens die Hände waschen.“ Er berührte sie sanft am Ellenbogen, dirigierte sie aus der Tür.


    

  


  
    Der Blick in den Spiegel erklärte Kyrills Besorgnis. Blut war über Nase, Kinn und Wange verschmiert, stand in hartem Kontrast zu ihrer bleichen Haut. Dunkle Augenringe ließen sie gespenstisch aussehen. Ihr Teint war grau. Es ging ihr nicht gut. Sie fühlte eine große Leere in sich, Dumpfheit. Sie wusste, dass das die ersten Anzeichen einer mentalen Katatonie waren. Sie wollte nicht darüber nachdenken, ob ihr Einsatz sich gelohnt hatte. Im Moment wollte sie überhaupt nicht denken, sie brauchte Ruhe. Und etwas zu essen. Das Blut, das nach dem Trocknen auf der Haut gespannt hatte, war abgewaschen. Vorsichtig befühlte sie die Platzwunde auf ihrem Kopf. Sie hatte aufgehört zu bluten, vermutlich nur eine kleine Läsion.

  


  
    Als sie aus dem Badezimmer trat, wartete Kyrill auf sie. „Ich habe eine N-Tek bereitstellen lassen. Sie sollten nach Hause fahren und sich etwas Ruhe gönnen.“


    „Das ist sehr aufmerksam von Ihnen, vielen Dank. Könnten Sie Inspektor Li ausrichten, dass wir uns später auf dem Polizeirevier treffen?“


    „Das werde ich. Passen Sie gut auf sich auf!“, verabschiedete sich Kyrill. Sein Blick war eindringlich.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    David ertappte sich dabei, dass er immer öfter auf die Uhr sah. Wo blieb Sona bloß? Seit dem Verhör waren vier Stunden vergangen, Zeit genug, das T-Shirt zu wechseln und sich ein wenig auszuruhen. Er schwankte zwischen Besorgnis und Ärger. Was war, wenn sie sich bei dem Sturz in Robaines Büro doch stärker verletzt hatte? Vielleicht hatte sie eine Gehirnerschütterung und lag bewusstlos in ihrer Wohnung? Nein, sie hatte sich bestimmt nur verspätet.

  


  
    Er las das Protokoll ein zweites Mal, versuchte, sich diesmal besser zu konzentrieren. Es war die Aussage eines Arbeitskollegen von Rhoote. Unauffällig, keine Anhaltspunkte. Er wühlte sich hier durch Berge von Unterlagen und Madame ließ sich nicht blicken. Er wollte endlich Antworten haben. Was hatte sie mit Robaine angestellt, was war das für ein Verhör gewesen? Er stand auf, das Gelopad seines Schreibtischstuhls seufzte. Hektisch griff er nach seiner Tasse. Der heiße Tee schwappte über und verbrühte seine Hand. „Verdammt!“, brüllte er und ließ die Tasse fallen. Sie zerbrach. Auf dem Schreibtisch breitete sich eine Pfütze aus, der Tee lief über die Tischkante, tropfte auf den Boden. Er schlug mit der Faust auf den Tisch und fluchte erneut.


    In diesem Moment betrat Sona sein Büro. Sie schloss die Tür und lehnte sich dagegen. Wortlos musterte sie ihn. Ihr Gesicht hatte die graue Färbung verloren, aber sie sah immer noch erbärmlich aus. Selbst schuld. Das kam von diesem Telepathen-Voodoo-Zauber. Er rieb den Tisch mit einem Tuch trocken, seine Bewegungen waren abgehackt, er versuchte, sich wieder zu beruhigen. Die Scherben der Tasse klirrten, als er sie in den Verwerter warf. Schließlich wandte er sich an Sona. „Können wir Robaine von der Liste der Verdächtigen streichen?“


    „Er scheint nicht gelogen zu haben.“ Sie schlenderte auf den Schreibtisch zu, bückte sich. „Aber vielleicht ist er auch der beste Lügner des Universums?“, fuhr sie fort und richtete sich auf. Sie hatte eine Scherbe aufgehoben, legte sie sachte auf die Schreibtischplatte. Sie lächelte ihn an. Es war ein falsches Lächeln, eines, das Dolche aussandte.


    „Ihnen ist bewusst, dass Robaine Sie rechtlich belangen könnte? Sie haben bei der Befragung Gewalt angewandt.“ Er klang immer noch barsch.


    „Habe ich das? Hat er Beweise? Haben Sie Beweise?“ Sie deutete mit dem Zeigefinger auf ihn, das falsche Lächeln war weggeschmolzen. „Nein, haben Sie nicht! Denken Sie, das Verhör hat mir Spaß gemacht? Denken Sie das wirklich?“ Sie gestikulierte beim Sprechen, stach mit ihrem Finger in seine Richtung. „Ich verrate Ihnen mal was, das Scheiß-Verhör hat mir keinen Spaß gemacht! Es hat wehgetan und es tut immer noch weh! Mein Kopf platzt gleich, ich bin stinksauer“, brüllte sie.


    „Was ist denn hier los?“, fragte Paz Colabriera. Sie war unbemerkt ins Büro getreten.


    „Das geht Sie nichts an. Es ist eine Sache zwischen Li und mir“, versetzte Sona grimmig.


    In ihr brodelte es vermutlich nicht weniger als in ihm. Nur seiner jahrelangen Übung in Disziplin und Selbstbeherrschung war es geschuldet, dass er äußerlich ruhig blieb. Aber er merkte, dass er kurz davor stand, zu explodieren. Am liebsten wäre er aus dem Büro gelaufen. Seinen Drang nach körperlicher Betätigung konnte er kaum noch im Zaum halten. Auf die Wand einzuschlagen, hätte schon geholfen, den Druck abzubauen. Stattdessen zwang er sich zu wohldosierten Bewegungen. Er ging auf Paz zu, fasste sie leicht am Oberarm. „Es ist alles in Ordnung. Wir haben nur eine kleine Meinungsverschiedenheit.“ Sachte, aber bestimmt führte er sie Richtung Tür und schob sie aus dem Zimmer. Er starrte auf die geschlossene Bürotür, wollte sich nicht zu Sona umdrehen. Tat es dann doch, als ihr Uni-Sys zirpte. Dr. August bestellte sie beide in das gerichtsmedizinische Institut.


    

  


  
    Das Institut befand sich neben dem Polizeirevier, die Gebäude waren baulich miteinander verbunden. David zog es jedoch vor, den Umweg über die Grünflächen zu nehmen. Er war die Treppen beinahe hinuntergerannt, fegte durch die Halle und stieß die Eingangstür auf.


    Ein Polizist, der gerade das Präsidium betreten wollte, wich erstaunt zur Seite.


    David trabte über den Vorplatz und übersprang eine niedrige Hecke, statt sie zu umrunden. Er spürte die Spannung in den Beinen, den Druck auf seinen Fußballen, als er im weichen Rasen aufkam.

  


  
    „So leicht kommen Sie mir nicht davon“, rief Sona ihm hinterher. Er drehte sich um und sah, wie sie ebenfalls über die Hecke setzte. Ihr Sprung war sicher, kein Straucheln bei der Landung.


    „Was meinen Sie jetzt schon wieder?“


    „Sie sind mir eine Erklärung schuldig, da nützt kein Wegrennen!“


    „Erstens bin ich nicht weggerannt. Ich gehe zu Dr. August, wie Sie sehr wohl wissen. Zweitens bin ich Ihnen überhaupt nichts schuldig. So weit kommt es noch!“ Er lief weiter, erreichte den Eingang zur Gerichtsmedizin. Zwei Personen kamen ihnen plaudernd entgegen. David ließ ihnen den Vortritt, betrat dann das Gebäude.


    Sona folgte dichtauf. Zwischen ihnen herrschte nun ein gespanntes Schweigen.


    Als sie den leeren Sektionsraum erreicht hatten, war es vorbei mit ihrer Zurückhaltung. „Sie haben mir relevante Daten vorenthalten. Sie wussten, dass Rhoote Agentin war. Wann dachten Sie, mir das zu erzählen? Gar nicht? Oder wollten Sie mal sehen, wie gut ich wirklich bin, welche Informationen ich aus Barr rausholen kann? Sie haben mich nach Strich und Faden verladen“, schrie sie. Ihre Wangen färbten sich rosa.


    „Und was ist mit Ihnen? Warum haben Sie mir nicht davon erzählt, dass ich ein Blockator bin?“, brüllte er zurück. Sein Blut kochte. Er ballte die Hände zu Fäusten.


    „Das kann man überhaupt nicht miteinander vergleichen. Sie haben mir Fakten verschwiegen, die wichtig für den Fall sind.“


    Sie standen sich wie Boxer im Ring gegenüber. Der Leiche von Rhoote Kadaun, die hinter ihnen im Kryostasebehälter lag, schenkten sie keinerlei Beachtung.


    „Seid ihr bald fertig oder was? Sonst hole ich mir noch einen Stuhl und Popcorn“, dröhnte Dr. Augusts Bariton durch den Raum.


    Wie an einer unsichtbaren Schnur gezogen, wandten sie sich dem Gerichtsmediziner zu.


    Er murmelte unverständlich vor sich hin und tippte auf einem Soft-Shell so schnell herum, dass seine Finger wie tanzende Würstchen aussahen. „So, gleich habe ich es. Aufgepasst!“ August sah in den großen, leeren Raum. Lichter blitzten, kleine Nebel kräuselten sich, ein leises Keckern war zu hören. Immer dichter erschienen die diffusen Schwaden, verloren ihre Transparenz, dunkelten ein. Nach zwanzig Sekunden hatten die Lichtgeber den toten Körper von Rhoote Kadaun nachgebildet. Dreidimensional und in zweifacher Vergrößerung schien er mitten im Raum zu schweben.


    „So hat sie nach dem Ausgraben ausgesehen“, erklärte Dr. August. Die Kleidung war mit Erde beschmutzt, das Fleisch teilweise verwest. Die Haare waren kurz, Laub hing darin, der Schädel war partiell skelettiert. Genauso sah Rhoote Kadaun auch in ihrem Kryostasebett aus. Alle weiteren Veränderungen an ihrem Körper erzeugte der Computer mithilfe der Pathologiesoftware. Die exakten Messdaten waren bereits erfasst. Kawaltesestrahlen hatten den Körper in seinem Eisbett abgetastet, hinab bis auf atomare Ebene. Dem Geschick des Gerichtsmediziners oblag es, wie viele Informationen er dem Material entnehmen konnte. Die Beherrschung einer geschickten Schnittführung im Datenmaterial war entscheidend. August beherrschte die Klaviatur der Software perfekt. Seine Finger pirouettierten und die Kleidung von Rhoote Kadaun war verschwunden. Der Leichnam präsentierte sich nun nackt und gesäubert.


    David warf einen Seitenblick auf den Kryostasebehälter. Dort lag die Tote wie zuvor: verschmutzt und bekleidet. Er hatte diese Prozedur schon oft erlebt, aber es erschien ihm immer wieder wie eine magische Handlung. Wenn er daran dachte, dass in früheren Zeiten die Leichen tatsächlich aufgeschnitten werden mussten, stieg ihm Magensäure in die Kehle.


    Die Abbildung drehte sich. Der Kopf kam auf sie zu, stoppte. Gleichzeitig wandte sich der Körper um neunzig Grad aus der Horizontalen. Der Hals von Rhoote Kadaun befand sich genau vor ihren Gesichtern. Der Doktor hob den Vergrößerungsfaktor erneut an. Ein farbiger Kreis entstand um die Stelle, auf die er die Polizisten hinweisen wollte.


    „Diese Abdrücke zeigen deutlich, dass sie mit einer Garotte erdrosselt wurde. Moment, ich hole die darunterliegenden Gewebeschichten hoch.“ Er tippte etwas ein, die verweste Haut schmolz scheinbar weg, die Farbe veränderte sich, punktuell dunklere Bereiche zeigten sich im blassen Fleisch.


    „Verstehe ich das richtig? Sie wurde von vorn stranguliert?“, fragte Sona. „Der Mörder stand vor ihr, hat ihr die Garotte über den Kopf gelegt und dann zugedrückt? Das kann ich nicht glauben.“


    „Nun, das ist ungewöhnlich, aber durchaus möglich“, erwiderte Dr. August.


    „Aber sehr unwahrscheinlich, wenn man es mit einer ausgebildeten Agentin zu tun hat“, warf David Li ein.


    August spitze die Lippen und stieß einen Pfiff aus. „Eine Agentin? Donnerwetter, das ist doch mal was. Tja, man sollte meinen, dass die sich nicht so leicht überwältigen lässt. Aber das ist nicht mein Metier. Die Schlussfolgerungen und Hypothesen überlasse ich euch. Ich liefere die Fakten. Von denen hätte ich noch ein paar.“


    Ein Tremolo auf dem Soft-Shell ließ die Abbildung von Rhoote verschwinden. Die Lichtgeber blitzten auf und nebeneinander erschienen Segmente des Körpers: der Brustkorb, die Hände, der Hinterkopf ohne Haare und die Vagina.


    „Der Mörder hat nicht vor Kadaun gestanden, um sie zu erdrosseln. Er hat auf ihrem Brustkorb gekniet.“ Auf der Abbildung des Brustkorbs erschienen parallel zueinander zwei farbige Flächen. „Ich habe die gequetschten Zellen ermittelt und den Bereich grün markiert. Dort, wo sich die Knie des Mörders befunden haben, ist der Druck am größten gewesen.“ Dr. August arbeitete konzentriert. Seine Finger standen nicht mehr still. Nacheinander erklärte er ihnen, was er herausgefunden hatte. Der Leichnam wies keine Abwehrverletzungen auf, der Schädel war unversehrt. Sie war vor der Strangulation nicht niedergeschlagen worden. Der toxikologische Befund hatte nichts erbracht. Rückstände von Drogen oder Betäubungsmitteln konnten nicht festgestellt werden. Der Tatzeitpunkt konnte auf exakt vor sechzehn Tagen präzisiert werden. Weitere Untersuchungen, die das Zeitfenster verkleinern konnten, liefen noch. Außerdem stand zu hundert Prozent fest, dass die Agentin nicht vergewaltigt worden war. David und Sona sahen sich kurz an. Der Mord an Rhoote Kadaun war kein Sexualdelikt. Die Ermittlungen wurden dadurch komplizierter.

  


  
    Nachdem ihre Fragen so weit geklärt waren, erhielten sie eine Auflistung alter Verletzungen und Knochenbrüche der Toten, einen Bericht über ihre körperliche Konstitution, biometrische Daten und weitere medizinische Details. Polizeiarbeit bestand im Sammeln von Daten und die Klärung eines Falls geschah nicht zuletzt durch geschickte Sortierung und Verknüpfung des Materials.


    „Es geht mich eigentlich nichts an“, begann der Gerichtsmediziner, als sich David verabschieden wollte. Er räusperte sich ausgiebig, ehe er weitersprach. „Aber einer muss es euch sagen. Hört auf, euch zu streiten! Ihr habt zwei ekelhafte Morde am Hals. Räumt eure Probleme aus dem Weg. Sprecht euch aus. Geht heute Abend gemeinsam essen!“


    „Nein, ich will heute laufen.“


    „Nein, ich muss joggen.“


    Dr. August lachte. „Na, seht ihr, ihr habt etwas gemeinsam. Ihr seid beide verrückt.“ Er schüttelte den Kopf. „Rennen lieber sinnlos in der Gegend rum, als etwas Anständiges zu essen …“ Er streichelte über seinen Bauch, als wolle er ihm versichern, dass ihm dieses Schicksal erspart bliebe.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Sona kam ein paar Minuten zu früh zum vereinbarten Treffpunkt, aber David Li war schon da. Fast hätte sie ihn in seiner Sportkleidung nicht erkannt. Das Geschniegelte war verschwunden. Er trug eine locker sitzende lange Hose. Das weiße T-Shirt betonte seine kräftige Hautfarbe und war eng geschnitten. Seine breiten Schultern, die sie seiner gut ausgepolsterten Jacke zugeschrieben hatte, waren echt. Wortlos gesellte sie sich zu ihm, begann ebenfalls mit Aufwärmübungen.

  


  
    Der Nachmittag war ruhig verlaufen. Sie hatten konzentriert gearbeitet, Zeugen vernommen, Leute befragt, Protokolle gelesen. Auf ihren Streit waren sie nicht mehr zu sprechen gekommen. Trotzdem lag Spannung in der Luft. Sie war verwundert gewesen, als Li den Vorschlag von Wassili aufgriff und eine abendliche Joggingrunde vorgeschlagen hatte. Zögernd hatte sie zugestimmt und nun stand sie am Rand eines großen Parks neben diesem undurchschaubaren Mann.


    Wassili hatte recht. Die gespannte Beziehung zwischen ihr und Li beeinträchtigte die Ermittlungen. Sie hatte sich ernsthaft vorgenommen, dem Inspektor freundlich gegenüberzutreten, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Aber nun stand er vor ihr und strotzte vor Selbstsicherheit. Wut kochte wieder in ihr hoch. Sie begannen zu laufen und sie gab ein strammes Tempo vor. Nach dem ersten Kilometer erhöhte sie es. Ohne ein Wort passte Li sich ihrer Geschwindigkeit an. Sie wusste, dass sie für einen Langstreckenlauf viel zu schnell liefen. Sie wusste, dass sie sich total kindisch verhielt. Aber sie wollte ihn fertigmachen. Verbissen lief sie neben ihm her.


    Beide schwiegen. Nur das Tappen ihrer Schuhsohlen war zu hören.


    Er begann, angestrengter zu atmen. Ein kurzer Seitenblick zeigte ihr, dass er bereits schwitzte. Trotzdem war er weitaus fitter, als sie vermutet hatte.


    Die Geschehnisse des Tages forderten ihren Tribut. Sie war ausgelaugt, das Laufen strengte sie deutlich mehr an als sonst. Es wäre vernünftig gewesen, langsamer zu werden, aber diese Blöße wollte sie sich nicht geben. Sie biss die Zähne zusammen und lief weiter. Für den malerischen See, den sie gerade passierten, hatte sie nur einen kurzen Blick. Sie fixierte den Weg, konzentrierte sich auf ihre Beine. Ihre Muskeln und ihre Lunge verlangten nach einer Pause.


    Sie durchquerten einen kleinen Hain, liefen über eine Holzbrücke und kamen zu einer Steigung.


    Es war ein harter Kampf für sie, den Hügel hochzulaufen, ohne langsamer zu werden. Sie musste ihren Beinen bewusst Befehle erteilen, den Rhythmus beizubehalten, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Sie schaffte es. Oben erstreckte sich eine große Wiese vor ihnen. Sie haderte mit ihrer Sturheit.


    „Halt! Stopp, ich kann nicht mehr.“ Li blieb stehen. Er stützte die Hände auf die Oberschenkel und japste nach Luft.


    Sie trabte zu ihm zurück und schnaufte nicht weniger als er. „Genau das wollte ich hören! Aber ich dachte, ich sterbe vorher“, sprach sie stoßweise und ließ sich in die Wiese fallen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich wie ein Blasebalg. Sie hörte ein Kichern, es schwoll an, wurde zu einem tiefen Lachen. Sie rappelte sich hoch, stützte sich auf die Ellbogen und starrte Li entgeistert an.


    Er stand da und lachte aus voller Kehle. Keine Ahnung, woher er dazu die Luft nahm. Seine Heiterkeit wirkte ansteckend, sie musste grinsen, lachte schließlich mit. Er ließ sich neben sie ins Gras fallen. Ihre Atmung normalisierte sich, wohlige Erschöpfung hüllte sie ein. Etwas hatte sich verändert. Ihr Schweigen, das sich zwischen ihnen ausgebreitet hatte, war freundlich. Sie drehte den Kopf und sah ihn an. Er hatte ausgeprägte Wangenknochen.


    „Du kannst meine Gedanken wirklich nicht lesen?“, fragte er und starrte dabei in den Himmel.


    „Sie haben mich geduzt.“


    „Ja. Ich dachte, nach dieser Lauffolter habe ich mir das verdient.“ Er grinste sie an.


    Sie war verblüfft. War das derselbe Mann, dem sie vor wenigen Minuten am liebsten noch gegen das Schienbein getreten hätte? David benahm sich nicht nur anders, er sah auch anders aus. Das Grinsen machte ihn jünger. Und lockerer. Seine Haare waren zerzaust, Blütensamen hatten sich in den dunklen Strähnen verfangen. Das T-Shirt war verrutscht, entblößte ein Stück seines bronzefarbenen Bauches. Er war verschwitzt, obwohl sie auf dem hellen T-Shirt keine Flecken sah. Sie konnte es riechen. Seinen Geruch, nicht den nach Duschgel, Aftershave oder Deo. Sie hatte irgendwann gelesen, dass die Redensart jemanden riechen können wörtlich zu nehmen war. Über den Geruchsinn wurde den Urinstinkten des Menschen biologische Kompatibilität vermittelt. Oder das Gegenteil. Demnach müsste sie sich mit ihm eigentlich gut verstehen, denn sein Geruch war ihr angenehm. Überhaupt nicht stechend. Eher kräftig wie Waldboden. Nein, wie Walnussblätter, die man zwischen den Fingern zerrieb. Genauso roch er. Sie war abgedriftet und besann sich auf seine ursprüngliche Frage.


    „Nein, ich kann deine Gedanken nicht erkennen“, antwortete sie schließlich.


    Li schloss die Augen.


    Sie blickte auf die Bläue eines scheinbar fernen Horizonts. „Warum hast du mir nicht von Rhoote erzählt, dass sie Agentin war?“, fragte sie leise.


    „Ich habe Robaine mein Wort gegeben, niemandem davon zu erzählen. Es … es tut mir leid, ich konnte nicht anders.“


    „Das war eine Entschuldigung“, sagte sie erstaunt. „Du hast dich gerade bei mir entschuldigt?“, vergewisserte sie sich.


    „Ja.“ Er wich ihrem Blick nicht aus.


    Was ging in diesem Kopf bloß vor? Sie hielt seinen dunklen Augen nicht länger stand, setzte sich auf und rieb an einem Grasfleck auf ihrer Wade. „Wir sollten uns wieder bewegen, wenn wir keinen Muskelkater riskieren wollen“, sagte sie und stand auf.


    „Du hast recht.“ Er erhob sich ebenfalls, klopfte seine Hose ab, zog das T-Shirt gerade, fuhr mit den Fingern durch die Haare und schüttelte den Blütensamen heraus. Nur seinen Geruch konnte er nicht in Ordnung bringen, der war immer noch da.


    Sie grinste verhalten. Nein, zu perfekt brauchte er nicht zu sein. Sie trabten gemächlich los.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Nenamana hatte sie in ein feines Lokal eingeladen. Paz war noch nie dort gewesen. Es war definitiv nicht ihre Preisklasse, obwohl sie nicht schlecht verdiente. Das Bistro, in dem sie vor ein paar Tagen mit Carla gesessen war, wäre ihr lieber gewesen. Dort hatte sie sich wohlgefühlt, es war sicheres Terrain. Aber an Carla wollte sie heute nicht denken. O nein! Heute ging es nur um Nenamana Nanomin.

  


  
    Dr. Nanomin war außergewöhnlich, eine Frau mit Stil. Und mit einem ganz anderen gesellschaftlichen Hintergrund, als sie ihn hatte. Das stimmte sie nachdenklich. Nenamana war den Umgang mit berühmten Leuten gewöhnt, sie war reich. Ihr Bruder war Robaine Barr. Ein mächtiger Mann.


    Ihre Sorgen waren unnötig gewesen. Nenamana gab ihr kein einziges Mal das Gefühl, fehl am Platz zu sein. Sie unterhielten sich angeregt, entdeckten Gemeinsamkeiten. Sie genoss das vorzügliche Essen und vor allem die Anwesenheit von Nenamana. Ihre Fragen waren so zugewandt, drückten ehrliches Interesse aus, dass Paz sich geschmeichelt fühlte. Nur einmal kam es zu einer kleinen Unstimmigkeit. Sie erwähnte den Streit zwischen Sona und David, den sie mitbekommen hatte. Sie hatte erwartet, dass Nenamana wie sie, Partei für David ergreifen würde.


    „David und Sona sind zwei ausgeprägte Persönlichkeiten, die es gewohnt sind, zu bestimmen“, nahm Nema Sona Bender stattdessen in Schutz, „ich denke, ihr Streit war ein Machtkampf. Daran haben beide ihren Anteil. Ich finde Sona eigentlich sehr sympathisch.“ Sie nippte am Weinglas und lächelte Paz an.


    Ihr zog es den Magen zusammen. Da war sie wieder, die Schlange Eifersucht, die Giftzähne in ihre Eingeweide hieb. Sie hasste sie aus tiefstem Herzen und doch ließ die Eifersucht sich nicht vertreiben. Es schien, als wäre sie untrennbar mit ihr verbunden. Zum Glück war sie geübt darin, die Schlange zu kontrollieren. Niemand sollte merken, welche Stürme in ihr toben konnten. Sie blickte in Nenamanas Gesicht, sah ihre Wärme, ihre Freundlichkeit und beruhigte sich wieder. Sie nahm ihr Weinglas, prostete Nema zu und erwiderte ihr Lächeln.


    „Wahrscheinlich hast du recht. Im Grunde genommen kenne ich Inspektor Bender gar nicht. Ich war wegen David parteiisch. Ich habe ihm meine Stelle zu verdanken.“


    Sie hatte keine Ahnung gehabt, wie viel Zeit man mit Essen verrinnen lassen konnte. Sie hatten mehrere Stunden im Restaurant verbracht. Es war beinahe dreiundzwanzig Uhr, als sie zur N-Tek gingen.

  


  
    Je näher sie Paz’ Wohnung kamen, umso unglücklicher machte sie die Aussicht, sich gleich von Nenamana trennen zu müssen. „Ich … es war ein sehr schöner Abend, Nema.“.

  


  
    „Ja, das finde ich auch.“


    Eine kleine Pause entstand, sie schauten sich an. Vernunft! Sie wollte nicht vernünftig sein! Sie wollte nur, dass Nema bei ihr blieb. Die Wehmut wich Wagemut. Sie spürte ein Kribbeln und legte ihre Hand sachte auf Nenamanas Unterarm. „Kommst du noch mit rein? Auf einen letzten Absacker?“ Das war Wahnsinn, das hatte sie überhaupt nicht geplant! Aber es war ihr egal. Sie fühlte den Druck, wollte nicht mehr warten, konnte nicht mehr warten.


    „Ja, gern!“


    Pure Erleichterung durchströmte sie.


    

  


  
    Sie saßen auf der Couch, die Gläser vor sich auf dem Tisch. Kaum berührt, sie dienten als Alibi. Paz rückte ein Stück näher, hörte Nenamana zu. Sie erzählte eine Anekdote von einer ihrer Reisen.


    Sie mochte den Klang ihrer Stimme, legte ihren Arm auf die Rückenlehne hinter Nenamana und fühlte die Wärme, die von ihr ausging. Sie waren sich ganz nah.

  


  
    „Habe ich dir schon erzählt, dass ich ungewöhnliche Instinkte besitze?“, fragte sie und schaute Nenamana tief in die Augen. Sie überspannte den Bogen, wusste es. Aber sie konnte sich nicht bremsen, sie musste es versuchen!


    „Nein, das hast du nicht erwähnt.“.


    Sie berührte mit der Fingerspitze Nenamanas nackte Schulter und sah, wie sie erschauerte.


    „Oft kann ich mich auf meine Instinkte besser verlassen, als auf meinen Verstand.“ Sie malte kleine Kreise auf Nemas Haut. Sie atmete flach.


    „Wann denn?“ Nenamana schluckte hörbar.


    „Jetzt zum Beispiel. Mein Instinkt sagt mir, dass du die gleichen Schmetterlinge im Bauch hast wie ich.“ Sie ließ ihren Finger an Nemas Nacken hochwandern. Ihr Herz schlug bis in die Kehle. Es musste gleich zerspringen. Was sie tat, war verrückt. Sie sollte sich Zeit lassen, aber es ging nicht. Sie brannte, brannte, brannte! Lichterloh! Es gab nur noch eine Richtung.


    Sie beugte sich vor, berührte Nenamanas Lippen, spürte sie zart und weich auf ihrem Mund. Hitze durchströmte sie, in ihrem Kopf drehte es sich. Ein winzig kleiner Teil in ihr rechnete damit, abgewiesen zu werden.


    Aber das passierte nicht. Nenamana hatte die Augen geschlossen, bewegte sich nicht.


    Sie küsste sie erneut, intensiver, merkte, wie sich Nemas Lippen öffneten. Ihre Zungenspitzen berührten sich. Wie ein elektrischer Schlag durchfuhr es sie.


    Nenamana stöhnte leise auf. „Das geht mir zu schnell“, flüsterte sie zwischen zwei Küssen.


    „Das sagt dein Kopf, nicht wahr?“


    „Ja, mein Kopf“, flüsterte Nenamana und saugte sich an Paz’ Unterlippe fest.


    Ihre Küsse wurden leidenschaftlicher, die Erregung wuchs.


    Mit größter Willensanstrengung löste sie sich von Nenamana, drückte sie mit beiden Armen von sich weg.


    Nenamana schaute verwirrt, ihr Atem ging schnell, die Lippen glänzten.


    „Willst du gehen?“ Es hätte sie zerrissen, sie jetzt fortzulassen, aber sie wollte ihr die Chance geben.


    „Nein!“ Ihre Stimme klang rau. In ihren Augen brannte ein Feuer, als sie Paz’ Taille umfasste und zu sich zog. Ihre Lippen fanden sich erneut.

  


  
    Tag 6

  


  
    

  


  
    Sona wachte erholt aus einem tiefen Schlaf auf. Statt gleich aufzustehen, genoss sie dösend die wohlig satte Wärme des Bettes. Schließlich wurde die Zeit knapp, sie wollte auf keinen Fall zu spät ins Polizeipräsidium kommen. Doch der Anruf war wichtig. Sie aktivierte ihr Uni-Sys und zog sich gleichzeitig frische Socken an. Hellblaue mit Gänseblümchenmuster. Auf dem Soft-Shell erschien das vertraute Gesicht mit dem blonden Haarschopf.

  


  
    „Hi, John! Ist die Leitung sicher?“ Sie ließ das Telefongespräch bereits über die Zerhackersoftware laufen, die John auf ihrem Uni-Sys installiert hatte. Man konnte ja nie wissen.


    „Einen Moment.“


    Sie sah ihn auf seinem Soft-Shell tippen.


    „Alles klar, Süße, du kannst mit den heißen Liebesschwüren loslegen, die Leitung ist gecheckt. Niemand hört uns.“ Er grinste sie fett an.


    „Du alberner Gockel!“ Sie musste lachen. Wie sehr er ihr gefehlt hatte!


    „Ja, das ist sie! Mein Mädchen! Du weißt einfach, was mich anmacht“, stöhnte John in gespielter Ekstase.


    „John“, sagte sie und verdrehte die Augen. Sie hatte ihre Hose halb angezogen, hüpfte auf einem Bein, um das Gleichgewicht zu halten, während sie den anderen Fuß in die Öffnung steckte. Schwungvoll zog sie die Jeans hoch und knöpfte sie zu.


    „Ist schon gut. Meinen Pfadfinderanzug muss ich nicht holen, oder?“ Er grinste frech.


    Sie liebte seine Neckereien. „Es tut gut, dich zu hören, aber ich brauche deine Hilfe, John.“


    „Um was geht es?“


    „Wir haben eine zweite Leiche, eine Telepathin. Sie hieß Rhoote Kadaun, zumindest nehmen wir das an.“


    Er zog die Luft scharf durch die Zähne und tippte in sein Soft-Shell.


    „Sie hat als Undercoveragentin im Auftrag von Robaine Barr gearbeitet. Sie war erst seit ein paar Monaten auf Bat’klan. Natürlich alles topsecret, versteht sich. Kannst du etwas über sie herausfinden? Inoffiziell, natürlich.“


    John Gabriel war ihr persönliches Computergenie. Es gab kein System, in das er sich nicht hacken konnte. Zumindest behauptete er das, und seine bisherigen Erfolge gaben ihm immer recht. Allerdings waren es oft Aktionen, die man besser nicht an die große Glocke hängte. Die anderen Teammitglieder bekamen davon nichts mit. Oder nur in Ausnahmefällen. Sie und John regelten das unter sich. Insbesondere Mila durfte davon nichts erfahren. Manchmal musste man zu unkonventionellen Methoden greifen. Sie hatte nicht vor, David von ihrem Telefongespräch mit John zu erzählen, denn sie hatte keine Ahnung, wie er darauf reagieren würde. Er war ihr bisher sehr korrekt erschienen.


    „Ich habe mich in die Einwohnermeldedaten von Tellur gehackt. Dort taucht tatsächlich eine Rhoote Kadaun auf, aber ihre Spur verschwindet. Ich hänge mich dran und sage dir Bescheid, sobald ich Genaueres weiß.“ John lehnte sich in seinem Stuhl zurück, musterte sie.


    „Danke John, ich kann deine Hilfe brauchen. Der Fall hat sich mittlerweile als ziemlich verzwickt entpuppt. Wenn ich ehrlich bin, stochern wir immer noch im Trüben.“ Sie schlüpfte in ihre Lederstiefel, klappte die Laschen zu und zog die Klebemembran zusammen, sodass die Schuhe perfekt saßen.


    „Wie geht es dir sonst so? Und erzähl mir keinen Mist, ich sehe nämlich, dass du abgenommen hast!“ Sorgenfalten zeigten sich auf seiner Stirn.


    „Ach, geht schon. Der Protektor hat sich als mentaler Panzerschrank herausgestellt.“ Sie bediente den Replikator, zog ein paar Brote raus und sah auf die Uhr. „Ich muss gleich los. Ich will um acht im Präsidium sein.“


    „Seit wann interessiert es dich, ob du pünktlich bist?“ Seine Mundwinkel verzogen sich. „Der Inspektor hat dich ja scheinbar gut an der Kandare.“


    „Ach Quatsch, wir haben … na ja, es ist nicht gerade einfach mit Li. Seit gestern haben wir so eine Art Waffenstillstand, hoffe ich jedenfalls. Und ich wäre froh, wenn das eine Weile auch so bliebe, da bin ich lieber mal ein wenig brav. Mila-Taktik, du weißt schon.“ Sie zog eine Grimasse. „Also sei nicht böse, wir hören …“


    „Warte!“


    „Ja, John. Ich werde auf mich aufpassen und auch genug essen.“


    „Das sowieso, aber ich wollte dir noch etwas anderes sagen.“ Er zog eine Augenbraue hoch, süffisanter Blick.


    „Ja, was? Sag schon!“ Sie trippelte nervös hin und her.


    „Du hast vergessen, dich zu kämmen!“ Er grinste übers ganze Gesicht.


    „Oh …“, sagte sie kleinlaut. Dann lachte sie. „Was würde ich nur ohne dich machen?“


    „Meine Worte!“


    

  


  
    Es war drei Minuten vor acht Uhr, als sie die Stufen hochhastete. Sie klopfte kurz an und trat in Davids Büro.

  


  
    Natürlich war er bereits da und saß an seinem Schreibtisch über ein Soft-Shell gebeugt. Er begrüßte sie mit einem Lächeln.


    Sie war froh darüber, es erinnerte sie an den gestrigen Abend. Er war wieder so korrekt gekleidet, wie sie ihn kannte. Und vermutlich roch er auch wieder perfekt. Nach Duschgel und seinem frischen Aftershave. Diese makellose Fassade war wie eine unsichtbare Barriere und machte sie nervös. Aber anscheinend war ihm daran gelegen, die positive Stimmung aufrechtzuerhalten. Er stand auf. „Möchtest du etwas trinken?“


    „Ja, gern! Einen Kaffee könnte ich vertragen.“ Sie stand unschlüssig da, schaute ihm zu, wie er zum Replikator ging.


    „Setz dich doch.“


    Sie loggte sich ins Polizeidatennetz ein und überflog die neu eingegangenen Berichte. „Der Jogger wurde noch immer nicht gefunden“, stellte sie fest, „wir sollten den Suchradius auf das Waldgebiet in Kuppel zwei erweitern. Vielleicht ist er dort Rhoote begegnet.“


    David stand mit zwei Tassen vor ihr und reichte ihr eine. „Das habe ich bereits heute Morgen veranlasst. Es werden Vor-Ort-Befragungen durchgeführt. Vielleicht haben wir Glück.“


    Sie trank einen Schluck. Ah, das tat gut. „Seit wann bist du schon hier?“


    Er zuckte mit den Achseln. „Schon eine Weile. Ich konnte nicht mehr schlafen. … Wir haben nichts, Sona! Wir haben zwei ermordete Frauen und keine Spur.“


    Sie gingen die bisherigen Fakten noch einmal durch. Carla war am 8. Juni umgebracht worden. Den Angaben von Dr. August zufolge war Rhootes Todestag der 28. Mai. Robaine Barr hatte zwar für beide Tage kein hieb-und stichfestes Alibi, aber sie hatte ihm bei den Verhören die Taten nicht nachweisen können. Ihrer Einschätzung nach war er nicht der Mörder.


    Rhoote war nicht vergewaltigt worden. Das warf die Frage nach dem Motiv auf. Konnte es sich trotzdem um einen Sexualverbrecher handeln? Oder hatten sie es tatsächlich mit zwei Tätern zu tun? Rhootes Identität als Agentin warf weitere Fragen auf. Hatte ihr Tod mit ihrer Tätigkeit zu tun? Oder spielten politische Verflechtungen in Zusammenhang mit Robaine Barr eine Rolle?


    David hatte sich auf den Rand seines Schreibtisches gesetzt. Er drehte seine Tasse zwischen den Händen. „Wenn wir von einer politisch motivierten Tat bei Rhoote Kadaun ausgehen – wie passt dann der Mord an Carla ins Bild?“


    „Vielleicht hat sie etwas mitbekommen, als sie bei Robaine Dienst hatte. Wir dürfen auch die Wimper nicht vergessen. Wenn wir davon ausgehen, dass Robaine unschuldig ist, dann hat jemand eine falsche Spur gelegt.“


    „Wieso hat der Mörder Carlas Leiche nicht auch verschwinden lassen?“ Er nahm ihr die leere Tasse aus der Hand, trug sie zum Replikator. „Wieso erwürgt er Carla mit den Händen und Rhoote mit einer Garotte?“, er schüttelte den Kopf, „ich kann mir keinen Reim drauf machen.“


    „Geht mir genauso. Wir sollten noch einmal die Arbeitskollegen der beiden Opfer befragen. Ich habe zwar die Berichte schon gelesen, Paz war wirklich gründlich, aber vielleicht entdecke ich mental doch noch etwas.“


    „Ja, du hast recht. Ich lasse sie noch heute Vormittag einbestellen.“ David setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch.

  


  
    „Die Mitglieder aus Carlas Gruppe der trockenen Alkoholiker sollten wir uns auch noch mal vornehmen.“ Sie zupfte an ihrer Unterlippe, als sie die Berichte überflog. „Auch wenn die Befragungen keinen Anhaltspunkt bieten. Zwei Männer, fünf Frauen, keiner weiß etwas.“ Stille breitete sich aus.

  


  
    „Willst du allein in einem Zimmer arbeiten?“, fragte David nach einer Weile.


    Sie lächelte. „Nein, das ist nicht nötig. Du bist ein Blockator, schon vergessen? Keine mentalen Wolken von dir, vor denen ich mich schützen müsste, keine Gedanken, keine Korona. Oder willst du mich loswerden?“ Sie legte den Kopf schief, schaute ihn ernst an.

  


  
    „Nein, es ist sinnvoller, wenn wir uns austauschen. Was willst du jetzt machen?“

  


  
    „Ich modifiziere ein paar Algorithmen und lasse Carlas Dienstpläne und Rhootes Arbeitszeiten durchlaufen. Mal sehen, ob sich terminliche oder ortsbezogene Überschneidungen ergeben.“


    „Dann werde ich das Arbeitsumfeld von Marc Jansen überprüfen, Mitarbeiterlisten durchsehen, Freunde und Bekannte der Jansens ausfindig machen.“


    Nach einer Weile klopfte es an die Tür und Paz wehte herein. „Guten Morgen, guten Morgen! Irgendwelche neue Anweisungen für mich, Chef?“, fragte sie und grinste David ausgelassen an.


    Sona sah nur kurz hoch und vertiefte sich wieder in die Datenkolonnen auf ihrem Soft-Shell.


    David wies Paz an, die Arbeitskollegen der Mordopfer ins Präsidium zu bestellen und einen entsprechenden Zeitplan zu erstellen. Sie summte leise vor sich hin, als sie das Büro verließ.


    „Paz ist ziemlich gut gelaunt heute“, sagte David.


    „Mmh.“ Sie blickte nicht auf.


    „Was siehst du in ihrer Mentalkorona?“


    „Dass sie glücklich ist, verliebt.“ Ihr Blick streifte kurz Davids Gesicht. Sein Ausdruck war nicht zu deuten. Sie sah wieder auf ihr Soft-Shell.


    „Und was verrät dir ihre empathische Wolke?“


    Sie atmete tief durch. „Ihre Mentalwolke schnurrt mich an wie eine Katze, die an der Sahne geleckt hat.“


    „Was soll das bedeuten?“


    „Mann, das weißt du doch ganz genau! Muss ich es wirklich aussprechen?“


    Er zuckte nur mit den Achseln, machte eine auffordernde Geste.


    „Also gut, wenn du unbedingt willst! Es trieft Paz aus allen Poren, dass sie heute Nacht guten Sex hatte.“


    „Und wieso soll ausgerechnet ich das wissen?“ David riss die Augen auf.


    Jetzt war sie es, die verdattert guckte.


    „Na, weil … ich dachte, du und Paz … oder etwa nicht …“ Sie wurde rot, als David sie auslachte.


    „Nein, ganz und gar nicht! Wie kommst du denn darauf?“ Er amüsierte sich sichtlich.


    „Na ja, du siehst heute auch sehr entspannt aus und gestern … du hast nach ihrem Parfum gerochen, da habe ich angenommen …“


    „Verstehe, gut kombiniert, Inspektor Bender, aber trotzdem falsch.“ Er lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück, verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


    Es kam ihr vor, als würde er sich an ihrer Verlegenheit weiden.


    „Paz ist lesbisch, wusstest du das nicht?“ Er grinste.


    „Nein, das wusste ich nicht!“


    Schweigend arbeiteten sie weiter.


    Sie sah verstohlen zu David.


    Er beugte sich vor. „Ich kann Paz’ Parfum auch nicht leiden“, flüsterte er und zwinkerte ihr zu.


    Sie konnte nicht anders, sie musste grinsen.


    David erklärte ihr, wie der Geruch an seine Jacke gekommen war.


    „Die Indizien waren korrekt, aber meine Schlussfolgerungen nicht.“


    „Und mit wem hat sie nun geschlafen?“


    „Das weiß ich doch nicht. Ich bin keine Voyeurin! Du musst mich für ein ziemliches Arschloch halten!“ Sie blitzte David böse an.


    Er hob die Arme in einer hilflosen Geste. „So war das doch nicht gemeint! Ich dachte, dass du … na ja, ich habe angenommen, dass du in die Köpfe der Leute guckst, als wären sie aus Glas. Ich … verdammt, ich wollte dich doch nicht beleidigen, Sona. Ich weiß nicht wie das funktioniert, bei euch Telepathen. Erklär es mir.“


    Sie sah ihn abschätzend an. Sein Blick aus den dunklen Augen wirkte aufrichtig. Genau das war ihr Problem. Sie hatten unterschiedliche Wahrnehmungsebenen. Sie waren darauf angewiesen, miteinander zu reden. Alles andere führte unweigerlich zu Missverständnissen und wilden Vermutungen. Sie ging zum Replikator. „Eine Tasse Grüntee?“, meinte es als Friedensangebot.


    „Ja, gern“, akzeptierte er und unterschrieb mit einem Lächeln.


    Sie stellte die Tassen auf dem Schreibtisch ab und setzte sich an Davids Seite auf die Platte. Ihre Beine baumelten über dem Boden. Sie war ihm jetzt so nahe, dass sie sein Aftershave riechen konnte. „Es ist nicht so einfach zu erklären, aber ich will es versuchen. Als Telepathin nehme ich drei Dinge zusätzlich wahr: die Mentalkorona, eine empathische Wolke und die Oberflächengedanken. Die Mentalkorona kann ich sehen. Sie schmiegt sich wie ein Fluidum um den Körper. Am besten lässt sie sich mit Farben beschreiben. Rot ist Wut, Zorn, aber auch Leidenschaft zum Beispiel. Das ist nahezu bei allen Menschen gleich. Eine gute Ergänzung dazu ist die empathische Wolke, die jeder ausstrahlt.“


    „Nur ich nicht.“ Er beugte sich vor und nahm seine Tasse vom Tisch.


    Sona sah auf seinen Hinterkopf. Die schwarzen Haare glänzten. Sie seufzte. „Ja, außer dir. Die empathische Wolke ist ein Gefühlscocktail, bunt durcheinandergemischt. Ich kann die Wolke spüren. Das kann gefährlich für mich sein. Wenn ich mich nicht genug abschirme, überrollen mich fremde Emotionen, sie überdecken meine eigenen Gefühle. Sie laugen mich aus. Korona und Wolke sind grundlegende Marker. Sie vermitteln mir die Stimmung der jeweiligen Person. Sie bleiben aber unspezifisch.“ Sie trank einen Schluck, das Reden trocknete ihren Hals aus.


    „Das habe ich verstanden. Aber wie ist das mit den Gedanken? Wie liest du sie?“ Er legte seine Füße überkreuzt neben sie auf den Tisch. Die Schuhe waren perfekt geputzt.


    „Das Gedankenlesen, wie es gern genannt wird, ist eigentlich eine Mischung aus Sehen und Hören. Ich kann konkrete Gedanken hören, aber nicht, was derjenige irgendwann mal gedacht hat. Außerdem kann ich Gedankenbilder sehen. Manchmal jedenfalls. Das ist ganz unterschiedlich von Mensch zu Mensch. In emotional aufgeladenen Situationen sind Bilder häufiger. Aber sie können trügerisch sein. Verzerrt, aus dem Zusammenhang gerissen, wie in einem Traum. Es ist schwierig zu unterscheiden, ob es Erinnerungen sind oder Fantasiegebilde, Wünsche.“


    „Das hört sich ziemlich kompliziert an.“ Er sah sie nachdenklich an.


    „Ja, das ist es mitunter auch. Ich erkenne sehr gut, wenn jemand lügt. Das lässt sich nur schwer verstecken. Das bedeutet nicht, dass ich die Lüge erkenne und gleichzeitig automatisch die Wahrheit weiß. Die rauszufinden, steht auf einem anderen Blatt.“


    „Was ist mit Robaine?“


    „Der Protektor hat mir jede Menge Lügen erzählt. Aber die Morde hat er nicht begangen. Da bin ich mir ziemlich sicher. Unfehlbar bin ich jedoch nicht. Ein solides Alibi zusätzlich wäre beruhigend.“ Sie rutschte von der Schreibtischplatte und lehnte sich dagegen. „Die meisten Telepathen können den Menschen nicht in die Köpfe blicken. Ihnen fehlen die Fertigkeiten“, sie zögerte, „ich könnte es. Schließlich bin ich eine Alpha, eine ziemlich hohe sogar, sonst wäre ich nicht hier.“ Ihr lag es fern, anzugeben, aber sie wollte in diesem Punkt ehrlich zu ihm sein. „Ich habe meine Erfahrungen in jungen Jahren gemacht. Ich habe oft viel zu viel gewusst, und es ist mir meistens nicht gut bekommen. Es ist gefährlich, die intimen Gedanken der Menschen zu kennen. Nur das, was mir jemand freiwillig erzählt, will ich wissen. Sonst nichts. Ich belausche die Gedanken der Menschen nicht. Ich höre nur, was sie laut und vernehmlich denken. Das kann ich nicht immer vermeiden.“


    „Da hat jetzt die private Sona gesprochen, nicht wahr?“


    „Ja, das stimmt. Bei Verhören und Befragungen setze ich einen anderen Maßstab an. Da zählt das Ergebnis.“

  


  
    „Wie bei Robaine?“


    Sie verzog das Gesicht. „Ich hatte keine andere Wahl. Ich musste hart vorgehen. Er ist mental sehr stark. Ich hätte mein Team gebraucht, einen Mentalanker, dann wäre es ohne Schmerzen für Barr ausgegangen. Auch für mich. Ich bin kein Monster, David“, sagte sie sanft und legte ihre Hand auf sein Schienbein.


    Er hatte immer noch seine Füße neben ihr auf dem Tisch. „Nein, das bist du nicht.“

  


  
    


    Hank Cyrus war der Erste auf der Liste. Paz hatte die Aufstellung an David geschickt und jeweils eine halbe Stunde pro Befragung kalkuliert. David kannte Hank von den wöchentlichen Trainingseinheiten.

  


  
    „Hank ist ein grobschlächtiger Kerl. Beim Training habe ich ihm nie Frauen als Sparringspartner zugeteilt. Er ist einfach zu brutal“, teilte er Sona seine Einschätzung mit.


    „Ist das nicht eine falsche Rücksichtnahme?“


    „Nein, ganz bestimmt nicht. Mit einem ungehobelten Riesen wie ihm trainieren selbst Männer nicht gern. Mit Carla hatte er keinen näheren Kontakt, soweit ich weiß.“


    „Also lassen wir ihn hereinkommen.“ Sona saß vor Davids Schreibtisch und musste den Kopf in den Nacken legen. Hank maß bestimmt 2,20 Meter und hatte eine Brust so breit wie ein Luftschleusenschott. Sie betrachtete ihn, seine Mentalkorona, die erstaunlich flach blieb, und erspürte die empathische Wolke, ebenfalls unscheinbar. Hank marschierte ins Zimmer und trat dabei so fest mit den Hacken auf, dass sie meinte, Erschütterungen zu spüren.


    David begrüßte ihn und ging hinter seinen Schreibtisch. Ehe er sich setzte, bückte er sich, um etwas aufzuheben.


    Geiler Arsch, gellte es plötzlich durch ihren Kopf. Sie trank gerade und verschluckte sich heftig. Kräftiger Husten schüttelte sie, und sie spürte, wie ihr Gesicht rot anlief. Der Gedanke von Hank Cyrus hatte sie unvorbereitet erwischt. Aufgrund seiner schwachen Mentalwolke hatte sie ihren Schutzschild etwas abgesenkt und nicht damit gerechnet, dass seine Gedanken laut wie ein Antimaterieantrieb brüllten.


    Beide Männer schauten sie überrascht an und David fragte: „Alles klar?“


    Sprechen konnte sie noch nicht, aber sie nickte und machte eine abwehrende Handbewegung. Von der Hustenattacke waren ihre Augen wässrig geworden. Sie nahm den Ärmel ihres T-Shirts und rieb sie trocken. Als sie sich so weit gesammelt hatte, nahm sie Hank Cyrus erneut in Augenschein. Ihre Wahrnehmung hatte sich verschoben. Sie sah und fühlte nun das, was sie zuvor nicht bemerkt hatte. Der Koloss fühlte sich angezogen von David Li! „Herr Cyrus, wann haben Sie Carla Jansen das letzte Mal lebend gesehen?“, fragte Sona.


    „Das habe ich bereits alles zu Protokoll gegeben.“


    „Ich weiß, aber ich würde es trotzdem noch einmal gern von Ihnen hören. Setzen Sie sich doch.“


    „Ich ziehe es vor, stehen zu bleiben.“ Stramm wie beim Militär stand Hank da und schaute geradeaus in Davids Richtung. „Ich habe Carla beim letzten Training gesehen. Die Übungen waren wieder ausgezeichnet, Inspektor Li. Muskelstärkend.“


    „Was können Sie uns über Carla erzählen?“


    „Sie hatte Defizite im Angriff. Viel zu langsam. Und zu schwach.“ Hank blickte weiter geradeaus. In seiner Mentalkorona sah sie Spott aufblitzen, er spiegelte sich in seiner empathischen Wolke.


    - Kraftlos, die Tussi, der Mörder hatte leichtes Spiel.


    „Sie mochten Carla nicht?“


    „Ich … das habe ich nicht gesagt. Ich hatte keinen Kontakt zu ihr. Wir waren Kollegen, nichts weiter.“


    - Natürlich habe ich sie nicht gemocht! Es war widerlich, wie sie sich an Li ranmachte.


    Seine Korona war von grünen Zacken durchzuckt. Eifersucht. Interessant, ein ganz neuer Aspekt.


    „Wie hat Carla beim Training gewirkt?“


    „Sie war etwas unbeholfen. Hat sich die Übungen ziemlich oft von Inspektor Li zeigen lassen müssen.“ Verachtung waberte ihm aus allen Poren.


    - Ihr war jedes Mittel recht, Li zu begrapschen, ekelhaft. Dabei sieht doch ein Blinder, dass Li auf harte Muskeln steht, auf einen Kerl wie mich. Ich würde ihn rannehmen, oh Mann, keine Frage.


    Erregung durchzuckte Hank. Aber er hatte sich gleich wieder im Griff.


    Allerdings streifte sie ein Bild – große Hände, die sich auf schmale, nackte Hüften legten. Ein Männerpo. Sie hob ihren mentalen Schild höher. „Hatte Carla eine außereheliche Beziehung?“


    „Nicht, dass ich wüsste.“


    „Bedeutet das, dass Sie es dennoch für möglich halten? Oder haben Sie einen Verdacht?“ Sie beobachtete genau seine Mentalkorona. Bisher hatte Hank sie nicht angesehen. Jetzt drehte er den Kopf zu ihr.


    „Ich … keine Ahnung, fragen Sie doch Carlas Ehemann.“


    Seine Mentalkorona flackerte bläulich auf. Er war auf der Hut.


    - Li hätte sie deutlicher in ihre Schranken weisen müssen. Er war zu nachsichtig. Aber Teufel noch eins! Ich mag diese feminine Seite an ihm.


    „Kannten Sie Rhoote Kadaun?“


    „Nein“, kam sofort die Antwort.


    „Hier ist ein Bild von ihr. Vielleicht kannten Sie sie vom Sehen?“


    Er musterte kurz das Foto. Seine Korona blieb neutral, uninteressiert. „Nein, ich habe diese Frau noch nie gesehen.“


    David stand auf, ging zum Replikator. Hank folgte ihm mit Blicken und wandte ihr vollends den Rücken zu.


    „Würden Sie mich bitte ansehen, wenn ich mit Ihnen spreche?“ Ihre Stimme klang scharf. Sie sah rote Schlieren in Hanks Mentalkorona auftauchen. Er ärgerte sich über sie. Das war gut, das machte ihn vielleicht gesprächiger. Er drehte seinen Kopf herum. Die Bewegung sah aus, als wäre sie körperlich anstrengend für ihn.


    „Was denken Sie über Carlas Tod?“


    „Das ist natürlich sehr tragisch“, kamen die Worte gestelzt über seine Lippen.


    - Ich musste wieder die Scheiß-Schichten bei Estella übernehmen! Blödes Weiberpack.


    Sie war nicht überrascht. Für Hank schienen Männer die besseren Menschen zu sein.


    „Was denken Sie, wer hat Carla umgebracht?“


    „Ich weiß es nicht.“


    - Ihr Lover! Haben Spielchen gemacht und dann ist er ausgetickt. Sie hätte nicht fremdgehen sollen, das Flittchen.


    Sie hätte das Arschloch am liebsten sofort hinausgeschmissen und ihm noch eine mentale Kopfnuss verpasst, die ihm auf Stunden Schmerzen beschert hätte. Sie beherrschte sich jedoch. „Sie denken, dass Carla einen Liebhaber hatte. Wer ist es?“


    - Eine Weiberfickerlusche! Einen, den ich nicht mit der Kneifzange anfassen würde.


    Hank spielte den Empörten. „Das habe ich nicht gesagt. Sie unterstellen mir Sachen, die ich nie gesagt habe! Das lass ich mir nicht gefallen. Inspektor Li, ich möchte nicht weiter von dieser … dieser Person befragt werden.“


    „Ich dulde Ihr Benehmen nicht.“ Da war sie wieder, die Donnerstimme von Li, die ihr einen Schauer über den Rücken schickte. „Sie werden sich respektvoll gegenüber Inspektor Bender benehmen, ist das klar?“


    Eine Welle der Erregung kräuselte Hank Cyrus’ Mentalkorona. Er mochte es, von David angeschrien zu werden!


    Sie verzog angewidert die Lippen und stand auf. „Wer war Carla Jansens Liebhaber?“, sagte sie betont leise.


    Die Kieferknochen von Hank malmten. Die Bewegungen waren deutlich durch die Haut zu sehen. Er öffnete den Mund zu einem haardünnen Spalt, als er die Antwort hervor quetschte.„Ich weiß es nicht!“


    Sie starrte ihn an. Er wusste es wirklich nicht. Aber woher nahm er seinen Verdacht? Geboren aus krankhafter Eifersucht? Aus seiner Verblendung Frauen gegenüber? Sie konnte es nicht sagen. Vielleicht ergaben kommende Befragungen weitere Hinweise.


    „Sie können gehen“, verabschiedete sie Hank Cyrus und war froh, als er die Tür hinter sich geschlossen hatte. Sie rieb sich fest über das Gesicht. „Was für ein Ekel.“


    David hielt ihr ein Glas Wasser hin. „So schlimm?“


    Sie nickte und trank dankbar. „Er ist ein schwuler Chauvinist … und du hättest gute Chancen bei ihm.“ Sie grinste David an, war gespannt, wie er reagierte.


    Seine linke Augenbraue bewegte sich ein paar Millimeter nach oben. „Tatsächlich?“Ansonsten blieb sein Gesicht unbewegt. „Konntest du auch brauchbare Informationen aufschnappen?“ Er zwinkerte ihr zu und lächelte.


    Sie berichtete über ihre Beobachtungen, ohne jedoch den genauen Wortlaut von Hanks Gedanken zu verraten. Obwohl er es eigentlich nicht verdient hatte, schützte sie seine Privatsphäre. Außerdem würde es David den weiteren Umgang mit ihm erleichtern, wenn er die Details nicht kannte. Hanks Einschätzung von Carlas schlechter Leistung im Kampfsport entsprang ausschließlich seiner subjektiven Einschätzung. David war sehr zufrieden mit Carla Jansen gewesen. „Was sagst du zu dem Vorwurf, sie hätte einen Liebhaber gehabt?“


    David zuckte mit den Schultern. „Das kann ich mir nicht vorstellen. Ich habe jedenfalls nichts davon bemerkt.“


    Bei der nächsten Frage zögerte sie, aber sie musste sie stellen. „Hat sich Carla an dich rangemacht?“


    „Hat Hank das gedacht?“, er schüttelte den Kopf, „nein. Das hat sie nicht. Carla war ein höflicher, zuvorkommender Mensch. Aufgeschlossen und keineswegs kontaktscheu, aber nein … ihr Verhalten war tadellos. Ich habe keine Ahnung, wie Hank auf diesen Gedanken kommen konnte. Carla hat das Training ernst genommen, mehr gibt es dazu nicht zu sagen.“


    Sie nickte. Hanks Wahrnehmung war verzerrt. Das war auch ihre Einschätzung.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    „Hallo, ihr beiden“, grüßte Estella Barr, als sie das Büro ihres Vaters betrat. Nenamana lächelte ihrer Nichte entgegen. Robaine erhob sich vom Sofa und umarmte seine Tochter. Heute schien Estella gut gelaunt zu sein. In letzter Zeit schwankten ihre Stimmungen ziemlich heftig. Vermutlich, weil sie kurz vor der Fertigstellung ihrer neuen Modekollektion stand. Er war froh, dass seine Tochter in ihrem Beruf Erfüllung fand. Das hatte ihr geholfen, damals, nach Luanas Tod.

  


  
    „Gibt es schon neue Erkenntnisse, Paps?“ Estella strich eine Haarsträhne zurück. Ihre langen Fingernägel glänzten im exakt gleichen Farbton wie die Dermaplikationen auf ihren Wangenknochen. Champagnerfarben. Das Kleid, das sie trug, war eine Nuance dunkler, leuchtete um die Wette mit ihrer sonnengebräunten Haut. Er hatte einen Blick für diese Details und war stolz auf den exquisiten Geschmack seiner Tochter. Sie hatte ein Gespür für Eleganz. „Nein, leider nichts. Keine Beweise, kein Verdächtiger, nur jede Menge Indizien, die ins Nirgendwo führen. David hat versprochen, mich sofort zu informieren, sobald sie etwas Konkretes haben.“ Er setzte sich wieder auf das Sofa, schaute Estella ins Gesicht und klopfte auf den Platz neben sich.


    „Der Verdacht gegen dich ist aus der Welt geräumt. Warum schickst du Inspektor Bender nicht wieder nach Hause? David ist ein guter Ermittler, er wird den Fall allein lösen.“ Sie ließ sich neben ihm auf die Couch sinken, schlug ein Bein über. Die hochhackigen Schuhe hatten den Farbton der Fingernägel und der Dermaplikationen. Sie glänzten im Licht der Sonnenstrahlen, die durch das Fenster fielen.


    „Das fällt nicht in meine Befugnis. Kanzlerin Hegwarth hat den Vertrag mit Sona Bender abgeschlossen. Sie wird so lange bleiben, bis die Morde aufgeklärt sind.“


    „Armer David. Das gefällt ihm bestimmt nicht. Allein optisch ist diese Frau eine Zumutung.“


    „Nicht so überheblich, junge Dame“, tadelte Nenamana. Sie kannte Estella seit ihrer Geburt und nahm sich als ihre Tante das Recht heraus, sie in ihre Schranken zu weisen. Im Prinzip war er damit einverstanden, doch heute ärgerte er sich über die Maßregelung. Er war froh, dass Estella gut gelaunt war. Die Heiterkeit konnte leicht kippen. Und er hatte heute definitiv keine Lust auf anstrengende Diskussionen mit seiner Tochter. „Ich muss Estella recht geben, Nema. Inspektor Bender hat keinen Stil, was ihre Kleidung betrifft. Aber das ist völlig nebensächlich. David braucht sie schließlich nicht zu heiraten. Und jetzt will ich von alledem nichts mehr hören. Ich muss arbeiten.“ Er stand auf und fasste seine Haare zu einem Zopf zusammen. Sein Imperium wartete.


    Nenamana winkte zum Abschied und Estella verlangte, ihn zu küssen. Er beugte sich zu ihr hinunter, damit sie seine Wange erreichen konnte. Sie ist so klein wie Luana, zuckte es ihm durch den Kopf.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Milo Rabe war ein netter Kerl. Im Gegensatz zu Hank Cyrus empfand er Trauer über den Tod seiner Arbeitskollegin Carla Jansen. Sona mochte Milo. Seine Befragung verlief entspannt, hatte bislang aber nichts Neues zutage gefördert. Milo war überzeugt davon, dass Carla keinen Liebhaber gehabt hatte, und hielt Hank für inkompetent, das zu beurteilen.

  


  
    „In der Dusche hat er mal rumgeblökt, dass Frauen keine gleichwertigen Personenschützer seien. Weil sie zu schwach sind und das sollte ihnen mal einer beweisen, da würde ihnen ihre Überheblichkeit schon vergehen. So ungefähr hat er sich ausgedrückt“, fasste Milo Hanks Worte zusammen.


    „Denken Sie, Hank hat etwas mit Carlas Ermordung zu tun? Dass er den Beweis angetreten und ihr gezeigt hat, wie schwach sie ist?“, spann sie die Aussage weiter.


    Mit weit aufgerissenen Augen starrte Milo von ihr zu David und wieder zurück. „Meinen Sie das ernst?“ Er war sichtlich geschockt. Dieser Gedanke war ihm definitiv noch nicht gekommen. „Nein, das kann ich nicht glauben. Hank ist zwar ein Idiot, aber ein Mörder? Nein, das hat er nicht getan. Außerdem“, Milo spießte mit dem Zeigefinger in die Luft, „Hank ist dermaßen schwul, dass er nie im Leben eine Frau vergewaltigen würde.“


    Sie stand auf. Die empathische Wolke von Milo hatte etwas unglaublich Einschläferndes. Das war ungewöhnlich. Zu gern hätte sie Milos Schläfen berührt, um einen intensiveren, mentalen Kontakt herzustellen und diesem Phänomen nachzugehen. Das ging natürlich nicht. Sie hoffte, dass im Stehen ihre Konzentration wieder zurückkehrte. Ohne große Erwartungen zeigte sie ihm das Bild von Rhoote Kadaun.


    „Ja, natürlich, die Frau kenne ich!“, rief Milo. „Ich hatte Dienst bei Estella Barr, als sie sich mit dieser Frau getroffen hat. Die beiden haben ein Projekt besprochen. Frau Barr will eine Maulbeerbaumplantage anpflanzen lassen, als Futter für Seidenraupen. Sie experimentiert mit altmodischen Stoffen und wollte ihre eigene Seide produzieren. Total luxuriös, weil diese altertümliche Methode sehr aufwendig ist. Sie haben sich ziemlich lange darüber unterhalten, aber das meiste habe ich vergessen. Tierisch langweilig.“ Milo lächelte entschuldigend.


    „Haben Sie Rhoote Kadaun später noch einmal gesehen, vielleicht auch privat?“


    „Nein, habe ich nicht. Keine Ahnung, ob sich Frau Barr noch mal mit ihr getroffen hat. Falls ja, dann war es nicht während meiner Schichten. Ist das wichtig?“


    Milos Neugier hatte etwas Kindliches. Sona musste schmunzeln. Sie wurde langsam alt. Jetzt gab es bereits Männer, die ihr wie Jungs vorkamen. Unglaublich. Sie konzentrierte sich wieder auf die Befragung.


    „Was haben Sie am 28. Mai gemacht?“ Sie wusste aus den Dienstplänen, dass Milo an diesem Tag bei Estella Barr eingeteilt gewesen war. Es war im Prinzip eine Fangfrage. Hätte er etwas mit dem Tod von Rhoote Kadaun zu tun, würde er sich mit Sicherheit an das Datum erinnern.


    „Puh, keine Ahnung, ich habe gearbeitet, aber welche Schicht ich hatte … da müsste ich in meinem Terminkalender nachsehen. Soll ich?“


    „Nein danke, das ist schon in Ordnung.“ Seine mentalen Emissionen hatten den Wahrheitsgehalt seiner Aussage bestätigt. Ihr Kopf fühlte sich hohl an. Am liebsten hätte sie sich auf den Boden gelegt und ein Nickerchen gemacht. Weitere Fragen, die sie Milo Rabe hätte stellen können, fielen ihr nicht ein. „Willst du noch etwas wissen?“, wandte sie sich an David.


    Er schüttelte den Kopf.


    Milo war damit entlassen.


    Sie stopfte sich ihr T-Shirt in die Hose, ging zur Bürowand und machte einen Handstand. In dieser Stellung verharrend, erklärte sie:


    „Ich hatte das Gefühl, mein Hirn ist leer. Als wäre es unterversorgt, weil das Blut in meinen Beinen steckt.“


    „Aha“, sagte David. Er zupfte an seinem Ohrläppchen. „Du machst einige Dinge anders, nicht wahr?“ Blieb sein Gesicht wirklich unbewegt oder zuckten seine Mundwinkel? Sie konnte es aus ihrer Perspektive nicht richtig erkennen.


    „Ich bin anders, David.“ Sie ließ ihre Beine zurück auf den Boden gleiten und richtete sich auf. Mit beiden Händen klopfte sie auf ihren Bauch. „Und verfressen. Ich habe schon wieder Hunger. Können wir uns etwas bei diesem fantastischen Imbiss in Kuppel zwei holen? Es hat himmlisch geschmeckt!“ David lächelte.


    

  


  
    * * *


    

  


  
    Sie fuhren wieder in den Park wie vor zwei Tagen. Der Duft des Essens breitete sich in der N-Tek aus. Sonas Magen knurrte laut. Das Ganze war wie der Blick in einen Vexierspiegel – man kannte, was man sah und doch wieder nicht. Subtil verschoben. Der Blick, der sich David darbot, war viel besser! Statt sich verbissen anzuschweigen, scherzte er mit ihr. „Hast du bei uns heimlich ein Haustier unter deinem T-Shirt eingeschleppt?“

  


  
    Sie hob den Saum ihres Shirts an, kurz blitzte der Nabel auf, die leichte Wölbung des Bauches. „Hier ist nichts versteckt. Das ist der Klang reiner Verzweiflung!“ Sie lachte, zog das T-Shirt wieder nach unten und präsentierte ihm die Innenseiten ihrer Handgelenke. „Hol lieber die Handschellen raus, bevor ich mich auf der Stelle am Essen vergreife!“


    Verführerische Idee, schoss es David durch den Kopf. Er war irritiert, nein, mehr als das. Er war erschrocken. Wo kam dieser Gedanke her? Er wollte nicht darüber nachdenken, verdrängte die Worte, die Bilder von gefesselten Armen, das damit verbundene Prickeln. Ein Streich seines Unterbewusstseins, nichts weiter. Das musste es sein!


    „Ich habe noch nie mit Stäbchen gegessen. Zeigst du mir, wie das geht?“, fragte sie und kramte schon in der Tüte.


    Auch heute war um diese Uhrzeit kaum jemand im Park. David zog seine Jacke aus, hängte sie über die Lehne der Sitzbank. Es war ein warmer Sommertag, Vögel zwitscherten in den Bäumen. Anders als vorgestern aßen sie zusammen am gleichen Tisch. „Schau her, so nimmt man sie.“ Sie versuchte, ihn zu imitieren. Doch, wenn die Essstäbchen endlich lagen wie sie sollten, waren ihre Finger so steif, dass sie sie nicht mehr bewegen konnte. Tat sie es doch, purzelten die Holzstöckchen davon. Sie lachte und probierte es erneut. Nach mehrmaligen Versuchen gelang es ihr, im Zangengriff eine Zuckerschote aufzunehmen. Behutsam, als wäre es Sprengstoff, bewegte sie die Hand aufwärts, um kurz vor ihrem Mund die Ladung zu verlieren. Eines der Stäbchen fiel hinterher.


    Er fing es auf und reichte es ihr.


    Ehe sie es nahm, streifte sie seinen Handrücken. „Deine Knöchel sind wieder verheilt.“


    Als er sich verletzt hatte, war er zu aufgewühlt gewesen, hatte vergessen, sich darum zu kümmern, und die Abschürfungen erst gestern mit Regenerationsfluid behandelt. Sie war eine gute Beobachterin. Nachdenklich schaute er sie an, ohne dass sie es bemerkte. Sie war mit den Stäbchen beschäftigt.


    Das Zugreifen wollte ihr einfach nicht gelingen, was sie sehr erheiternd fand. Es dauerte nicht lange und sie steckte David mit ihrer Fröhlichkeit an. Er vergaß seine Grübelei. Insekten summten, eine belebte Stille herrschte. Wohltuend. Er begann, sich zu entspannen. So könnte sich ein Urlaubstag anfühlen. Sie aßen, lachten und schoben die Arbeit für eine Weile beiseite.


    Um nicht zu verhungern, benutzte sie irgendwann doch die Gabel.


    

  


  
    Der Nachmittag begann mit weiteren Befragungen. Es ergaben sich keine neuen Erkenntnisse. Carlas angeblichem Liebhaber waren sie kein Stück näher gekommen und Rhoote pflegte überhaupt keinen Kontakt zu ihren Arbeitskollegen. Sie blieb als Person schemenhaft.

  


  
    Sonas Uni-Sys zirpte.


    „Wassili, hallo! Moment, ich aktiviere den Bildgeber, dann kann David mithören.“


    Ein leichtes Blubbern ertönte und die holografische Darstellung des Gerichtsmediziners materialisierte sich vor ihnen.


    „David also, ja? Dann vertragt ihr euch jetzt. Schön, schön. Es hätte mir Mühe bereitet, euch übers Knie zu legen.“ Wassilis dröhnendes Lachen schallte ihnen entgegen. Er kniff seine Augen dabei zu. David schaute kurz zu Sona. Sie grinste und zwinkerte ihm zu.


    „So, ihr zwei, hört mir mal genau zu. Ich lasse euch teilhaben an meiner grenzenlosen Weisheit, meinem Genie, meiner …“


    „Wassili!“, unterbrach ihn Sona.


    „Ja, ist ja schon gut“, seufzte er und begann mit einem Vortrag, der einer Eliteuniversität zur Ehre gereicht hätte. Nach Unterbrechungen, Nachfragen und Bitten um Übersetzung kryptischer Fachbegriffe wurde deutlich, was der Gerichtsmediziner herausgefunden hatte.


    Die Protokolle der Klimadaten wiesen am Todestag Rhoote Kadauns einen hohen Ausstoß von Filterpartikeln aus. Ein technischer Defekt im Klimamodul der Kuppel zwei war der Auslöser gewesen. Der Ausstoß war ab 12:23 Uhr erfolgt und die Konzentration der Partikel in der Luft konnte erst vierundzwanzig Stunden später bereinigt werden. Wer sich während dieser Zeit in Kuppel zwei aufgehalten hatte, atmete zwangsläufig diese Partikel ein. Wichtig für die Ermittlungen war die Tatsache, dass sich in Rhoote Kadauns Atemwegen keine dieser Partikel nachweisen ließen. Um 12:23 Uhr war sie also bereits tot. Das Zeitfenster ihrer Ermordung reduzierte sich auf den Vormittag des 28. Mai.


    „Hilft euch das weiter?“, fragte Dr. August. Er bohrte mit dem Nagel des kleinen Fingers in seinen Zahnzwischenräumen nach Essensresten und gab dabei schmatzende Geräusche von sich.


    David kostete es Mühe, sein Gesicht nicht angewidert zu verziehen.


    „Eine wichtige Information“, bestätigte er.


    Sona nickte. „Damit hat Protektor Barr ein hieb- und stichfestes Alibi.“ Sie lehnte sich im Sessel zurück, schlug ein Bein über. Auf der Spitze ihres Lederstiefels prangte ein Schlammspritzer.


    Robaine Barr war am 28. Mai um 14:00 Uhr von einer Geschäftsreise zurückgekehrt. Das wurde durch das Raumschifflogbuch, die Transferdaten des Raumhafens und durch Zeugenaussagen bestätigt. Er konnte nicht der Mörder von Rhoote Kadaun sein, weil er sich am Vormittag nicht auf Bat’klan aufgehalten hatte.


    Sie verabschiedeten sich von August und brüteten schweigend vor sich hin.


    David lief im Büro hin und her.


    Sona rieb den Fleck von ihrem Schuh. „Wie hilft uns das weiter?“, fragte sie schließlich.


    „Robaine hat Rhoote nicht getötet. Wenn wir von nur einem Mörder ausgehen, hat er auch Carla nicht getötet. Aber seine Wimper wurde am Tatort gefunden. Das führt uns zu der Hypothese, dass ihm jemand den Mord anhängen wollte“, fasste David zusammen. Er rollte mit den Schultern, um seine verspannte Nackenmuskulatur zu lockern. Das leise Knacken seiner Sehnen war zu hören.


    „Okay, gehen wir von dieser Annahme aus. Würde Barr uns Namen nennen, wenn er einen konkreten Verdacht hätte?“


    David antwortete nicht gleich. Er lehnte sich gegen das Fensterbrett und stütze sich mit den Armen nach hinten ab. „Vermutlich nicht. Ich glaube, er würde die Angelegenheit auf seine Art und Weise regeln.“


    „Bedeutet das, er hat seine eigene Exekutive, eine Söldnertruppe für die schmutzigen Aufgaben?“


    Was sollte er ihr darauf antworten? David kannte sie zu wenig, wusste nicht, wie sie reagieren würde. Er entschied sich trotzdem für die Wahrheit. „Ich weiß nichts Genaues, aber ja, ich denke, Robaine hat für alles seine Spezialisten. Er wird uns nicht in seine Geschäftsbeziehungen einweihen. Allerdings vermute ich, dass er der Bevölkerung von Bat’klan seine Genugtuung nicht vorenthalten würde, den Täter zu präsentieren.“


    „Also doch keine Selbstjustiz. Wir sollten trotzdem noch mal mit ihm sprechen.“ Sie bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen und stieß ein Stöhnen aus. „Ich will ihn eigentlich nicht mehr sehen. Und er mich wahrscheinlich auch nicht.“


    David ging zu seinem Schreibtisch und zog seine Jacke aus.


    „Wieso, weil er dich angelogen und geschlagen hat oder weil du Grenzen überschritten hast?“, fragte er und hörte selbst, wie barsch das klang.


    Ihre zusammengezogene Augenbrauen wunderten ihn nicht, als sie ihn musterte. „Weder noch. Er ist eine mentale Urgewalt, die mich auslaugt … du Arsch!“ Sie hatte wirklich ein freches Mundwerk! Er warf seine Jacke nach ihr. „Na warte, das sage ich Dr. August!“, drohte er ihr und lächelte.


    „Huch!“ Sie grinste frech und zog sich seine Jacke über den Kopf.


    „Er wird mich nicht finden“, klang es dumpf darunter hervor.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Sona war auf dem Weg zu ihrer Unterkunft. Es war ein anstrengender Tag gewesen und ein Spaziergang würde ihr guttun. Die Sonne lud ebenfalls dazu ein, auf die Bahn zu verzichten. Außerdem bot es ihr eine unverfängliche Möglichkeit, Passanten zu beobachten. Sie hatte noch nicht viel Gelegenheit dazu gehabt.

  


  
    Dann war es jedoch ein technisches Gerät, das ihre Aufmerksamkeit beanspruchte. Sie wäre auf dem Gehweg beinahe draufgetreten und bückte sich, um das mattschwarze Etwas genauer zu betrachten. Es hatte die Größe einer Kidneybohne und war auch ähnlich geformt. Eine Art Minipropeller steckte im Rücken der Bohne und sechs abstehende feine Drähte ließen an ein Insekt denken. Die Drähte zuckten, ein leises Summen war zu hören. Vorsichtig stupste sie das Ding an, der Ton veränderte sich kurz, aber das Zappeln ging weiter. Sie war so vertieft in die Betrachtung, dass sie Nenamana erst bemerkte, als diese sie ansprach.


    „Hallo Sona, ich wollte dich gerade anrufen, was für ein Zufall!“


    Sie hob den Kopf und begrüßte die blonde Frau erfreut. „Hallo Nema, schön dich zu sehen. Kannst du mir sagen, was ich da gefunden habe?“ Sie deutete auf die summende Bohne.


    „Das ist eine Bestäuberdrohne. Die Biotop-Spezialisten hielten es für zu gefährlich, echte Bienen einzusetzen. Das hätte eine Populationskaskade zur Folge gehabt, irgendwelche Bio-Nischen gesprengt, keine Ahnung, was genau dahintersteckt. Jedenfalls haben sie diese fliegenden Roboter eingeführt, um die Bestäubung von Pflanzen und Obstbäumen zu gewährleisten.“


    „Diese hier hatte anscheinend ein kleines Malheur. Was machen wir damit?“


    „Wir legen sie einfach an den Wegrand, damit niemand aus Versehen darauf tritt. Die Drohne hat längst ein Notsignal abgesandt. Ein Biotechniker wird sie einsammeln und wieder flottmachen.“ Nema legte ihre Hand auf Sonas Unterarm. „Ich möchte mich bei dir entschuldigen, weil ich meine Gastgeberpflichten so sträflich vernachlässige. Ich sollte dir Bat’klan zeigen, dich abends zum Essen ausführen, aber …“, sie errötete, ihre Mentalkorona flackerte auf.


    Sona schaute genauer hin. Ein perlmuttfarbener Glanz lag darüber. Wie von selbst breitete sich ein dickes Grinsen auf ihrem Gesicht aus.


    „Du brauchst dich weder zu entschuldigen, noch mir was zu erklären. Du bist bis über beide Ohren verliebt.“ Sie klopfte ihr auf die Schulter. „Das freut mich für dich, wirklich! Genieße es, du brauchst nicht für mich das Kindermädchen zu spielen, ich bin schon groß, weißt du.“ Sie zwinkerte verschwörerisch.


    „Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass du verschüchtert in der Wohnung rumsitzt“, sagte Nenamana. „Was machst du heute Abend?“


    „Ich treffe mich nachher mit David im Chillenden Maiglöckchen.


    „Mit David?“ Nenamana zog vor Erstaunen die Augenbrauen hoch.


    „Ja, wieso nicht? Moment … ah! Ich verstehe, Paz hat getratscht.“ Sie hatte Gedanken von Nenamana aufgeschnappt.


    - Paz sagte doch, dass sie sich nicht ausstehen können. Der Streit …


    „Was hast du mit Subinspektor Colabriera zu tun?“


    Nenamana brauchte auch diesmal nicht zu antworten. Sona wurde von Bildern und intensiven Emotionen überschwemmt, die in einer kräftigen Welle von Nenamana ausgingen. Sie hob ihren mentalen Schild ruckartig an, wollte die intimen Details nicht wissen. Nenamana hatte sich in Paz verliebt. Das war Information genug.


    „Du und Paz also.“


    „Ja! Ich kann es selbst noch nicht so richtig begreifen.“ Nenamana strahlte.


    „Das ging aber schnell! Ich meine, vorgestern, wart ihr doch noch nicht … oder?“


    „Nein, erst gestern. Es war wie ein Blitzschlag, unglaublich. Ich begreife es selbst nicht. So etwas ist mir noch nie passiert, ich bin kein impulsiver Mensch. Es war wie ein Erdbeben.“ Sie schüttelte den Kopf. „Total verrückt, aber ich habe den Eindruck, ich tue genau das Richtige!“


    Sie spürte den Aufruhr, der in Nenamana herrschte, und war fasziniert. Sona glaubte nicht an Liebe auf den ersten Blick, aber wenn etwas dem nahekam, hatte sie es hier vor sich. Sie bewunderte ihren Mut. „Ich glaube, ich hätte zu viel Angst.“


    „Das dachte ich bislang auch. Aber dann war es ganz einfach. Verstand beiseiteschieben und in Gefühlen baden. … Was ist jetzt mit heute Abend? Du und David, ihr habt euren Streit beigelegt?“


    „Ja, das haben wir. Und ich bin froh darüber. Das macht die Zusammenarbeit wesentlich leichter.“


    Der Biotechniker war inzwischen eingetroffen und barg die beschädigte Bestäuberdrohne. Sie gingen ein paar Schritte weiter, um ihm Platz zu machen.


    „Was wirst du heute Abend anziehen?“


    „Wieso? Das hier.“ Sie deutete an sich hinunter.


    Nenamana sah sie an. Ihrer Miene nach zu urteilen, überlegte sie, ob sie einen Scherz gemacht hatte.


    „Ich bin ohnehin gerade auf dem Weg zu meiner Boutique. Du kommst mit. Keine Widerrede!“ Nenamana bewies, dass sie energisches Handeln nicht einzig ihrem Bruder überließ.


    Ihre Neugier, einen bat’klanschen Laden kennenzulernen, überwog. Und sie wurde nicht enttäuscht.


    Das Bekleidungsgeschäft hatte ein elegantes Interieur. Samtroter Bodenbelag, cremefarbene Wände, goldene Stuckleisten an der Decke. Aber es waren weder Kleidungsstücke, noch Spiegel zu sehen. Stattdessen gruppierten sich filigrane Metallstühle um Tischchen, fast wie in einem Café. Durch mehrere geöffnete Türen konnte man in angrenzende Räume blicken. Sie wurden zuvorkommend von einem Angestellten begrüßt, der Nenamana mit Namen ansprach und auch ihr ein freundliches Lächeln schenkte. „Was kann ich für die Damen tun?“


    Was jetzt kam, war für sie ein völliges Novum. Um Transportkosten zu sparen, wurden auf Bat’klan die Kleider individuell angefertigt. Lediglich das Grundmaterial, das Garn und die Stoffe wurden angeliefert. Selbst das Einfärben wurde vor Ort vorgenommen. Auf diese Weise waren keine Lagerbestände notwendig, unverkäufliche Restposten gab es nicht.


    Sie wurden in einen Raum gebeten, in dem eine bequeme Couch stand.


    Nenamana setzte sich, Sona sollte sich auf zwei Markierungen auf dem Boden stellen und die Arme leicht ausbreiten. Der Computer vermass ihren Körper. Die Kleidung konnte sie anbehalten, da die Strahlung des Messgerätes sie mühelos durchdrang.


    Wenige Augenblicke später erschien ihr Körper als dreidimensionale Abbildung im Raum. Jetzt verstand sie den Sinn der Einzelräume. Obwohl geschlechtslos dargestellt, war der nackte Drei-D-Körper eine intime Sache, die man nicht fremden Blicken aussetzen wollte.

  


  
    „Was haben Sie sich denn vorgestellt?“, fragte der Verkäufer. „Ein luftiges Tanzkleid“, sagte Nenamana.


    „Nein, kein Kleid!“


    „O doch, unbedingt ein Kleid.“


    Ein Kaleidoskop an Gedankenfetzen kam trotz ihres Schildes bei Sona an, durch das sie erahnen konnte, was hinter der Beharrlichkeit steckte. Ein Gespräch mit Estella hatte damit zu tun, bei dem wenig schmeichelhafte Äußerungen über ihr Erscheinungsbild gefallen waren. Genaueres wollte sie nicht wissen und hob ihr Mentalschild weiter an. Sie beschloss, sich zurückzulehnen und ihre Begleiterin einfach machen zu lassen.


    Der Angestellte des Kleidergeschäftes tippte auf einem Soft-Shell. Die Projektion ihres Körpers erschien in vierfacher Ausfertigung mit jeweils unterschiedlichen Kleidern.


    „Zu brav, zu altbacken, unpassend“, sagte Nenamana und deutete nacheinander auf die sich drehenden Modelle. „Das hier ist ganz passabel. Das Oberteil ist gut. Der Neckholder lässt die schmalen, runden Schultern gut zur Geltung kommen und hebt gleichzeitig die Büste an. Aber die Taillen- und Hüftpartie muss geändert werden und der Rock sollte glockiger ausfallen.“


    „Du scheinst dich gut in solchen Dingen auszukennen.“


    „Nicht ganz freiwillig. Aber wenn man eine energische Nichte hat, die als Modedesignerin berühmt werden will, erhält man automatisch eine gewisse Bildung in Sachen Haute Couture. Estella hat wirklich Talent. Und das sage ich nicht als befangene Familienangehörige. Sie liebt ihren Beruf und nimmt ihn ernst.“


    Nenamana und der Angestellte fachsimpelten.


    Sie wunderte sich, wie viele Bezeichnungen es allein für Nähte gab, hörte Begriffe, die nicht einmal vom Klang her verrieten, was sie bedeuteten. Und doch schien alles ausschließlich mit dem Kleid zu tun zu haben. Als es um die Farbe ging, meldete sie sich doch noch zu Wort. Sie schlug grau vor.


    „Auf keinen Fall, Verehrteste“, rief der Angestellte aus und schien fast erschrocken. „Zu Ihrem hellen Teint empfehle ich unbedingt etwas Beerenfarbiges.“


    Und schon erschien das Kleid in vier unterschiedlichen Farbnuancen: Brombeere, Himbeere, Heidelbeere und dunkle Stachelbeere. Sie begnügte sich mit ihrer Rolle als Zuschauerin und genoss das Schauspiel, das sich mit dem Kleid für Nenamana wiederholte.


    Nach über einer Stunde verabschiedeten sie sich vor der Boutique und wünschten sich gegenseitig einen schönen Abend. Sie würden die Kleider umgehend nach der Fertigung erhalten. Auf alle Fälle rechtzeitig vor ihrer Verabredung.

  


  
    Sie war gerade mit Duschen fertig, als das Kleid geliefert wurde. Andächtig packte sie es aus und schlüpfte hinein. Der Stoff war eine sinnliche Erfahrung, er streichelte ihre Haut. Sie erschauerte. Das Kleid saß perfekt. Sie stand lange vor dem Spiegel und betrachtete sich. Sie sah völlig anders aus. Elegant, feminin - war sie das wirklich? Ihre eckigen Hüften waren gekonnt kaschiert, ihre Schultern wirkten schmal und ihr Busen war nicht länger versteckt. Als zarte Rundung zeichnete er sich unter dem Stoff ab. Die Farbe reifer Stachelbeeren ließ ihre Haut sahnig leuchten.

  


  
    Sie war schön. Diese Erkenntnis verwirrte sie. Mit aufgerissenen Augen registrierte Sona jede Einzelheit, die der Spiegel offenbarte. Schließlich lächelte sie ihrem Spiegelbild zu und zog das Kleid wieder aus.


    

  


  
    * * *


    

  


  
    David lehnte am Tresen. Er hatte einen Arm aufgestützt, drehte ein Glas Minzwasser hin und her. Den Eingang des Chillenden Maiglöckchens hatte er gut im Blick. Bestimmt würde Sona gleich kommen. Heute Abend war es nicht so voll, er würde sie nicht übersehen.

  


  
    „Hallo, David! Schön dich zu sehen!“


    Überrascht wandte er den Kopf. „Oh, Gina, hallo! Ich habe dich schon eine Weile nicht mehr gesehen.“


    Er ließ ihre Begrüßungsküsse über sich ergehen.


    „Ich hatte Urlaub und war ein paar Tage weg. Und du? Hast du ein Rendezvous? Du guckst so sehnsüchtig zur Tür.“ Sie zwinkerte ihm verschwörerisch zu.


    „Ich habe kein Rendezvous. Eine Arbeitskollegin kommt vielleicht vorbei.“ Er trank einen Schluck und wich Ginas Blick aus.


    „Aber so schick, wie du dich gemacht hast, hättest du gern, dass es eins wäre, ein Date, nicht wahr?“


    „Ach, jetzt hör doch auf, Gina!“


    Gina lachte ihn aus. „Komm, sei nicht böse, ich glaube dir ja! Du weißt vielleicht noch nicht, dass du auf die Frau stehst!“ Sie knuffte ihn auf den Oberarm. „Mach dich mal locker, Hero!“ Gina nahm auf einem Hocker am Tresen Platz und schüttelte sich die braunen Korkenzieherlocken aus dem Gesicht. „Du würdest mich jetzt am liebsten loswerden, ich weiß. Das kannst du vergessen! Die Frau, die es geschafft hat, dich zu beeindrucken, will ich unbedingt sehen!“


    Er seufzte und trank erneut. Das Minzeblatt hing an seiner Lippe, er zupfte es ab und legte es auf die Theke. Als er wieder aufblickte, sah er Sona. Seine Mimik verriet ihn anscheinend, denn wie auf Kommando drehte sich Gina um und schaute ebenfalls.


    „Oje, ich fürchte, du hast recht. Sie sieht nicht so aus, als hätte sie sich für ein Date angezogen“, wandte sich Gina David wieder zu. Graue Jeans, graues T-Shirt, auch David hatte es registriert. Er hatte sich keine Gedanken darüber gemacht, was Sona anziehen würde. Aber jetzt, da er sie quasi durch Ginas Augen sah, war er ernüchtert. Was hatte er erwartet? Unbewusst mehr, als er vor sich selbst zugeben wollte. Warum?


    Er hob den Arm und winkte ihr zu.


    Als sie sein Winken sah, glitt ein Lächeln über ihr Gesicht. Sie kam auf ihn zu.


    „Hallo! Das ist Gina, meine Schwimmlehrerin und das ist Sona, meine derzeitige Arbeitskollegin“, stellte er die beiden Frauen einander vor.


    Gina rutschte vom Hocker und ergriff die dargebotene Hand. Sie schüttelte sie kräftig und musterte Sona intensiv.


    „Schwimmlehrerin?“


    „Ja, genau. Auf Tharkos ist Wasser ein Luxusgut und Schwimmbäder gibt es dort nur für die Megareichen. Als ich nach Bat’klan kam, konnte ich nicht schwimmen. Gina hat es mir beigebracht“, erklärte David. Er hatte keine Ahnung, wie viel sie über seine alte Heimat wusste. Eigentlich wusste er so gut wie gar nichts über Sona, wurde ihm schlagartig bewusst.


    „So einen motivierten Schüler wie David hatte ich noch nie“, begeisterte sich Gina. „Er hat es unglaublich schnell gelernt.“ Sie plauderte unbefangen weiter.


    Ihm wurde langsam mulmig. Was konnte sie in Ginas Gedanken lesen? Was dachte Gina über ihn, welche Eindrücke von ihm vermittelte sie der Telepathin? Der Umgang mit Sona war wirklich schwierig. Er hätte sich nicht mit ihr verabreden sollen. Der Barkeeper bremste Ginas Redefluss, als er sie nach ihren Wünschen fragte.


    „Was trinkst du, David?“, erkundigte sie sich und nahm auf dem Hocker neben ihm Platz.


    „Minzwasser.“ Er trank selten Alkohol. Der vernebelte die Sinne und er hasste es, sich nicht mehr unter Kontrolle zu haben.


    „Das nehme ich auch“, sagte Sona zu dem Mann hinter dem Tresen.


    „Und ich lass euch jetzt mal allein. Man sieht sich“, verabschiedete sich Gina und zwinkerte David zu. Der Barkeeper wischte mit einem Lappen über die Theke, entfernte Davids Minzeblatt und servierte Sonas Getränk.


    Sie nahm ihr Glas, nippte daran und sah sich im Raum um.


    „Es gefällt mir hier. Bist du oft da?“, durchbrach sie die Stille, die sich nach Ginas Abgang zwischen ihnen aufgestapelt hatte.


    „Ab und zu. Die Musik ist gut und nicht zu laut. Man kann sich noch unterhalten.“


    Einige Tanzpaare bewegten sich harmonisch zur Musik, an Tischen wurde gegessen, getrunken, gelacht und geredet. Die Leute waren entspannt, sahen zufrieden aus. Von der Angst der Bevölkerung aufgrund der Morde war hier nichts zu spüren. Und doch war der Mörder unter ihnen. David musterte die Frauen. Jede von ihnen konnte es treffen. Gut möglich, dass der Mörder sich gerade jetzt sein nächstes Opfer aussuchte. Wenn er ein Sexualverbrecher war, steuerten ihn seine Triebe, wurde sein Drang zu handeln immer größer. Der Wunsch nach einer Frau, die er beherrschen konnte, die wehrlos vor ihm lag, ausgeliefert, hilflos, nackt …


    „Dann sollten wir das auch tun.“


    „Was?“ Seine Gedanken hatten ihn weit weggeführt. Er verstand nicht, was sie meinte.


    „Na, uns unterhalten“, sie zog eine Augenbraue hoch, „oder findest du mich so langweilig, dass du mich gar nichts fragen möchtest?“


    „Nein, natürlich nicht, … entschuldige, ich war in Gedanken bei den Morden.“ Er sah sie ernst an. „Polizisten halten sich nur an Fakten, aber … was sagt dir dein Gefühl, Sona? Ist es ein politischer Mörder oder ein Sexualverbrecher?“


    „Ich weiß es nicht. Und das stört mich. Sonst habe ich immer eine Ahnung. Diesmal nicht.“ Sie drehte sich auf dem Hocker herum, stützte die Ellbogen auf dem Tresen ab, fischte das Minzeblatt aus ihrem Getränk und zwirbelte es am Stiel hin und her. Sie schien nachzudenken, Worte abzuwägen. Schließlich seufzte sie und hob ihr Glas an den Mund. In diesem Moment wirbelte eine Tänzerin herum, entglitt der Hand ihres Partners und prallte gegen sie. Durch den heftigen Stoß schepperte das Glas an Sonas Zähne, das Wasser schwappte über und ergoss sich auf ihr T-Shirt.


    David hatte es nicht verhindern können. Er hatte auf das Minzeblatt in Sonas Hand gestarrt und das außer Kontrolle geratene Tanzpaar nicht bemerkt.


    Betreten standen die beiden vor Sona, entschuldigten sich wortreich.


    „Nicht so schlimm, beruhigt euch.“ Sie fuhr sich mit der Zunge über die Zähne.


    „Meine Zähne sind noch heil und das T-Shirt trocknet wieder. Entschuldigt euch lieber bei meinem Arbeitskollegen. Der muss jetzt meinen schmuddligen Anblick ertragen.“ Sie zwinkerte David zu, grinste.


    Die beiden machten tatsächlich Anstalten, auch David in ihre Beteuerungen der Betroffenheit mit einzubeziehen.


    „Los, verschwindet schon!“, sagte er. Das T-Shirt klebte an ihrem Oberkörper. Er zwang seinen Blick weg von den aufgerichteten Brustwarzen, die sich unter dem Stoff abzeichneten, sah ihr in die Augen. Hatte sie ihn beim Starren ertappt? In ihren Augen glitzerte es verdächtig.


    „Bist du nicht wütend?“, fragte David.


    „Ach wo! Ich bin nicht eitel und es ist ziemlich warm hier drin. Ich nehme es als Erfrischung.“ Sie zog den nassen Stoff weg von ihrer Haut, wedelte damit hin und her.


    „Hast du Familie?“, fragte er sie unvermittelt.


    „Ja, meine Eltern. Und einen Bruder. Er ist verheiratet mit einer wunderbaren Frau, Sadie. Ich mag beide sehr, genauso wie ihre beiden Kinder. Und dann habe ich noch mein Team. Sie stehen mir alle sehr nahe, wie eine Familie. Und du, was ist mit dir?“ Sie hatte aufgehört, am T-Shirt zu zupfen und sah ihn an. Ihr Blick war tief. So empfand ihn David. Er vermittelte echtes Interesse. Sie fragte nicht aus Höflichkeit. Was sollte er ihr erzählen? Wie viel konnte er ihr erzählen? Wie viel wollte er erzählen? „Meine Mutter ist schon lange tot. Ich war erst zwanzig, als sie an einem Herzinfarkt starb.“ Er starrte in sein Glas, konnte sie nicht ansehen, bei seinen nächsten Worten. „Sonst gibt es niemanden mehr. Keine Familie.“ Das war gelogen. Und er fühlte sich noch schlechter, als sie ihm tröstend über den Rücken streichelte.


    „Das tut mir leid, David.“ Ihre Stimme war wie Samt. Er fühlte einen Stich, der tief in sein Innerstes reichte. Was stellte diese Frau bloß mit ihm an?


    „Entschuldige bitte, ich muss mal zur Toilette“, sagte er und flüchtete. Er brauchte Zeit sich zu sammeln. Was war nur mit ihm los?


    

  


  
    Als er zurückkam, war Gina bei Sona. Die beiden unterhielten sich lebhaft, lachten und stießen miteinander an. Sie tranken aus langen Gläsern, gefüllt mit einer grellgrünen Flüssigkeit.


    Als er zu ihnen trat, packte ihn Gina am Oberarm. „David! Du musst mit mir tanzen. Das ist mein Lieblingslied!“ Sie stellte ihr Glas ab und zerrte ihn an der Hand hinter sich her.


    Er sah zu Sona und zuckte entschuldigend mit den Schultern. Im Grunde war es ihm ganz recht, mit Gina ein paar Worte wechseln zu können. Er wollte wissen, über was die beiden gesprochen hatten.

  


  
    „Über was habt ihr euch unterhalten?“, fragte er, kaum dass sie drei Tanzschritte gemacht hatten.


    „Ui, ui, Berufskrankheit, Herr Inspektor? Wir sind hier nicht bei einem Verhör. Mach dir keine Sorgen, Hero, alles wird bestens. Deine Sona hat ein wenig Alkohol gezwitschert, das macht sie locker. Und jetzt kann sie sich sattsehen an dir. Du hast ihr bestimmt noch nicht erzählt, was für ein ausgezeichneter Tänzer du bist und mit der engen, schwarzen Hose siehst du zum Anbeißen aus. Guck mal unauffällig, sie lässt dich nicht aus den Augen.“


    Er fing tatsächlich Sonas Blick auf. Sie hielt den Daumen nach oben und nickte lächelnd. Eine Drehung, und er hatte ihr wieder den Rücken zugewandt. Plötzlich war Ginas Hand auf seinem Hintern, sie drückte seine Pobacke.


    „Hey, was soll das?“


    „Nur kein Aufstand, Hero. Das gehört alles zu meinem Plan. Das war für Sona gedacht, sie sollte es sehen. Ein bisschen Eifersucht schürt nämlich die Leidenschaft, glaub mir.“ Gina kicherte übermütig.


    „Du und deine Spielchen. Irgendwann werden sie dir noch zum Verhängnis. Hör auf damit, das meine ich ernst!“ Der Tanz war noch nicht zu Ende, aber David ließ Gina einfach stehen. Er war wütend auf sie. Sie kannte ihre Grenzen nicht.


    „Wollen wir uns da hinten an einen Tisch setzen?“, fragte Sona, als er neben ihr stand. „Da ist es ruhiger. Ich würde mich gern mit dir unterhalten.“


    „Ja, das ist eine gute Idee.“ Er nahm sein Glas und ließ ihr den Vortritt. Sie rutsche von ihrem Hocker, schlängelte sich mit ihrem Drink durch die Tanzenden und ließ sich auf eine Sitzbank fallen, die sich um einen kleinen Tisch herumbog. Ihre Wangen waren gerötet, die Augen leuchteten. „Hattest du Ärger mit Gina?“


    „Ich möchte nicht darüber reden.“ Es war eine Art Hobby von Gina, andere Leute zu verkuppeln. David hatte das schon mehrfach erlebt, bei sich und bei anderen, aber heute störte es ihn empfindlich. Darüber würde er mit ihr jedoch nicht sprechen. „Erzähl mir lieber etwas von dir. Wie lange läufst du schon?“, sagte er, in dem Versuch, das Gespräch in unverfängliche Bahnen zu lenken. Das Thema war gut gewählt.


    Sona war passionierte Langstreckenläuferin und sie unterhielten sich angeregt darüber. Sie hatte mit dem Laufen schon als Kind begonnen. Für sie war es ein notwendiger Ausgleich, um mentalen Druck abzubauen, den Geist freizubekommen.


    „Mein Vater hat mich mal gefragt, wovor ich ständig davonzulaufen versuche. Er fand das Laufen schon immer suspekt.“ Sie lachte und in ihrem Blick lag liebevolle Nachsicht. „Ich habe ihm geantwortet, dass ich nicht vor etwas davonlaufe, sondern zu mir hin. Genau das ist es, was das Laufen für mich ist, ein Weg, zu mir zu kommen. Es ist wie eine Reinigung, eine Läuterung“, sie biss auf ihre Unterlippe, „das hört sich albern an, ich weiß.“


    „Nein, das tut es nicht.“ David staunte über ihre Offenheit. Auch er erlebte Ähnliches beim Laufen, aber er hätte es nicht in Worte fassen können. Er musterte sie aufmerksam. Ihre Pupillen waren verengt, ihre Hände zitterten leicht.


    „Mir ist ganz komisch“, sagte sie und legte sich ihren Handrücken auf die Stirn.


    „Hast du etwas genommen?“, fragte er scharf. Auf Tharkos hatte er oft mit Drogenabhängigen zu tun gehabt. Sein Misstrauen in solchen Dingen war schnell geweckt.


    „Nein! Bist du verrückt? Ich bin Telepathin, ich darf unter keinen Umständen Drogen konsumieren. Nicht einmal Alkohol!“ Entrüstung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie nahm den giftgrün leuchtenden Drink zur Hand und schnupperte daran. „Ist da Alkohol drin?“


    „Ja klar. Versteckt unter jeder Menge süßem Sirup.“


    „Dieses Luder hat mich hereingelegt!“ Sie starrte entsetzt auf das Glas. „Gina hat gesagt, der Drink wäre alkoholfrei!“


    „Warum konnte sie dich anlügen? Du hast doch gesagt, Lügen erkennst du sofort.“


    „Ja, aber nur dann, wenn ich meine Schilde nicht maximal hochgefahren habe. Ich wollte nicht hören, was Gina über dich denkt.“ Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen.


    „Wieso?“


    „Das wäre nicht richtig gewesen, wie schnüffeln. Ich will Dinge, die dich betreffen, von dir hören.“


    Darauf wusste er nichts zu erwidern. Er dachte darüber nach. Und spürte Wut hochkochen, Wut auf Gina. Sie hatte Sona nicht nur Alkohol untergejubelt, sondern auch noch einen Bubbler in das Glas geworfen. Das wurde ihm jetzt klar. Er erkannte die Anzeichen. Das Zittern ihrer Hände wurde stärker. Bubbler wirkten ähnlich wie Koffein, nur stärker. David nahm sie manchmal, um bei Doppelschichten munter zu bleiben. Die kleinen Kugeln waren an und für sich harmlos. Aber anscheinend nicht für Sona. Gina und ihre verdammten Einmischungen! Er würde sie zur Rede stellen. Später. „Was bewirkt Alkohol bei dir? Können wir etwas dagegen tun?“


    „Nein, schon zu spät. Ich werde schnell betrunken, es tut mir leid. Ich werde dir vermutlich gleich dumme Dinge erzählen, dir mir morgen peinlich sind. Und meine mentalen Fähigkeiten werden stark beeinträchtigt. … Scheiße! Ich hatte mich wirklich auf den Abend gefreut.“ Sie nahm sein Glas und trank es in einem Zug leer.


    „Vielleicht nützt es noch etwas, den Alkohol zu verdünnen“, erklärte sie.


    „Willst du heimgehen?“ David winkte einem Kellner zu, hielt zwei Finger hoch und deutete auf das leere Minzwasser.


    „Noch nicht. Ich glaube, ich kann gerade nicht laufen. Ich habe so zittrige Beine. Das ist sonderbar.“


    Die Nebenwirkungen des Bubblers. David erzählte ihr von seiner Vermutung.


    „Was hast du nur für Freunde, David!“ Ihre Augen waren kugelrund.


    „Ich bin nicht mit Gina befreundet. Sie ist nur meine Schwimmlehrerin, mehr nicht!“ Er verschränkte die Arme auf dem Tisch.


    Sie rutschte ein Stück näher zu ihm heran, ihre Jeans schabte über den Plüsch der Sitzbank. „Und jetzt gibst du dich auch noch mit einer Telepathin ab!“ Sie lachte auf, aber es war ein freudloses Lachen. Zynisch. Sie rückte noch näher, ihr Oberschenkel berührte seinen.


    Er sah sie nicht an, fixierte den feuchten Ring, den sein Glas auf der Tischplatte hinterlassen hatte. Sie legte eine Hand auf seine Schulter.


    „Weißt du, Robaine ist kein dummer Mann, „flüsterte sie ihm ins Ohr, „er hat Angst vor Telepathen und er hat recht! Telepathen können Dinge, die ein Mensch nicht können sollte. Ich spreche von den Alphas. Sie sind gefährlich. Ich weiß es, weil ich die Macht einer Alpha besitze und ich die Verführungen spüren kann, die diese Macht ausstrahlt. Aber bei dir bin ich sicher. Meine mentalen Kräfte sind bei dir wirkungslos.“ Der Kellner kam, brachte die Getränke. Sie lächelte ihn an, blieb reglos sitzen, bis er wieder gegangen war. „Alphas können andere Menschen manipulieren, ihnen ihren Willen aufzwingen, sie zu Handlungen verführen, auf die sie sich sonst nie einlassen würden. Sie können von einem Menschen ganz und gar Besitz ergreifen, ihn okkupieren, seinen Geist zurückdrängen und die körperliche Hülle beschlagnahmen. Alphas sind Monster.“


    Er fühlte ihren Atem heiß an seinem Ohr, aber bei ihren Worten überlief ihn ein kalter Schauer. Sie saß an ihn gepresst, ihre Lippen berührten ihn beinahe.


    „Ich wollte nie eine Alpha sein. Mein ganzes Leben kämpfe ich schon mit Dämonen, mit mir selbst. Sogar meine Eltern hatten manchmal Angst vor mir. Du hast keine Angst vor mir. Vor dir bin ich das, was ich immer sein wollte: ein ganz normaler Mensch.“ Sie nahm ihren Kopf ein Stück zurück.


    Er starrte immer noch auf den Tisch. Sein Herz klopfte wild, er versuchte zu verstehen, was er eben gehört hatte.


    Sie fuhr mit den Fingerspitzen durch seine Haare, es fühlte sich an wie ein Windhauch. Dann rutschte sie von ihm weg, nahm eines der Wassergläser, leerte es zügig. „Ich fühle mich nicht gut. Ich gehe nach Hause.“ Sie stand auf und hielt sich an der Lehne der Sitzbank fest.


    „Mir ist schwindlig.“


    „Warte, ich helfe dir.“ Er stand ebenfalls auf, legte einen Arm um ihre Schultern und führte sie zum Ausgang.


    

  


  
    Sie saßen in der N-Tek und Sona gähnte ausgiebig. „Ich bin sooo müde! Alkohol macht mich schläfrig“, murmelte sie und lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück. Sie schlief tatsächlich ein. Ihr Kopf sank auf seine Schulter.


    Er spürte ihr Gewicht, ihre Wärme. Ihre Haare kitzelten ihn am Hals. Er schloss die Augen und sog ihren Duft ein, hörte sie atmen. Er war nicht allein. Das war schön. Erst bei ihrer Wohnung versuchte er, sie zu wecken. „Sona, wir sind da. Du musst aussteigen.“

  


  
    „Hm. Gleich“, murmelte sie, doch ihre Augen blieben geschlossen. Sie rührte sich nicht. David stieg aus, ging um die N-Tek herum und öffnete die Tür. „Komm, ich helfe dir. Steh auf, hörst du? Du musst aufstehen!“ Er zog sie am Arm, schlaftrunken stolperte sie aus der N-Tek. Schwer lehnte sie sich gegen ihn. Sie schlang einen Arm um seinen Hals, er fasste sie um die Taille. Langsam gingen sie zur Tür. Er hielt ihr Uni-Sys vor die Identifikationseinheit, positionierte ihr Gesicht für die biometrische Abtastung. Kurz darauf klickte das Schloss, die Tür ging auf. Er führte sie über die Schwelle und drückte die Tür wieder zu. „Wo ist das Schlafzimmer?“


    Sie zeigte vage in eine Richtung und kicherte. „Ich bin so dicht wie der Nebel in der Sartorius-Galaxie!“


    „Und so schwer zu steuern wie ein Raumschiff der ersten Generation“, schnaufte David, als er mit ihr den Flur entlangwankte. Im Schlafzimmer wollte er sie auf das Bett sinken lassen. Sie zog ihn jedoch mit sich, weil sie ihren Arm nicht von seinem Nacken löste. Er lag halb auf ihr, sie hatte die Augen geschlossen und lächelte.


    „Das ist so lieb von dir, mich nach Hause zu bringen. Ich hätte es allein nicht geschafft.“ Sie schlug die Lider auf, ihre Augen waren verhangen. Sie hob den Kopf und küsste ihn auf die Wange. „Danke, David.“ Ihr Kopf fiel auf das Kissen zurück. Sie schloss die Augen.


    Er musterte sie, ihren trägen Körper, hingegossen auf das Bett, ungeschützt. Einfach! Es wäre jetzt so einfach. Abrupt stand er auf, ignorierte das Pochen, das tief in ihm wütete. Er ging rückwärts ein paar Schritte vom Bett weg und sah gebannt auf Sona. Ihre Konturen brannten sich auf seiner Netzhaut ein. Zögernd trat er wieder näher, bückte sich zu ihr hinab. Er öffnete ihre Schuhe und zog sie ihr von den Füßen. Sie trug mintfarbene Socken mit roten Herzen darauf. Er musste grinsen, der Bann war gebrochen. David nahm eine dünne Decke, breitete sie über Sona aus und zog sie ihr bis zu den Schultern hoch. Nach einem letzten Blick auf die schlafende Frau löschte er das Licht und verließ die Wohnung.

  


  
    Tag 7

  


  
    

  


  
    Ein Geräusch weckte Sona. Sie wusste nicht gleich, wo sie war. Kopfschmerzen überfluteten ihr Denken, quetschten das Gehirn, schabten an der Hirnhaut. Die Erinnerung kroch heran, wurde deutlicher und bekam feste Konturen. Der gestrige Abend war wieder da. Sie stöhnte auf, als sie sich erinnerte. Scheiß Alkohol! Sie hatte es darauf angelegt, sich im schlechtesten Licht darzustellen und David dunkle Geheimnisse über Alphas erzählt. Tabus, über die niemand sprach. Am allerwenigsten Alphas selbst.

  


  
    Doch nicht nur das, nein, noch schlimmer! Sie hatte vor ihm ihre tiefsten Geheimnisse ausgebreitet, ihre Seele nach außen gestülpt. Was war nur in sie gefahren? Warum hatte sie das getan! Lag es wirklich nur am Alkohol? Was sie David über sich erzählt hatte, wusste niemand. Nicht ihre Eltern, auch nicht John oder Mila. Sona spürte die Röte über ihr Gesicht kriechen, ihr war heiß, sie schämte sich.


    Ihr Uni-Sys zirpte erneut. Das war das Geräusch gewesen, das sie geweckt hatte. Sie öffnete mühsam ein Auge, schaute auf die Anruferkennung. Es war John. Sie leckte sich über die Lippen, ihre Mundhöhle war trocken. Sie nahm den Anruf an, nur Audio.


    „Ja?“ Ihre Stimme war ein Krächzen.


    „Sona? Bist du das? Was ist los?“ Johns Fragen ließen sie erneut aufstöhnen.


    „Nicht so laut! Bitte“, flüsterte sie.


    „Stell sofort den Bildgeber an! Ich will sehen, was mit dir los ist.“ Nein! Das ging nicht. Sie fühlte sich einem Schlagabtausch mit John noch nicht gewachsen.


    „Ich rufe dich in fünf Minuten zurück, okay?“ Ohne auf seine Zustimmung zu warten, unterbrach sie die Verbindung, rappelte sich auf und schleppte sich ins Bad. Das Wasser der Dusche belebte sie, zumindest war sie jetzt völlig wach. Sie hatte verschlafen! Es war bereits zehn Uhr. Aber sie hatte keine Gelegenheit, sich darüber Gedanken zu machen, John rief erneut an. Sie hüllte sich in ein großes Badetuch und aktivierte den Bildgeber.


    Er sah sie misstrauisch an, seine Stirn war gerunzelt. „Was ist los bei dir?“


    „Nichts weiter. Gestern ist es ziemlich spät geworden, ich habe noch geschlafen. Du hast mich geweckt.“ Sie sammelte ihre Kleidung auf, steckte sie in den Wäschebereiter.


    „Was hast du herausgefunden, John?“


    „Dir geht’s nicht gut, das sehe ich doch! Was ist passiert?“ Er war in seinem Büro, hatte seine Füße auf die Schreibtischplatte gelegt, fläzte in seinem Sessel.


    „Nichts ist passiert und genau das ist unser Problem. Wir sind keinen Schritt weiter. Erzähl du mir jetzt wenigstens etwas Neues und hör auf die Mama zu spielen!“ Ihr Tonfall war weitaus energischer, als sie sich fühlte. Durch das Uni-Sys konnte John ihre empathische Wolke nicht spüren und beharrte nicht weiter auf Erklärungen.


    „Ich habe sogar einiges herausgefunden. Du wirst dir Zeit nehmen müssen. Geht das?“


    Sie war zum Replikator gegangen, hatte sich ein großes Glas Milch und ein Brot geholt. „Klar, schieß los. Ich höre dir zu.“ Sie setzte sich an den Esstisch und trank. Den Milchbart auf ihrer Oberlippe leckte sie mit der Zunge ab.


    „Rhoote Kadaun ist auf Tellur geboren. Normales Elternhaus, normale Kindheit. Unauffällig bis zu ihrem 42. Lebensjahr. Sie hatte den Beta-Status erreicht und machte die Aufnahmeprüfung zur Alpha. Der Alpha-Status wurde ihr jedoch verweigert, obwohl ihre mentalen Fähigkeiten bei Weitem ausreichten.“


    „Wie bitte?“ Sie legte das Brot, in das sie gerade beißen wollte, zurück auf den Teller. „Sie war auf dem Sprung zur Alpha? Das kann nicht sein! Der Mörder hätte sie nie überwältigen können! Sie hätte sich einfach teleportiert!“ Sona war die ganze Zeit davon ausgegangen, dass Rhoote Kadaun maximal den Rang einer Gamma gehabt hatte und somit ihrem Mörder wehrlos ausgeliefert gewesen war.


    „Hör mir zu, ich bin noch nicht fertig. Genau das war der springende Punkt. Kadaun hatte sehr gute mentale Fähigkeiten in punkto Gedankenlesen, aber aus welchen Gründen auch immer, fehlte ihr jede Begabung in der telekinetischen Dimension. Sie konnte nicht mal einen Wattebausch ein paar Millimeter verschieben. Und die Teleportation beherrschte sie erst recht nicht. Aus diesem Grund wurde ihr der Alpha-Status verweigert. Rhoote Kadaun ist vor Gericht gezogen, aber es nützte ihr nichts. Sie war und blieb offiziell eine Beta. Sie muss maßlos enttäuscht und vor allem wütend gewesen sein. So wütend, dass sie Tellur verlassen hat.“ John machte eine Pause, zündete sich eine Zigarette an.


    „Oh, schmeiß das verfluchte Ding weg!“ Sie hasste es, dass er rauchte. Meistens hielt er sich in ihrer Gegenwart zurück, aber nicht immer.


    „Jetzt brauchst du mir auch nicht die Mama zu machen, Sweety“, gab John ungerührt zurück und entließ einen Schwall Rauch aus seinen Lungen. „Rhoote Kadauns Spur hat sich dann verloren. Die Zentralregierung hat ihr Verschwinden nicht an die große Glocke gehängt, und Familie hatte sie zu diesem Zeitpunkt nicht mehr. Es hat schlicht keinen interessiert, wo sie geblieben war.“


    „Interessant, aber es hilft nicht unbedingt weiter.“ Sie biss in das Brot, kaute.


    „Ich fange ja auch erst an zu erzählen, Schnuffelhase. Das dicke Ende kommt noch.“


    „Den Schnuffelhasen merke ich mir, den kriegst du zurück.“ Sie drohte ihm mit dem Finger.


    John grinste. Er wusste genau, dass diese Kosenamen Detonationen in ihrem Kitschzentrum auslösten. „Du kennst mich, Rhootes Abtauchen hat meinen Jagdtrieb erst aktiviert. Ich habe mich in den Datendschungel geworfen. Ich will dich nicht langweilen mit den Verrenkungen, die ich dafür machen musste. Du musst mir einfach glauben, wenn ich sage, dass ich genial bin.“ Er zwinkerte ihr zu und nahm einen tiefen Zug aus seiner Zigarette.


    Sie verdrehte die Augen. „Ja, ja, du bist ein Gott, erzähl schon!“


    „Ich weiß nicht, ob es dir gefällt, was ich rausgefunden habe.“ John nahm seine Füße vom Tisch. Seine Miene war ernst geworden.


    „Rhoote Kadaun ist auf Tharkos aufgetaucht.“ Seine Worte hatten eine elektrisierende Wirkung auf Sona. Sie hatte Mühe zu schlucken, den Mund leer zu bekommen. „Das ist Davids Heimatplanet“, flüsterte sie.


    „Ja genau. Ich habe Rhootes Namen in Zusammenhang mit einer Verhaftung entdeckt. Man hatte eine kleine Menge Rauschgift bei ihr gefunden. Die Anklage wurde aber fallen gelassen.“


    „Das ist seltsam. Wieso hatte eine Telepathin Rauschgift bei sich? Sie hat es ganz bestimmt nicht selbst genommen. Hat sie damit gedealt?“


    „Dafür war es eigentlich zu wenig.“


    „Sie wurde nicht verhaftet. Ob sie die zuständigen Beamten manipuliert hat? Wenn du sagst, dass sie mental eine Alpha hätte sein können, wäre das möglich.“


    „Möglich, aber nicht wahrscheinlich. Der Fall war immerhin aktenkundig. Sie kann vielleicht einen Polizisten manipuliert haben, aber nicht alle zuständigen Organe der Legislative. Nein, ich habe noch etwas anderes gefunden, was die Vermutung nahelegt, dass ihr ein Deal angeboten wurde.“


    „Was noch?“ Sona beachtete ihr Frühstück nicht weiter. Sie fühlte einen Klumpen im Bauch.


    „In dem Polizeipräsidium, das Rhoote Kadauns Verhaftung durchgeführt hatte, kam es einige Zeit später zu einem Skandal. Er wurde vertuscht, und zwar ziemlich gründlich. Aber nicht gründlich genug für mich. Ich konnte noch Informationsfragmente finden. Es ging um verdeckte Ermittlungen, bei denen etwas ziemlich schiefgelaufen ist. Kinder sind dabei ums Leben gekommen. Hässliche Sache. Bei der Suche nach einem Schuldigen wurde ziemlich tief gegraben. Es stellte sich heraus, dass eine der eingesetzten Informantinnen eine Telepathin war. Das kostete dem verantwortlichen Polizisten seinen Job.“ Auf Tharkos wurden keine Telepathen geduldet. Der Hass auf sie trug fundamentalistische Züge.


    „Wie …“, sie musste sich räuspern, „wie hieß der Polizist?“ Sie hatte Angst vor der Antwort.


    „Ich weiß es nicht, Sona. Ich habe alles nur Erdenkliche probiert, nichts. Wer immer hier seine Finger mit im Spiel hatte, war in diesem Punkt unerbittlich. Es ist, als hätte es diesen Polizisten nie gegeben.“ John drückte seine Zigarette aus. Das letzte Drittel war unbeachtet verglimmt.


    „Sona, es war das Polizeipräsidium, auf dem David Li gearbeitet hat.“ Wie einen letzten Trumpf holte John diese Information aus dem Ärmel.


    Sie schüttelte den Kopf, langsam, dann immer schneller.


    „Nein, das kann nicht sein! Das glaube ich nicht.“


    John schwieg.


    Ihre Gedanken rasten. Was hatte das alles zu bedeuten? Hatte David gelogen? Kannte er Rhoote schon viel länger? War er der Polizist, den der Skandal seine Karriere gekostet hatte? Gab er Rhoote daran die Schuld?


    „Ist David zeitgleich zu diesem Skandal aus dem Polizeipräsidium verschwunden?“, fragte sie John.


    „Pfff“, schnaubte er, „so dämlich ist das nicht gelaufen. Lis Name taucht noch eine Weile auf. Allerdings scheint er plötzlich in den Innendienst versetzt worden zu sein. Drei Monate nach dem Eklat heißt es, er wäre ehrenhaft und freiwillig aus dem tharkosianischen Polizeikorps ausgeschieden und nach Bat’klan ausgewandert.“


    „Wann genau, John?“ Sie presste die Kiefer aufeinander. Auch wenn sie nicht glauben wollte, was sie hörte, würde sie der Sache nachgehen.


    „Moment, ich habe es mir notiert“, John grunzte, als er sich vorbeugte und ein Soft-Shell aktivierte. „Er wurde am 28. Mai letzten Jahres entlassen“, las er ab.


    „Am 28. Mai ist Rhoote gestorben. Genau ein Jahr später.“ Sie starrte ihren Teamkollegen an.


    „Ich muss dir nichts erklären. Das sind alles Indizien, die noch nichts beweisen. Aber für meinen Geschmack sind das ein paar Zufälle zu viel. Was wirst du tun, Sona?“


    Sie schluckte mehrmals, ehe sie fähig war zu sprechen. „Ich werde ihn überprüfen. Unauffällig. Ich will handfeste Beweise. Ich werde David nicht mit vagen Vermutungen konfrontieren.“


    „Kommst du klar?“


    „Ja.“


    John nickte. Er benahm sich manchmal wie eine Glucke, aber bei elementaren Dingen vertraute er ihrem Urteil voll und ganz.


    „Pass auf dich auf. Wir telefonieren.“


    Sie nickte, winkte zum Abschied und zwang sich zu einem Lächeln. Er warf ihr eine Kusshand zu und unterbrach die Verbindung.


    Wie betäubt blieb sie am Tisch sitzen. Am liebsten hätte sie geheult.


    

  


  
    Es hatte an der Tür geklingelt. Sie zog ihre Jeans hoch, knöpfte sie im Gehen zu und aktivierte das Soft-Shell der Außenkamera. David stand vor der Tür. Ihr Herz schlug schneller. Zu früh! Sie hatte noch keine Gelegenheit gehabt, sich zu beruhigen, ihre Gedanken zu ordnen, eine Strategie zu entwerfen. Sie musste sich ganz normal benehmen, so als wäre nichts gewesen. Er durfte nichts merken. Es würde schwer werden. Ihre Hände zitterten leicht, als sie die Haustür öffnete. „Hallo David, komm rein … furchtbar, ich habe verschlafen. Du hättest mich längst wecken sollen … oder hast du mich angerufen? Vielleicht habe ich es nicht gehört, ich meine, ich habe so tief … der Alkohol, es tut mir leid, es ist wirklich peinlich …“ Sie gestikulierte und machte einen Schritt zurück.


    Er trat auf sie zu, fasste sie an den Schultern und drückte sie sanft. „Hey, beruhig dich. Alles in Ordnung.“ Er lächelte sie an.

  


  
    Sie stand stocksteif, atmete flach. Er ließ sie wieder los, wandte ihr den Rücken zu und schloss die Tür.

  


  
    Sona schluckte, konnte die Bewegung des Kehlkopfs hören - zu laut. Sie machte einen tiefen Atemzug, es klang beinahe wie ein Seufzen.


    David sah sie wieder an. Kleine Fältchen bildeten sich um seine Mandelaugen, als er sie anlächelte. „Du hast vermutlich scheußliche Kopfschmerzen, nicht wahr?“ Sie nickte und fühlte sich, wie das Kaninchen vor der Schlange, das darauf wartet, gefressen zu werden.


    „Vielleicht kann ich helfen.“ Er hob die Hände und trat auf sie zu. Sie wich zurück.


    „Bleib stehen. Ich beiße dich nicht. Akupressur, davon hast du doch bestimmt gehört. Ich bin gut darin, du solltest es mich versuchen lassen. Die Druckpunkte gegen Kopfschmerz liegen hinter den Ohren.“


    Diesmal blieb sie stehen. Seine Finger berührten ihre Haut hinter den Ohrläppchen, er strich die Haare beiseite, tastete nach der richtigen Stelle. Sie blickte ihm in die Augen. Waren das die Augen eines Mörders? Konnte hinter diesem sanften Leuchten der Wahnsinn wohnen? Sie glaubte es nicht. Nein, sie wollte es nicht glauben. Das war ein sehr großer, ein gefährlicher Unterschied. Sie wusste es nur zu genau. Nicht das Aussehen markierte einen Mörder, sondern das, was hinter der Fassade steckte. Doch Davids Fassade war für sie undurchdringlich. Er war ein Fremder. Das, was sie sich wünschte, war sekundär. Das Leben richtete sich nicht nach Wünschen, es hatte seinen eigenen Plan.


    Davids Finger begannen Druck auszuüben, stark, stärker.


    „Aua, das tut weh!“


    „Übel muss Übel vertreiben, heißt es. Man sollte am besten zwei Minuten drücken. Hältst du das aus?“


    „Ja.“ Schweigend sahen sie sich an. Sie waren ungefähr gleich groß, stellte sie fest. Auge in Auge standen sie, ihre Blicke schienen aneinander festgesaugt. Es war grotesk. Sie senkte die Lider, fixierte seinen Mund. Er hatte volle Lippen, die untere breiter als die obere. Am linken Mundwinkel hatte er eine kleine Narbe. Er war sorgfältig rasiert, besaß ein breites Kinn. Wie intensiv man die körperliche Hülle wahrnahm, wenn die Mentalkorona fehlte. Das wurde ihr in diesem Moment bewusst. Die Dimensionen verschoben sich, die Gewichtung wurde eine andere. Sie hatte gerade mit den Augen einer Nicht-Telepathin geschaut! Unter anderen Umständen wäre das für sie ein Grund zur Freude gewesen. Jetzt ließ es ihre Verzweiflung nur noch anwachsen. Nein, das konnte einfach nicht sein. Nicht David!


    Zwei Minuten konnten sich anfühlen wie eine Ewigkeit. Sie hielt es nicht mehr aus. Die Nähe wurde ihr zu viel, sie musste Abstand zwischen sich und ihm bringen. „Ich glaube, das waren schon zwei Minuten.“


    „Ganz sicher nicht.“


    Wie eine Raubkatze umschlich seine tiefe Stimme ihren Kopf. Sie spürte Panik in sich aufkeimen. Sie legte ihre Hände auf seine Brust, drückte ihn von sich weg. Er bewegte sich keinen Millimeter, es war, als versuchte sie, eine Wand zu verschieben.


    „Lass mich los, David, es ist genug.“ Sie fasste nach seinen Händen. Der Druck ließ nach, zögernd senkte er seine Arme.


    „Merkst du etwas? Geht es dir schon besser?“


    Sie war einen großen Schritt zurückgewichen. „Nein …, ich meine ja, ich glaube schon.“ Sie redete wie eine Schwachsinnige, ärgerte sich über sich selbst. Mit einer abgehackten Bewegung drehte sie sich weg, lief zornig ins Bad. Sie hatte ihre Socken im Wäschebereiter vergessen.


    „Bin gleich fertig, dann können wir los!“, rief sie, als sie zurückkehrte.


    „Willst du nicht zu Ende frühstücken?“ Er deutete auf das angebissene Brot.


    „Nein, ich habe keinen Hunger mehr.“ Sie bückte sich, um unter den Tisch zu sehen.


    „Was suchst du?“, fragte David.


    „Meine Schuhe.“


    „Die sind im Schlafzimmer.“


    Sie starrte ihn an, merkte, wie ihr die Röte ins Gesicht kroch. Sie drehte sich rasch um, aber es war zu spät. Er hatte es längst gesehen.


    „Weißt du, manchmal kann man sich nach Alkoholgenuss nicht mehr an alles erinnern. Im Rausch neigt man zum Flunkern und Übertreiben, sagt Dinge, die gar nicht stimmen.“ Er bot ihr einen Ausweg an. Eine Möglichkeit, das Gesicht zu wahren, so zu tun, als hätte die gestrige Unterhaltung im Maiglöckchen nicht stattgefunden. Eine einfühlsame Geste, die sie jedoch erst recht aufbrachte. Sie suchte keine Ausflüchte. Sie stürmte ins Schlafzimmer, zog die Schuhe an und kehrte zu David zurück. „Nein, so war das nicht. Ich erinnere mich sehr gut. Und alles, was ich gesagt habe, war die Wahrheit.“


    Er nickte knapp, drehte sich um und ging zur Tür. „Ich war heute Morgen bei Robaine.“


    Sie folgte ihm, schaute auf seinen Rücken. Er trug wieder seine schwarze Kleidung. Gestern Abend hatte er ganz anders ausgesehen. Nicht so streng. Schön.


    

  


  
    In der N-Tek brachte David sie auf den aktuellen Stand der Ermittlungen. Als Sona am Morgen nicht aufgetaucht war, war er allein zu Robaine gegangen.

  


  
    „Wieso?“, wollte sie wissen.


    „Ich dachte, es würde dir guttun, länger zu schlafen. Reiner Selbstschutz, Menschen mit Kater sind oft unausstehlich“, scherzte er.


    Jedes Lächeln war heute ein Dolchstoß für sie. Sie wünschte sich beinahe seine abweisende Art zurück.


    „Außerdem wusste ich, dass du auf eine Begegnung nicht erpicht warst“, fuhr er fort und fasste sein Gespräch mit Robaine in ein paar knappen Worten zusammen. Im Grunde war nichts Neues dabei zu Tage getreten. Davids Uni-Sys klingelte, einer seiner Mitarbeiter verwickelte ihn in ein längeres Gespräch.


    Ihre Gedanken gingen auf Wanderschaft. Angenommen, David wäre der Mörder. Hatte er Rhoote aus Rache getötet? Weil sie ihn seinen Job gekostet hatte? Aber das war Blödsinn, sein jetziger Posten war doch viel angesehener. War es Selbstjustiz? Wollte er die auf Tharkos getöteten Kinder rächen? Aber was war mit Carla? Warum hätte er sie töten sollen? Carla, die schöne Carla… Vielleicht hatte Hank doch recht. Vielleicht war sie die heimliche Geliebte von David gewesen. Und ihr Tod war ein tragischer Unfall. Gut möglich, dass die beiden spezielle sexuelle Vorlieben teilten. Fesselspiele, sich gegenseitig mit einem Messer zu ritzen, das Blut des anderen zu lecken. Hatte nicht Gina ihr gestern erzählt, Davids Körper wäre von Narben übersät?


    Apnoe-Sex, das Verlangen, gewürgt zu werden, euphorische Gefühle aus der Atemnot zu ziehen, das Prickeln zu genießen, bis an die Grenze zu gehen. Auch das gab es. Wie hatte es Hank genannt? Übers Ziel hinausgeschossen? Hatte David in seiner Erregtheit Carla den Hals zu lange zugedrückt? Den richtigen Zeitpunkt versäumt? Ihr wurde übel. Diese Arten geschlechtlicher Beziehungen gab es. Sie waren keine Erfindung. Etliche Menschen mochten solchen Sex. Warum nicht auch Carla und David? Was wusste sie schon? Was ihr als Perversion erschien, mochte für andere die sexuelle Erfüllung sein. Bilder türmten sich vor ihr auf, Fantasiegebilde. David und Carla, Carla und David, Blut, Messer, Schmerz, Atemnot, Begierde, nackte Körper, der starre Blick der toten Carla, Davids Hände, die sie berührten …


    „Halt an! Schnell, ich muss brechen“, ächzte sie und hielt sich die Hand vor den Mund. Säure stieg in ihre Kehle. Die N-Tek stoppte. Sie stürzte hinaus, fiel auf die Knie, stützte sich mit den Armen ab und übergab sich am Straßenrand.


    David glitt an ihre Seite, strich ihre Haare zurück, hielt ihr den Kopf. Der Brechreiz kam ihn Wellen, ließ nicht von ihr ab, verkrampfte ihren Körper. Immer wieder. Galle kam ihre Speiseröhre hoch, zum Schluss gar nichts mehr, ein trockenes Würgen. David strich mit der Hand über ihre Stirn, kniete immer noch neben ihr. Ihr Magen beruhigte sich langsam, gab seine Revolte auf. Ihre Augen tränten, die Nase war verstopft. Er reichte ihr Taschentücher, sie putzte sich den Mund ab, schnäuzte sich. Sie setzte sich auf dem Boden und fühlte sich hohl.


    „Das bisschen Alkohol hat eine fulminante Wirkung auf dich“, konstatierte er, ging vor ihr in die Hocke und hielt ihr eine Wasserflasche hin. „Soll ich dich zu einem Arzt bringen?“ Sein Blick war besorgt.


    Sie spülte sich den Mund aus, spuckte das Wasser ins Gras. Sie schüttelte den Kopf. Das war nicht der Alkohol gewesen. Jedenfalls nicht nur. Ihr hatten die Bilder zugesetzt, die ihrer Fantasie entsprungen waren. Sie musste sich zusammenreißen. So ging das nicht. Sie musste den Indizien folgen, sehen, ob sie sie zu Beweisen führten.


    David reichte ihr die Hand, Sona nahm sie und ließ sich von ihm hochziehen. „Danke.“


    Sie fuhren weiter. Bald würden sie das Polizeirevier erreichen. Sona musste Informationen gewinnen, David in ein Gespräch verwickeln.


    „Es ist schön hier auf Bat’klan“, sagte sie um einen unverfänglichen Ton bemüht.


    „Ja, es ist alles so geordnet und sauber … wenn nicht gerade ranghohe Polizistinnen das Straßenbankett beschmutzen“, flachste er.


    Sie verzog das Gesicht.


    „Hey, das sollte ein Scherz sein. Es gibt tausende von Reinigungsrobotern. Die werden das Malheur bald beseitigen.“ Er beugte sich zu ihr und drückte kurz ihren Oberarm.


    „Wie lange lebst du schon hier?“


    „Seit dem letzten August. Warum fragst du?“


    Bildete sie es sich ein oder war sein Blick wachsam geworden? Sie zuckte mit den Schultern. „Weißt du, das macht man so, wenn man jemanden besser kennenlernen will. Man stellt Fragen.“ Sie sah ihn herausfordernd an.


    Er verdrehte die Augen und musterte sie schweigend.


    „Was?“, sagte sie genervt, als sie es nicht mehr aushielt.


    „Na, ich warte auf weitere Fragen.“ Er fuhr sich mit seiner Hand über Mund und Kinn. Verbarg er ein Grinsen?


    „Wie lange kennst du Robaine schon?“


    Er überlegte kurz. „Seit fünf Jahren.“


    „Hm.“


    „Was soll das jetzt bedeuten?“


    „Ich weiß nicht, ob du das hören willst.“ Sie musterte ihre Fingernägel.


    „Darauf lasse ich es ankommen. Also, was denkst du?“


    „Ich finde es ein wenig seltsam, dass Robaine dir nicht schon viel früher einen Posten auf Bat’klan angeboten hat. Ich meine, er weiß doch auch, was für Zustände auf Tharkos herrschen.“ Sie schielte zu ihm hin.


    „Du magst ihn nicht besonders, nicht wahr? Aber da muss ich dich enttäuschen. Robaine hat mir bereits zu Beginn unserer Freundschaft das Aufenthaltsrecht auf Bat’klan angeboten.“


    „Und du hast es nicht angenommen? Wieso?“


    „Warst du schon einmal auf Tharkos?“, stellte er eine Gegenfrage. Sie schüttelte den Kopf.


    „Tharkos ist eine gefährliche Welt, keine Frage. Aber es gibt auch schöne Dinge dort. Über die wird nur kaum geredet. Außerdem …“, David machte eine Pause, blickte aus dem Fenster, „trotz allem ist Tharkos meine Heimat. Ich bin dort aufgewachsen, kannte die Zustände, ich hatte mir dort ein Leben aufgebaut. Ich hatte meine Arbeit … ich kam zurecht.“


    „Und was hat sich vor zehn Monaten verändert, dass es dich doch hierher gespült hat?“ Ihr Herz klopfte. Mit dieser Frage lehnte sie sich weit aus dem Fenster.


    „Jetzt bin ich an der Reihe mit fragen“, wich er geschickt aus.


    Mist! Sie war kein Stück weitergekommen. Sie hatte den Wortlaut des internen Dossiers im Kopf. Inspektor David Li war offiziell seit 10. August des letzten Jahres auf Bat’klan gemeldet. Aber warum? Das musste sie wissen! Es war naiv von ihr gewesen anzunehmen, dass David ihr das freiwillig erzählen würde. Sie musste sich etwas anderes einfallen lassen. Was war in den zwei Monaten geschehen, die zwischen seinem Ausscheiden aus dem Polizeidienst auf Tharkos und der Einbürgerung auf Bat’klan lagen?


    „Du weichst meiner Frage aus“, konfrontierte sie ihn.


    „Tue ich das?“ Er lächelte und zog spöttisch eine Augenbraue hoch. Ihr war nicht nach Spielereien zumute. Sie hätte ihn am liebsten angeschrien.


    Sein Uni-Sys klingelte. Er nahm das Gespräch an, seine Miene wurde schlagartig ernst. „Ja, danke, wir sind gleich da“, sagte er und beendete die Verbindung.


    „Das war Paz. Sie hat den Jogger gefunden.“


    

  


  
    * * *

  


  
    Sie hatten sich abgesprochen und entschieden, dass David die Befragung des Joggers führen sollte. Sona wollte die Mentalkorona des Mannes genau im Auge behalten und nur dann eine Frage stellen, wenn sie es als notwendig erachtete. Sie hatten ein Zeichen vereinbart. Log der Mann, würde sie sich an ihr Ohrläppchen fassen. David war angespannt. Was würde die Befragung ergeben?

  


  
    Trotzdem war er nicht hundertprozentig konzentriert. Sonas seltsames Verhalten beschäftigte ihn. Was war los mit ihr? Sie ging auf Abstand, benahm sich ganz anders als gestern. Bereute sie ihre Worte, die sie ihm ins Ohr geflüstert hatte? War es ihr peinlich, dass er sie zu Bett gebracht, ihre Hilflosigkeit erlebt hatte? Er verstand sie nicht.


    Paz hatte den Jogger in sein Büro gebracht.


    Als er mit Sona den Raum betrat, sprang der Mann aus dem Sessel hoch. Auf seinem nackten Oberkörper prangten zahlreiche Dermaplikationen, wie sie Paz und Marc Jansen beschrieben hatten. Er war der gesuchte Mann.


    „Unerhört ist das! Ich werde wie ein Verbrecher behandelt, niemand sagt mir, warum ich hier bin, und dann muss ich auch noch ewig warten!“ Das Gesicht des Mannes lief rot an, so sehr regte er sich auf.


    „Sind Sie der Chef hier? Ja? Dann hören Sie mir mal zu! Ich fühle mich sexuell belästigt! Diese Frau da“, er zeigte mit dem Finger auf Paz Colabriera, „sie starrt mich auf eine impertinente Art und Weise an, die ich nicht dulden kann!“


    „Pfff, träum weiter du Senkel! Ich bin lesbisch, an deinem Fleischladen habe ich kein Interesse“, spuckte Paz ihm ihre Verachtung vor die Füße.


    „Hören Sie selbst, das ist ungeheuerlich!“


    David ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


    „Subinspektor Colabriera, organisieren Sie ein Kleidungsstück für unseren Gast.“ Er zwinkerte Paz zu, um sie zu beruhigen. Sie verstand und verschwand ohne ein weiteres Wort. Nach kurzer Zeit kam sie mit einem Hemd zurück. David hatte ihr per Uni-Sys Anweisung erteilt, sich von der weiteren Befragung zurückzuziehen. Hochgepeitschte Emotionen waren nicht dienlich.


    „Ziehen Sie sich bitte an“, forderte David und reichte dem Jogger das Hemd.


    Der Mann ließ seine Brustmuskeln spielen. Vermutlich war er sehr stolz auf seinen Oberkörper. Warum sonst sollte er regelmäßig ohne T-Shirt joggen? David hatte auf den ersten Blick erkannt, dass die Muskeln des Mannes nur optischen Zwecken dienten. Aufgebaut an Geräten, vielleicht unterstützt mit Anabolika, blähten sie sich dem Auge entgegen. Seine Muskulatur war ganz anders. Die Muskelbänder waren flacher, zäher, ausgelegt für Kraftübertragung, konditioniert für schnelle Bewegungen. Er tippte auf einem Soft-Shell herum. Bewusst vermied er es, den Mann zu mustern.


    Sona saß vollkommen ruhig in einem Sessel in der Ecke des Zimmers. Außerhalb des Sichtfeldes des Joggers, aber genau in Davids Blickrichtung. Perfekt.


    „Bitte setzen Sie sich“, sagte er zu dem Jogger und wies auf den Sessel vor seinem Schreibtisch. „Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit nehmen, die Polizei von Bat’klan zu unterstützen.“


    „Die Art und Weise, wie ich hierher gebracht wurde, lässt sehr zu wünschen übrig“, echauffierte sich der Mann. Er zupfte an seinem Hemdkragen herum.


    „Ich möchte Sie darauf hinweisen, dass dieses Gespräch audiovisuell aufgezeichnet wird. Würden Sie mir bitte Ihren Namen nennen?“ David ging nicht auf seine Beschwerde ein. Er konnte sich durchaus vorstellen, dass Paz etwas ruppiger agiert hatte. Der Mann war zutiefst unsympathisch.


    „Mein Name ist Andrew Porter und ich bin ein sehr angesehenes Mitglied der Gesellschaft. Das möchte ich in aller Deutlichkeit anmerken!“


    Sona verdrehte die Augen. David verkniff sich ein Grinsen. Er setzte sich auf seinen Schreibtischstuhl und aktivierte ein Soft-Shell.


    „Herr Porter, ich will Ihre Zeit nicht über Gebühr beanspruchen, deshalb komme ich gleich zur Sache. Kennen Sie diese Frau?“ Er zeigte ihm ein Foto von Carla Jansen.


    „Ja, natürlich. Das ist die Frau, die vergewaltigt und ermordet wurde. Die Medien haben seitdem kein anderes Thema mehr. Ich habe ihr Bild inzwischen bestimmt tausendmal gesehen.“ Porter lächelte selbstgefällig.


    „Ich meinte, ob Sie Carla Jansen persönlich gekannt haben?“


    „Nein, natürlich nicht. Was sollte ich mit dieser Frau zu tun haben?“ Er schlug ein Bein über und lehnte sich entspannt zurück.


    „Ist sie Ihnen vielleicht auf Ihren Joggingrunden begegnet? Haben Sie zufällig ein paar Worte mit ihr gewechselt?“


    „Nein, ganz bestimmt nicht.“


    Sona hatte sich noch kein einziges Mal ans Ohrläppchen gefasst. Anscheinend sagte Porter die Wahrheit. Oder er maskierte seine Lügen geschickt. Es wurde Zeit, dass David energischer wurde.


    „Uns liegen Zeugenaussagen vor, dass Sie auf Ihren Joggingrunden Carla Jansen mehrmals begegnet sind. Sie sind Frau Jansen aufgefallen, sie hat Sie gegenüber anderen Personen erwähnt.“ Er sah auf Porter, hatte im Augenwinkel jedoch stets Sona im Blick. Sie saß bewegungslos, wie eine Katze vor dem Mauseloch.


    „Entschuldigen Sie bitte, aber das passiert mir häufiger. Ich bin ein gut aussehender Mann und falle auf. Das geschieht ganz ohne mein Zutun.“


    Seine Selbstgefälligkeit wäre ihm aus dem Gesicht gefallen, hätte er Sona sehen können. Sie erbrach sich gerade imaginär neben ihrem Sessel.


    Diesmal kostete es ihn größte Anstrengung, nicht laut aufzulachen. Er sah auf sein Soft-Shell und konzentrierte sich wieder.


    „Wo waren sie am 8. Juni in der Zeit von 20 bis 24 Uhr?“ David musterte das Gesicht des Mannes sehr genau. Oft waren es nicht die Worte, sondern die Gesten und das Mienenspiel, das Lügner entlarvte.


    „Was soll diese Frage? Was werfen Sie mir vor? Doch nicht den Mord an Carla Jansen! Das ist absurd!“ Andrew Porter sprang auf.


    „Beruhigen Sie sich und setzen Sie sich wieder. Bitte beantworten Sie meine Frage.“ Davids Tonfall war schärfer geworden.


    Zögernd setzte sich der Jogger. „Gedulden Sie sich einen Moment. Ich muss meinen Terminkalender bemühen. Meine Tage sind derart mit Verpflichtungen angefüllt, dass ich mich nicht an Einzelheiten erinnern kann. Erst recht nicht, wenn sie schon etliche Tage zurückliegen.“ Der Mann war der geborene Schauspieler. Er schaffte es, beim Bedienen seines Soft-Shells gleichzeitig pikiert und gönnerhaft auszusehen. „Ah ja, da steht es. Am Abend des 8. Juni war ich zu Hause bei meiner Frau.“


    Sona zupfte an ihrem Ohrläppchen.


    „Sind Sie ganz sicher? Wir werden das überprüfen. Könnten Sie möglicherweise etwas verwechselt haben?“


    „Nein, keinesfalls. Ich war zu Hause. Sie können gern meine Frau befragen. Sie wird es Ihnen bestätigen.“ Porter verschränkte die Arme, schlug erneut ein Bein über. Er machte seinen Körper zu einer Festung.


    „Uns liegen Fakten vor, dass Sie an dem Abend nicht zu Hause waren.“ David vertraute auf Sonas Fähigkeiten. Wo war der Mann gewesen?


    Andrew Porters Augen verengten sich zu Schlitzen. Mit leicht geneigtem Kopf musterte er David. „Sie bluffen! Bis gerade eben wussten Sie noch nicht einmal meinen Namen. Sie haben keinen Zeugen, der meine Aussage widerlegen könnte. Ich glaube, Sie wollen mir Angst machen, mich unter Druck setzen. Sie wollen mir etwas anhängen. Einen Mord! Sie sind doch verrückt! Was glauben Sie, mit wem Sie es zu tun haben! Ich werde den Protektor kontaktieren. Ich bin sehr gut mit ihm bekannt. Das kann Sie Ihre Stelle kosten!“, brauste Porter auf, lief erneut rot im Gesicht an. Seine Stimme war immer lauter geworden. David katapultierte sich aus dem Sessel hoch und schwang sich über die Schreibtischplatte. Er bewegte sich mit einer Geschwindigkeit, die Porter erschreckt zurückweichen ließ, als David plötzlich vor ihm stand. Das Gelopad von Porters Sessels ächzte. David beugte sich zu dem Mann hinunter. „Drohen Sie mir nie wieder!“, sagte er leise. Er schaute in die weit aufgerissenen Augen Porters, war so nah, dass er dessen schlechten Atem roch. Angewidert richtete David sich auf, blieb breitbeinig vor dem Mann stehen. Er sah kurz zu Sona. Ihre Augen spießten ihn auf, unverwandt, ohne zu blinzeln. Was dachte sie?


    Er schoss die nächste Frage auf den Anwalt ab. „Kannten Sie Rhoote Kadaun?“


    „Nein.“


    Er zeigte ihm ein Foto der Agentin.


    „Nein, ich kenne diese Frau nicht, ganz bestimmt nicht! Das ist doch die zweite Tote. Ich kenne sie nur aus den Medien. Hat sie mich auch beim Joggen begafft? Zwei tote Frauen! Warum haben Sie den Mörder noch nicht gefunden? Stattdessen belästigen Sie einen unschuldigen Bürger. Ungeheuerlich ist das! “


    „Haben Sie Carla Jansen ermordet?“


    „Nein!“


    „Haben Sie Rhoote Kadaun ermordet?“


    „Nein! Ich verbitte mir diese Unterstellungen! Das muss ich mir nicht gefallen lassen. Ich kenne meine Rechte! Ich werde jetzt gehen.“ Andrew Porter stand auf, ging zwei Schritte in Richtung Tür.


    „Sie werden nirgendwo hingehen. Ich lasse Sie in Sicherheitsverwahrung bringen, und wenn Sie sich wieder beruhigt haben, wird die Vernehmung fortgeführt.“ Er hatte längst über das Uni-Sys-Soft-Shell zwei Polizisten vor die Tür beordert und ließ Andrew Porter abführen.


    Der Mann schimpfte und tobte, doch er hatte keine andere Wahl, als sich wegbringen zu lassen.


    David schloss die Tür und drehte sich zu Sona herum.


    Sie ließ ein Bein über die Armlehne baumeln, hatte die Hände über ihrem Bauch verschränkt und sah ihn nachdenklich an.


    „Du bewegst dich wie ein Raubtier, du handelst wie ein Raubtier. Du bist ein Jäger, nicht wahr?“, fragte sie, ohne dabei zu lächeln. Ihre Frage war anscheinend ernst gemeint.


    „Findest du?“ Er zuckte mit den Schultern. Vielleicht hatte sie recht. Auf Tharkos konnte man es sich nicht erlauben, zu zaudern. Hartes Durchgreifen war dort die einzige Überlebenschance. Diese Konditionierung konnte er nicht so schnell ablegen. Vielleicht nie mehr. „Wir sind Polizisten. Wir sind Jäger. Das ist sogar dein Titel, Jägerin. Alpha. Sona. Bender.“ Die Worte rollten weich über seine Zunge. Um dem Schweigen zwischen ihnen nicht unnötig Raum zu verschaffen, wechselte David das Thema. „Was hast du diesem Choleriker an Gedanken abschöpfen können?“ Er zog einen Sessel näher zu Sona heran, setzte sich und streckte die Beine aus. Ohne Sonas Fußspitzen zu berühren, obwohl er nahe genug gewesen wäre.


    „Er hat die Morde nicht begangen. Bei den Antworten auf diese Fragen hat er eindeutig nicht gelogen. Allerdings ist er ziemlich nervös geworden, als du ihn nach seinem Alibi zum 8. Juni gefragt hast. Irgendetwas verbirgt er. Ich konnte leider nicht erkennen, was es ist. Aber er ist sich wirklich sicher, dass seine Frau ihm ein falsches Alibi geben wird.“ Sie strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. Ihre Ohrläppchen waren unversehrt, sie trug keine Ohrringe. Sie waren bestimmt zart, David hätte sie gern berührt. Er ärgerte sich über seine abschweifenden Gedanken. Stattdessen sagte er: „Es wäre eine gute Gelegenheit, seine Frau zu befragen, solange er bei uns in einer Zelle sitzt.“ Er freute sich über das kleine Lächeln, das seine Worte bei Sona hervorriefen.


    „Das war exakt mein Gedanke. Ich muss noch schnell auf die Toilette, dann können wir los.“ Sie stand auf und hüpfte über seine Beine.


    Anscheinend ging es ihr wieder besser. Ihre Gesichtsfarbe hatte sich normalisiert und sie war energisch wie zuvor. Er war froh darüber.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Nenamana stieg gerade aus ihrer N-Tek, als Paz um die Ecke bog. In ihrer schwarzen Polizeiuniform wirkte sie größer als in einem Kleid. Ihre Haare federten im Rhythmus ihrer Schritte.


    Freude wallte in Nenamana auf, als sie ihr entgegensah. „Schön, dass du kommen konntest“, begrüßte sie ihre Freundin.


    Paz stand vor ihr und beugte sich zu ihr hinab. Sie hob ihr Kinn an und küsste sie zärtlich auf den Mund.

  


  
    „Du hast mir gefehlt“, flüsterte Paz.


    „Wir haben uns vor sechs Stunden zuletzt gesehen.“


    „Eben, eine Ewigkeit!“, lächelte Paz und strich ihr eine Locke aus der Stirn.


    Sie betraten das Lokal und wurden zu einem Tisch geführt. Der Kellner brachte ihnen die Speisekarten. Sie waren aus Papier und entsprachen dem auf Nostalgie getrimmten Ambiente des Restaurants. Sie saßen sich gegenüber und lächelten sich an.


    In Nenamanas Bauch kribbelte es.


    Sie bestellten und mussten nicht lange warten. Dampf kräuselte sich über den Tellern, als sie vor ihnen abgestellt wurden.


    Paz steckte sich sofort eine Gabel voll in den Mund. „Ich habe einen Hunger, das glaubst du nicht. Ich habe heute Vormittag tatsächlich den Jogger gefunden. David und Inspektor Bender vernehmen ihn.“ Sie legte eine besondere Betonung auf Sonas Namen.


    Nenamana blickte ihre Freundin nachdenklich an. „Was läuft da zwischen David und Sona?“


    „Nichts. Was sollte schon laufen? Warum fragst du?“ Paz legte ihre Gabel auf den Tellerrand.


    Sie zögerte. „Sona hat mich vorhin angerufen. Sie hat sich nach David erkundigt, ob ich wüsste, was er während seines Urlaubs gemacht hat.“


    „Wie bitte? Was soll das denn!“ Paz zog die Stirn in Falten. „Urlaub … er hatte sich vier Tage frei genommen. Erst kürzlich, Moment“, sie öffnete ein Soft-Shell und sah in ihren Kalender, „David hatte vom 26. bis zum 29. Mai Urlaub. Diese Frau spinnt! Was denkt die sich!“ Sie ballte eine Hand zur Faust.


    „Was meinst du? Ich verstehe nicht, was ist los?“


    „Rhoote Kadaun wurde am 28. Mai getötet. Wenn die Bender Davids Alibi überprüft, dann verdächtigt sie ihn!“


    Sie legte eine Hand beruhigend auf Paz’ Unterarm. „Das kann ich nicht glauben, das muss ein Missverständnis sein. Mir gegenüber hat Sona nichts dergleichen fallen lassen. Ich dachte … na ja, ich weiß nicht genau, was ich dachte. Aber komisch ist es. Was wirst du tun?“ Sie musterte besorgt ihre Freundin. Sie mochte David und es erschreckte sie, dass Sona ihn augenscheinlich verdächtigte.


    „Ich werde die Bender zur Rede stellen. In Davids Beisein.“ Paz’ Sicherheit beruhigte sie. Paz war loyal, würde für David einstehen. „Das ist gut. Ich hoffe, es klärt sich alles auf.“ Schweigend aßen sie weiter.


    „Und? Weißt du es?“, fragte Nenamana schließlich.


    „Was denn?“ Paz leckte sich einen Klecks Soße von der Lippe.


    „Was David in seinem Urlaub gemacht hat.“ Sie lächelte spitzbübisch.


    „Nein.“ Paz schüttelte den Kopf. „Das weiß ich nicht.“ Sie grinste. „Aber du bist ganz schön neugierig! Eigentlich müsstest du viel mehr über David wissen, als ich. Ihr seid doch befreundet, nicht wahr?“ Das Metall der Gabel quietschte über den Porzellanteller, als sie einer Nudel nachjagte.


    „Ja, das stimmt. Ist das ein Problem für dich?“ Sie trank einen Schluck und behielt über dem Rand des Glases Paz im Auge.


    „Nein, eigentlich nicht. Wenn ich nicht zum Thema eurer Unterhaltungen werde.“ Paz zwinkerte ihr zu.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Häuserfronten glitten an den Fenstern der N-Tek vorbei. Sona steckte sich gerade den letzten Bissen ihres Fladenbrotes in den Mund. Für ein ordentliches Mittagessen hatten sie sich nicht die Zeit genommen. David hatte etwas an einem Imbiss besorgt. Sie waren auf dem Weg zur Frau des Joggers.

  


  
    „Isst du das nicht mehr?“, fragte sie und deutete auf die Tüte, die zwischen ihnen auf der Sitzbank lag.


    „Nein, ich bin satt.“


    Sie schnappte sich sein angebissenes Sandwich und verzehrte es. David hatte den Mund geöffnet, wollte anscheinend etwas sagen, tat es doch nicht. Er beließ es bei einem Lächeln.


    Ihr fehlte das Frühstück, sie war regelrecht ausgehungert. Ihr Magen hatte nach der morgendlichen Brechattacke wieder seine solide Festigkeit erreicht. Und nicht nur er, auch ihre Psyche. Alkohol und die Bestandteile des Bubblers hatten sich abgebaut, ihr Körper war mit Kalorien versorgt. Sie fühlte sich gut. Ihre Reaktion auf die Neuigkeiten von John war ihr im Nachhinein peinlich. Sie hatte sich benommen wie eine Betschwester. Himmel! Sie war einfach nicht sie selbst gewesen. Auch der Anruf bei Nema war eine Schnapsidee gewesen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? David heimlich hinterherzuschnüffeln, so ein Blödsinn. Nach dem Besuch bei Frau Porter würde sie mit ihm sprechen. Ihn mit den Fakten, die John entdeckt hatte, konfrontieren. Wenn er kein Mörder war, musste er Interesse daran haben, die Verdachtsmomente gegen ihn zu entkräften. War er entgegen ihres Gefühls doch der Mörder, dann wollte sie wissen, warum er es getan hatte.


    Sie hatte beruflich immer wieder mit Gewaltverbrechern zu tun. Warum hatte sie wegen David eine derartige Sentimentalität überfallen? Entweder er war es oder er war es nicht. Aus. Mehr gab es dazu nicht zu sagen. Sie trank ihre Wasserflasche leer und lehnte sich zurück.

  


  
    


    Die Porters bewohnten ein frei stehendes Haus. Ein Zaun umgab den Garten. David öffnete das Tor, ließ sie durchtreten und schloss es hinter ihnen wieder. Auf dem Weg zur Haustür standen zwei Roller mit pinkfarbenen Quasten an den Lenkern. Sie stieg über mehrere Sandkastenförmchen und bückte sich nach einer Puppe, die mit dem Gesicht im Vogelbad lag. David war bereits an der Haustür und hatte geklingelt. Aus einem offenen Fenster war das Weinen eines Babys zu hören. Sie trat neben David und setzte die Puppe auf den Boden an die Hauswand. Nichts regte sich. David klingelte erneut. Außer dem Weinen war nichts zu hören, es kam niemand an die Tür. Sie sahen sich an.

  


  
    „Gefahr im Verzug?“, fragte Sona.


    „Kann man so auslegen.“ David aktivierte seinen Universalzugangscode. Das Schloss klickte und die Tür sprang auf.


    „Frau Porter? Hier ist die Polizei. Sind Sie da? Wir kommen jetzt rein“, kündigte er ihr Erscheinen an. Sie gingen auf das Weinen des Kindes zu.


    Sona drückte die Zimmertür auf. Inmitten von Bauklötzen, Puppen und Stofftieren saß eine Frau mit dem Rücken zu ihnen auf einem Bodenkissen und ließ sich von zwei Mädchen frisieren. Ihre identischen Kleidchen wippten im Takt hingebungsvoller Geschäftigkeit, begleitet von fröhlichem Geplapper. Weiter hinten im Raum stand ein Gitterbettchen, in dem ein rotgesichtiger Säugling schrie.


    Jetzt hatten die Mädchen sie und David entdeckt. Zu ihrer Verblüffung waren beide weder überrascht, noch erschreckt.


    „Ihr müsst warten, wir haben jetzt Mamazeit“, informierte eines der Mädchen sie mit piepsiger Stimme. Eindeutig Zwillinge.


    „Lass mich mal“, murmelte Sona in Davids Richtung. Er nickte. Die mentale Wolke, die diese Frau umgab, drückte nur eine einzige Emotion aus, tiefe Erschöpfung. Sie umrundete die Sitzkissen, ging in die Hocke und setzte sich ebenfalls auf den Boden. Die Frau hatte ihre Augen geschlossen und sie und David noch immer nicht bemerkt. Sachte berührte sie die Hand der Sitzenden. Keine Reaktion. Sie rüttelte stärker. „Frau Porter kann ich mit Ihnen sprechen?“


    Müde öffnete die Frau ihre Augen, starrte verständnislos auf Sona. Als wären sie unter Wasser, hob sie langsam den Arm, zog einen Stöpsel aus ihrem Ohr. „Wer sind Sie?“


    Sie stellte sich und David vor, erklärte den Grund ihres Besuches und warum sie ins Haus gekommen waren.


    „Benni, ja, er weint ständig. Er hört einfach nicht auf. Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll. Ich habe meine Ohrstöpsel, sonst werde ich noch verrückt. Die Mädchen brauchen mich auch, sie dürfen mich jetzt frisieren.“ Wie zur Bestätigung zerrte eines der Kinder an einer Haarsträhne. Die Mutter ließ es widerstandslos geschehen, obwohl es sicherlich schmerzhaft war.


    Sona suchte Davids Blick. Waren diese Zustände hier normal?


    David war an das Kinderbettchen getreten, schaute auf den kreischenden Säugling. Wie alt mochte er sein? Drei Monate?


    „Frau Porter, wir hätten ein paar Fragen an Sie.“ Eines der Mädchen machte sich nun auch an Sonas Haaren zu schaffen. Die Bürstenstriche fühlten sich wie eine Massage an.


    „Was wollen Sie wissen?“


    David hatte das Baby aus seinem Bettchen gehoben. Es weinte immer noch, die Augen waren fest zusammengekniffen, die kleinen Ärmchen ruderten in der Luft.


    Sona konnte sehr gut nachvollziehen, weshalb die Frau Ohrstöpsel benutzte. Sie waren noch keine fünf Minuten hier und das Weinen zerrte bereits an ihren Nerven. Sie konzentrierte sich wieder auf die Befragung. „Können Sie sich erinnern, wo Ihr Mann am Abend des 8. Juni war?“

  


  
    „Er war zu Hause, bei mir.“ Die Antwort war ohne zu zögern blitzschnell gekommen. Ein Automatismus. Weder die Mentalkorona noch die empathische Wolke der Frau hatten sich verändert. Sie verharrte in ihrer Glocke müder Gleichgültigkeit. Kein Gedanke drang an die Oberfläche, sie sagte das, was ihr anscheinend eingeschärft worden war. Aber warum?


    „Welches Datum haben wir heute?“


    „Äh, ich … ich bin mir nicht sicher …“


    „Welcher Wochentag ist heute?“


    „Ich … wir haben … heute ist Freitag, nicht wahr?“


    „Nein, Frau Porter, es ist Mittwoch. Sie wissen nicht, welcher Tag heute ist. Ich glaube nicht, dass Sie aus dem Stegreif sagen können, was Ihr Mann am 8. Juni getan hat.“ Sie sprach mit sanfter Stimme. Ihr tat die Frau leid.


    David wiegte das Baby auf seinem Arm und sprach beruhigend auf das schreiende Bündel ein.


    „Er war zu Hause. Lassen Sie mich in Ruhe! Reden Sie mit meinem Mann. Er wird Ihnen alles sagen, was Sie wissen wollen. Er kümmert sich um alles. Ich bin nur für die Kinder zuständig. Bitte!“ Sie wurde nervös, ihre Korona begann zu flackern. Schwarz-gelbe Fäden durchzogen das bisherige Grau.


    - Andrew wird wütend sein. Er wird rumschreien, ich muss diese Leute loswerden.


    „Hat Ihnen Ihr Mann eingeschärft, ihm ein Alibi zu geben?“ Am liebsten hätte Sie die Frau einfach in Ruhe gelassen, doch sie brauchte Antworten. Andrew Porter verbarg etwas.


    „Alibi? Wozu braucht er ein Alibi? Bitte gehen Sie, ich habe nichts mehr zu sagen, ich weiß nichts.“ Ihr Blick flehte eindringlicher, als es jedes Wort vermocht hätte.


    Erst jetzt bemerkte Sona, dass das Baby nicht mehr weinte. Es herrschte wohltuende Ruhe.


    David schaukelte den Säugling immer noch auf dem Arm, sang ihm leise vor. Das Baby schaute ihn an. Konnte dieser Mann ein Mörder sein?, fragte sie sich. Sein Gesicht wirkte weich, er sah in diesem Moment zehn Jahre jünger aus.


    „Frau Porter, kannten Sie Carla Jansen?“, lenkte sie die Befragung in eine andere Richtung und landete einen Zufallstreffer.


    Die Frau reagierte heftig auf den Namen der toten Personenschützerin. Ihre Mentalkorona quoll auf, färbte sich blau-gelb-schwarz-rot, eine sonderbare Mischung aus Angst, Anspannung und Wut.


    „Carla“, flüsterte sie. Tränen stiegen in ihre Augen.


    - Ich muss mich zusammenreißen! Sie dürfen nichts merken. Meine Kinder! Andrew hat gesagt, sie werden mir meine Kinder wegnehmen.


    „Deine Haare sind viel zu kurz“, beschwerte sich das kleine Mädchen, das Sona gerade eine Haarspange in die Kopfhaut bohrte. So ging das nicht! Sie musste mit der Mutter allein reden. Sie stand auf.


    „So, ihr zwei sagt mir jetzt, wie ihr heißt.“


    „Susi“, war die Antwort der einen, „sag ich nicht“, die der anderen.


    „Okay, Susi und Sag-ich-nicht, ihr geht jetzt beide in den Garten und räumt eure Spielsachen auf.“


    Die beiden sahen zu ihrer Mutter.


    „Los, hopp, hopp! Das war ernst gemeint!“ Sie öffnete die Tür und scheuchte die Mädchen hinaus.


    „Frau Porter, war Carla Jansen die Geliebte Ihres Mannes?“ Sie half der Frau aufzustehen.


    David war zu ihnen getreten, das Baby war auf seinem Arm eingeschlafen.


    „Ich … ich, nein, sie täuschen sich. Mein Mann hat keine Geliebte.“ Ihre Mentalkorona wurde immer dunkler, schwarz manifestierte sich die Angst, durchzogen von violetten Fäden, die Traurigkeit ausdrückten.


    „Am Abend des 8. Juni hat sich Ihr Mann mit seiner Geliebten getroffen, nicht wahr?“


    Die Frau schaute von Sona zu David, weiter zur Tür, als überlege sie, ob sie davonlaufen sollte. Sie knetete ihre Hände, ihre Schultern hingen nach vorn.


    Wie ein geprügelter Hund, dachte Sona.


    „Mein Mann … werden Sie meinem Mann von dem Gespräch erzählen?“


    Sie hob ihren Mentalschild an. Die Angst der Frau schwappte ihr entgegen, bedrängte sie. Sie legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Bitte beruhigen Sie sich. Es sind nur Routinefragen. Haben Sie Angst vor Ihrem Mann?“


    Die Frau nickte, schüttelte den Kopf und brach in Tränen aus. „Können Sie mich nicht einfach in Ruhe lassen? Ich bin so müde!“ Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen.


    Sona warf David einen Blick zu.


    Er schüttelte den Kopf. „Das hat so keinen Sinn.“ Er ging zu dem Bettchen und legte das schlafende Baby behutsam hinein.


    Um es nicht wieder zu wecken, verließen sie das Kinderzimmer.


    David telefonierte kurz und wandte sich an Frau Porter. „Ich habe einen Familienassistenten und einen Psychologen hierherbestellt. Die werden sich um Sie kümmern und Ihnen alles erklären. Ihr Mann befindet sich noch in Polizeigewahrsam. Sie werden über das weitere Geschehen auf dem Laufenden gehalten.“


    Die Frau starrte ihn an. Grau und stumpf hing ihre Mentalkorona um ihren Körper. „Ich muss zu den Mädchen“, murmelte sie, drehte sich um und ging in den Garten.


    Sona sah ihr hinterher und lockerte ihre Schilde, die sie vor der Angst und Traurigkeit der Frau geschützt hatten. „Was passiert jetzt?“ Sie hatte sich an die Wand im Flur gelehnt.


    „Du hast gesagt, Porter ist nicht der Mörder. Trotzdem müssen wir überprüfen, mit wem er ein Verhältnis hatte. Solange sein Alibi nicht hieb- und stichfest ist, bleibt er in Haft. Über die Zustände in dieser Familie wird sich die Familienassistenz kümmern. So wie die Dinge liegen, ist nicht auszuschließen, dass Porter seine Frau schlägt. Zumindest hat er sie psychisch drangsaliert. Sie hat Angst vor ihm.“


    „Können ihr wirklich die Kinder weggenommen werden?“


    „Hast du das in ihren Gedanken gelesen?“


    Sie nickte.


    „Das muss ihr dieses miese Schwein eingeredet haben. Das ist völliger Blödsinn! Er geht fremd und benutzt das auch noch als Druckmittel seiner Frau gegenüber. Ich fasse es nicht!“ Er steckte die Hände in die Hosentaschen und marschierte aus dem Haus.


    Sie sah ihm hinterher. Er war wütend. Wütend auf einen Mann, der seine Frau unterdrückte. Reagierte so ein Mann, der selbst Frauen unterwarf, sie fesselte, würgte, vergewaltigte? Sobald sie wieder auf dem Polizeipräsidium waren, würde sie Antworten von ihm verlangen. Wo war er am 28. Mai gewesen?


    

  


  
    Sona und David betraten sein Büro. Die Fahrt in der N-Tek war schweigsam verlaufen. Beide waren ihren Gedanken nachgehangen.

  


  
    Sie streckte sich, dehnte die verkrampfte Rückenmuskulatur. Das war die Anspannung vor dem Gespräch, das sie gleich mit David führen musste. Womit sollte sie beginnen? Am besten mit den Infos, die sie von John bekommen hatte. Aber er würde wissen wollen, woher ihr Wissen stammte. Konnte sie Johns Rolle in dieser Sache überhaupt geheim halten? Wohl kaum. Was für Konsequenzen ergaben sich daraus?


    Der menschliche Geist funktionierte nach einer seltsamen Logik. Während ihr diese elementaren Dinge durch den Kopf gingen, trieb Banales an die Oberfläche, drängte sich vor, wollte beachtet werden.


    „Hast du Regenerationsfluid hier?“


    „Ja.“ Er öffnete eine Schublade seines Schreibtisches und reichte ihr die Flasche.


    Sie nahm sie und gleichzeitig seine Hand. Während sie bei den Porters auf die angeforderten Leute gewartet hatten, hatte David einen der pinkfarbenen Roller repariert. Er war abgerutscht und hatte sich am Handballen verletzt. „Du hättest es vergessen, nicht wahr?“ Sie beugte sich über die Handfläche und inspizierte die Wunde.


    „Kann schon sein.“


    „Die Verletzung ist tiefer, als ich gedacht habe. Man sollte es kleben.“ Sie sah ihn fragend an.


    „Ach was, das Fluid reicht aus.“


    Sie versorgte die Wunde und schraubte die Flasche wieder zu.


    David nahm sie ihr aus der Hand und stellte sie hinter sich auf den Schreibtisch. Gleichzeitig fasste er nach ihrer Hand, hinderte sie, sich von ihm zu entfernen. „Ich bin froh, dass es dir wieder besser geht, Sona.“


    Sein Daumen strich über ihren Handrücken.


    „Ja, ich auch.“ Sie blickte in seine Augen. Er stand ganz nah vor ihr.


    „Gestern Abend …“, er hatte aufgehört, sie zu streicheln, hielt aber immer noch ihre Hand. „Also, ich frage mich, nein, ich meine … ich habe mir überlegt …“


    „Ja?“ Sie atmete flach. Wie hypnotisiert starrte sie ihn an, konnte sich auf keinen zusammenhängenden Gedanken konzentrieren. Sie sah sein Gesicht immer näher auf sich zukommen. Ihr Puls beschleunigte sich, ihre Lippen waren leicht geöffnet. Sie konnte seinen Atem riechen, frisch wie Bergwasser, mit einem Hauch Minze. Seine Augen waren nur noch wenige Zentimeter von ihren entfernt. Jetzt erkannte sie den Farbunterschied, der zwischen Pupille und Iris lag. Er hatte keine schwarzen Augen. Sie waren tiefdunkelbraun. Ihre Lippen begannen zu kribbeln. Es war, als würden ihre Nerven die Berührung vorwegnehmen, als spürte sie seine Lippen bereits auf den ihren.


    Es klopfte kräftig an die Tür, sie zuckte zusammen. Er ließ ihre Hand los, trat gleichzeitig einen Schritt zurück.


    Paz Colabriera stürmte ins Zimmer. „Endlich! David ich muss mit dir reden!“ Paz ließ ihrem Chef keine Zeit zu antworten, sie sprach gleich weiter. Ihre Wangen waren gerötet. „Bender verdächtigt dich, sie spioniert dir hinterher! Sie überprüft hinter deinem Rücken dein Alibi für den 28. Mai, horcht Nema aus, ruft deine Urlaubsdaten im polizeiinternen Datennetz ab. Außerdem hat sie versucht, sich ins Transfernetz zu hacken. Ich habe ihre Spuren entdeckt.“ Ihre empathische Wolke war pure Verachtung und Zorn.


    Scheiße, dachte Sona. Nicht so! Sie hatte doch jetzt mit ihm sprechen wollen.


    Er starrte Paz an, sein Gesicht wirkte wie eine Maske Langsam wandte er sich ihr zu. „Ist das wahr, Sona?“ Seine Stimme war leise, wirkte klein, als fehle es ihr an Kraft.


    „Ich wollte gerade mit dir reden.“ Sie merkte, wie lahm das klang. Feige, kümmerlich, nach Ausrede.


    „Ach ja?“ Die Worte waren ätzend wie Salzsäure aus Paz’ Mund gekommen.


    David starrte Sona unverwandt an. Sie merkte, wie sie rot wurde. Auch das noch! Sie konnte es nicht unterbinden, musste es geschehen lassen, hing an seinen Augen fest.


    „Du denkst wirklich, dass ich der Mörder bin?“


    „Das habe ich nicht gesagt. Ich …“


    „Du traust mir zu, dass ich Rhoote kaltblütig erwürge, dass ich Carla quäle, vergewaltige und umbringe? Das traust du mir zu? … Das ist es, was du von mir denkst?“ Seine Miene, sein Gesicht, seine Augen – sie drückten intensive Empfindungen aus. Aber sie erkannte nicht, was es war. Wut, Enttäuschung, Fassungslosigkeit? Warum war er ein Blockator? Sie wollte wissen, was er dachte! Sie ging einen Schritt auf ihn zu, hob eine Hand.


    Er wich zurück. „Geh mir aus den Augen!“


    Sie starrte ihn an. „David, bitte, lass uns reden.“


    Er schnaubte nur. Demonstrativ wandte er ihr den Rücken zu, öffnete ein Soft-Shell. Er tippte darauf herum, schloss es und wandte sich an Paz. „Komm mit, wir haben einen Termin.“ Ohne ein weiteres Wort und ohne sie noch einmal anzusehen, verließ er das Büro.


    Paz folgte ihm. Die satte Genugtuung, die sie in ihrer Mentalwolke trug, nahm sie mit.


    Sona ließ sich in einen Sessel sinken, starrte blicklos vor sich hin. So saß sie eine Weile, bis sich eine Träne aus ihrem Augenwinkel löste, ihre Wange hinablief. Grob wischte sie sie weg und sprang auf. Sie packte das Fläschchen mit dem Fluid und warf es mit aller Kraft an die Wand. Es zerbarst nicht. „Scheiße!“


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Außer dem Knirschen unter seinen Sohlen und dem Rauschen des Regens war nichts zu hören. David war allein unterwegs im Wald. Die Baumkronen schützten ihn nicht mehr vor den Regentropfen, sie hatten ihren Weg durch die Blätter gefunden, fielen auf ihn herab. Rinnsale liefen ihm übers Gesicht, hatten seine Kleidung längst durchnässt. Er merkte es kaum, zu sehr brodelten Wut und Enttäuschung in ihm. Er war nach der Befragung, die er mit Paz durchgeführt hatte, nicht mehr ins Präsidium zurückgekehrt. Sonas Anrufe hatte er abgeblockt.

  


  
    Zuerst war er geschockt gewesen, dass sie ihm die abartigen Morde zutraute. Als der Schock nachgelassen hatte, blieb ein Stechen im Bauch – oder im Herzen? Ganz tief in ihm. Sie hatte ihn verletzt, mit ihrem Verdacht. Sehr. Und es beunruhigte ihn, dass das so war. Er kannte diese Frau doch kaum. Er wollte nicht darüber nachdenken, was das bedeutete. Wie hatte sie es geschafft, ihm so nahe zu kommen, dass sie auf seine Seele treten konnte?


    Er lief schneller. Den Gedanken davon laufen? Ja, das würde er heute gern. Doch die Grübeleien folgten ihm unerbittlich, so weit er auch lief. Es war spät, die Dämmerung hatte längst eingesetzt. Die Konturen verwischten, die Bäume wurden zu einer einheitlichen Masse. Der Weg war heller als der Waldboden, schlängelte sich als Band vor ihm her. Im Wald gab es keine Wegbeleuchtung, aber er kannte die Strecke. Bis zu seinem Haus waren es noch zwanzig Minuten. Vielleicht etwas länger, wenn er wegen der schlechter werdenden Sicht langsamer laufen musste. Regen lief ihm in die Augen.


    Plötzlich hörte er etwas. Ein Geräusch, das nicht hierher passte. Die Härchen auf seinen Unterarmen stellten sich auf. Er warf einen Blick nach hinten, nichts. Der Wald wirkte links und rechts von ihm wie eine undurchdringliche Wand, dunkel, düster. Sein Blick prallte ab. Da! Schritte, jemand lief auf dem Weg. Er verengte die Augen. Dort vorn bewegte sich etwas. Er wurde langsamer, die Sinne hellwach, Adrenalin im Blut, die Muskeln gespannt.


    Der Schemen, der sich ihm näherte, hatte die Umrisse eines Menschen.


    Er hörte das Patschen von Füßen in den Pfützen. Sein Herz klopfte schneller, er ballte die Fäuste. Abrupt hielt er inne, als er die Person erkannte. Sona!


    Sie lief auf ihn zu und blieb dicht vor ihm stehen. „Wieso gehst du nicht ans Uni-Sys? Wieso läufst du vor mir weg?“ Ihre Mundwinkel waren nach unten gezogen, sie starrte ihn zornig an.


    Was fiel ihr ein! Sie war zornig? Auf ihn? Das war einfach nur frech! Unverschämt! Sein Atem ging schneller, Ärger trieb seinen Puls hoch. Sie boxte ihn grob auf die Schulter. „Jetzt mach endlich deinen Mund auf!“


    Wut schoss heiß seine Nervenbahnen entlang, weckte in ihm den Wunsch, ihr weh zu tun. Er dachte nicht mehr, er reagierte. Sein rechter Arm schnellte vor. Mit dem Handballen traf er ihren Solar Plexus. Der Schlag presste ihr die Luft aus den Lungen. Gleichzeitig hakte er einen Fuß hinter ihr Bein und brachte sie zu Fall.


    Überraschung stand in ihrem Gesicht. Sie ächzte, als ihr Oberkörper dumpf auf dem Weg aufschlug. Wasser spritzte.


    Er packte ihre Arme, bog sie nach oben hinter ihren Kopf. Mit einem Arm drückte er ihre Handgelenke nieder, kniete mit einem Bein auf ihren Oberschenkeln, sein anderes Knie bohrte sich in den Schlamm, mit dem freien Unterarm drückte er auf ihre Kehle.


    Ihre Augen waren weit aufgerissenen, sie zappelte, wand sich unter ihm. Als sie merkte, dass sie sich nicht befreien konnte, hielt sie plötzlich still.


    Er lockerte den Druck auf ihre Kehle. Sie keuchte. Dreck war ihr ins Gesicht gespritzt. Regen fiel ihr in die Augen, sie blinzelte, richtete den Blick auf ihn. Es war keine Angst darin, sie schien zu warten.


    „Warum läufst du einem Mörder nach, nachts, in den Wald? Niemand ist hier, keiner kann dich hören, ich könnte dich jetzt töten.“ Er löste den Druck auf ihren Hals.


    Sie holte tief Luft. „Du hättest mich bereits töten können – gestern, in meinem Schlafzimmer.“ Ihre Stimme war heiser. Er hatte erwartet, dass sie schreien würde. Sie fixierte ihn ruhig. Seine Wut war verpufft, er gab sie frei und setzte sich neben sie.


    Sie fasste an ihre Kehle, massierte sie vorsichtig, blieb aber liegen. „Du Arschloch“, sagte sie.


    „Danke, gleichfalls.“ Er pulte an seinem Knie ein Steinchen aus der Haut.


    „Perfekt! Wir sind uns einig. Wenn das mal keine gute Basis für ein Gespräch ist.“


    Er legte den Kopf in den Nacken und lachte.


    „Was? Warum lachst du?“ Sie kratzte eine Handvoll Dreck vom Boden und warf ihn auf ihn. „Es gibt überhaupt nichts zu lachen, verdammt! Hör auf!“


    „Du bist unglaublich. Unglaublich dreist und frech. Und entweder unglaublich mutig oder unglaublich dumm, das weiß ich noch nicht.“ Er stand auf und streckte ihr den Arm entgegen. „Komm, wir müssen reden. Aber nicht hier.“ Sie ergriff seine Hand und ließ sich von ihm hochziehen.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Die Unruhe ließ ihn nicht stillhalten. Robaine lief bereits seit einer Stunde durch den Garten. Der Garten hatte eigentlich die Ausmaße eines Parks, umgeben von gut gesicherten Mauern. Er überließ nicht gern etwas dem Zufall. Was getan werden konnte, das tat er auch. Wie im Fall der ermordeten Frauen und der infamen Intrige gegen ihn. Er hatte alle seine Informanten angerufen, Agenten aktiviert, viele Rädchen einer großen Maschinerie in Bewegung gesetzt. Robaine hatte alles getan, aber manchmal war das nicht genug.

  


  
    Der zum richtigen Zeitpunkt gemähte Rasen verströmte einen frischen Duft. Heute Abend sollte es regnen. Erst in den Kuppeln zwei, sieben und neun, danach in den Kuppeln eins, acht und siebzehn. Noch war das Wetter genauestens geregelt, ein komplizierter Rhythmus wurde eingehalten. Die Wasserkapazitäten mussten sorgfältig geplant werden. Computergestützte Sprinkleranlagen hoch oben in den Gerippen der Thermokolloidhauben erledigten die Reinigung von Pflanzen und Gebäuden. Doch er träumte von einem natürlichen Klima. In nicht allzu ferner Zukunft würde es soweit sein. Die Entwicklungen und Versuche der Klimaforscher waren vielversprechend.


    Er war nervös, konnte nichts dagegen tun. Wenn er wenigstens mit Nema sprechen könnte. Sie war nicht zu erreichen. Bestimmt war sie mit dieser Polizistin zusammen. Bisher hatte die Überprüfung von Paz Colabriera nichts erbracht. Er wusste, dass seine Schwester diese Schnüffeleien zutiefst missbilligen würde. Deshalb würde sie davon auch nichts erfahren. Paz Colabriera lebte noch nicht lange auf Bat’klan. Sie stand in engem Kontakt mit zwei Personen, die ihm sehr wichtig waren, David und Nema. In Anbetracht der Vorkommnisse machte ihn das misstrauisch. Nur so ein Gefühl, aber er vertraute seinen Instinkten. Vielleicht sollte er die Telepathin auf Paz ansetzen.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Sona sah erbärmlich aus. Wie ein in den Brunnen getauchtes Kätzchen, das knapp dem Ertrinken entronnen war. Das Licht vor seiner Haustür war unerbittlich. David schloss auf und sie traten ein.

  


  
    „Hier ist das Badezimmer. Du solltest gleich duschen“, sagte er und deutete auf eine Tür.


    Sie verschwand im Bad.


    Sie waren schweigend zurückgejoggt. Erst, kurz bevor sie hier waren, hatte es aufgehört zu regnen. Die Kleidung klebte klamm und schwer auf der Haut. Er zog sich das T-Shirt über den Kopf und wollte sich im Schlafzimmer ein neues holen.


    Hinter ihm ertönte ein Zungenschnalzen.


    Er drehte sich um. Sona lehnte im Türrahmen, musterte ihn ungeniert.


    Nein! Nicht auch noch das! Dafür hatte er heute keine Nerven mehr. Gleich würde sie wissen wollen, woher die Narben stammten. So war es immer, wenn jemand seinen Oberkörper sah. Betroffene, mitleidige Gesichter, Fragen, die Anteilnahme bekunden sollten und doch nur blanke Neugier waren. Er hasste das und versuchte, Situationen wie diese zu vermeiden. Im Schwimmbad war er wenigstens darauf vorbereitet und konnte entsprechend reagieren. Jetzt fühlte er sich überrumpelt. Er sah sie finster an, presste die Lippen aufeinander. Sie sagte nichts.


    „Na los, frag schon!“


    „Wo hast du ein großes Handtuch?“


    „Äh … im Schrank neben der Badewanne, ganz oben.“ Das war nur ein Aufschub, bestimmt würde sie gleich fragen. Sie musterte ihn immer noch. Auf was wartete sie? Er breitete die Arme aus, in einer Hand die nasse T-Shirt-Kugel. „Spuck’s endlich aus, was dir durch den Kopf geht!“ David wollte es hinter sich bringen, die Fragen, das Mitleid. Jetzt.


    Sie zuckte mit den Schultern. „Wenn du’s unbedingt wissen willst … rattenscharf, das habe ich mir gerade gedacht. Du siehst rattenscharf aus.“ Sie grinste ihn frech an, drehte sich um und war im Bad verschwunden.


    Es dauerte eine Weile, bis er den Sinn ihrer Worte kapierte. Sie hatte ihn schon wieder überrumpelt und er kam sich dämlich vor.


    Sie war definitiv anders. Er sah an sich hinunter und lächelte.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Heute war der Tag der Rückspultaste. Genau so eine wünschte sich Sona. Eine Taste, mit der man Erlebtes zurückspulen konnte, um es erneut zu erleben. Es gab Dinge, die passierten so schnell, dass man sie nicht begriff. Und hinterher konnte man sich nicht mehr richtig darauf besinnen. Gerade eben … hatte sie das wirklich gesagt? Rattenscharf? Nein, das wollte sie eigentlich nicht zurückspulen und noch mal hören. Jeder blamiert sich so gut er kann, und das genügt wirklich einmal. Ist schon einmal zu viel.

  


  
    Aber im Wald. Das würde sie gern noch einmal sehen. Am besten in Zeitlupe. Was hatte David gemacht? Schmerz war in ihrer Brust explodiert und sie hatte im Dreck gelegen. Er hatte sich so schnell bewegt, dass sie nicht kapiert hatte, was mit ihr passiert war. David hatte zugeschlagen, immerhin, so viel hatte sie verstanden. Das relativierte wenigstens die Situation im Büro. Sie hatte wirklich gedacht, er würde sie küssen. Wie albern! Daran merkte sie, wie groß ihre Defizite waren, Menschen anhand ihrer Gestik und Mimik zu deuten. Sie hatte sich viel zu sehr auf ihre telepathischen Fähigkeiten verlassen, sich zu wenig auf Körpersprache konzentriert. Das rächte sich jetzt. David war ihr ein einziges Rätsel. Und nun stand sie hier in seinem Wohnzimmer, nur mit einem Handtuch bekleidet. Ihre Sachen steckten im Wäschebereiter. Es würde eine Weile dauern, bis sie fertig waren.


    Er duschte, sie konnte sich in Ruhe hier umsehen. Sie war überrascht von seiner Einrichtung, hatte etwas Strenges erwartet. Schwarze oder weiße Möbel, vielleicht mit Metall kombiniert, Nüchternheit. Aber hier sah es ganz anders aus. Die Möbel waren aus hellem, freundlichem Holz gefertigt, der Boden war terrakottafarben, das Sofa dunkelblau. Bunte Kissen lagen auf den Polstern. Auf einem Sideboard stand eine abstrakte Figur. Sie war aus einem gesprenkelten grau-blauen Gestein gefertigt. Sona ließ ihre Hand über die glatte Oberfläche gleiten. Die Skulptur fühlte sich kühl an. Ein riesiges Fenster holte den Garten in die Wohnung und zog gleichzeitig den Blick nach draußen. Ein Liegesessel vor der Scheibe zeugte davon, dass David ausgiebig von der Kulisse Gebrauch machte. Sie nahm die ordentlich gefaltete Decke hoch und ließ sich in den Sessel gleiten. Das Gelopad umschmiegte sie. Die Decke auf ihrem Schoß roch nach David, seinem After Shave, frisch geduscht. „Licht, Wohnzimmer, aus!“ Es dauerte ein wenig, bis sich ihre Augen an die veränderten Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Dann konnte sie die Blätterschatten sehen, die das Mondlicht auf Rasen und Terrasse malte. Sie wurde ruhig, merkte, wie sie sich entspannte. Bestimmt war David hier schon oft eingeschlafen. Ihr würde es nicht anders ergehen.


    Die Badezimmertür öffnete sich.


    „Sona?“ Seine Stimme klang leise.


    „Ich bin hier.“


    Er war barfuß. Sie hörte es an den Geräuschen seiner Füße beim Gehen.


    Er blieb neben dem Sessel stehen. „Schön, nicht wahr?“, sagte er nach einer Weile.


    „Ja.“


    „Licht, an! Wir müssen reden, Sona.“


    Sie erhob sich und legte die Decke um ihre nackten Schultern. Das Handtuch reichte ihr knapp bis über die Knie. Sie setzte sich in einen Sessel, David nahm auf dem Sofa Platz. Er trug Jeans und ein weißes T-Shirt. Seine Haare glänzten feucht. „Du fängst an“, sagte er.


    Sie räusperte sich, sprach in kurzen, knappen Sätzen. Sie wollte es schnell hinter sich bringen. Sie berichtete von allem, was John in Erfahrung gebracht hatte. Er unterbrach sie nicht.


    „In der Zeit vom 26. bis 29. Mai war ich auf Tharkos“, sagte er, nachdem sie geendet hatte. Er erteilte ihr einen Zugangscode für die Transferdatenbank und forderte sie auf, seine Angaben zu kontrollieren. Es stimmte. Er war zum Zeitpunkt des Mordes an Rhoote Kadaun nicht auf Bat’klan gewesen. Wie Wärme breitete sich ein Gefühl der Erleichterung in ihrem Körper aus. Sie lächelte.


    „Du hast mir diese Morde wirklich zugetraut?“ Er erwiderte ihr Lächeln nicht.

  


  
    „Zumindest musste ich die Möglichkeit in Betracht ziehen. Sonst wäre ich eine lausige Polizistin, das weißt du. Außerdem … ich kenne dich doch gar nicht. Du trägst eine Mauer um dich herum und damit meine ich nicht allein deine Blockatoreigenschaften. David, du bist eine menschliche Festung.“ Es war still im Zimmer. Nichts tickte, knackte, raschelte oder summte. Stille. „Wenn man hohe, dicke Mauern sieht, dann fragt man sich einfach, was sich dahinter versteckt. Dir heimlich hinterherzuschnüffeln war bescheuert, ich weiß. Aber ehrlich gesagt habe ich nicht geglaubt, von dir Antworten zu bekommen. Du wirkst unnahbar. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob du eine Zugbrücke herunterlassen könntest.“

  


  
    „Mauern können auch schützen.“ Er saß bewegungslos auf dem Sofa. Einzig die pochende Ader auf der Stirn verriet seine Anspannung.


    „Ja, das ist richtig.“ Sie betrachtete ihn nachdenklich. „Sie sperren das aus, was außerhalb der Mauern liegt … aber sie sperren auch das ein, was dahinter ist.“


    Es entstand wieder eine kleine Pause. „Das klingt einsam.“


    Er hatte, wie es ihr schien, seine Worte sorgsam gewählt.


    „Sag du es mir, David. Du musst es wissen.“


    Er stand auf, ging zum Fenster und lehnte die Stirn gegen die Scheibe. Seine Hände hatte er in den Hosentaschen vergraben. „Man wird angreifbar, wenn man die Zugbrücke senkt.“ Die Scheibe beschlug, als er sprach.


    „Man schmort im eigenen Saft, wenn man es nicht tut.“


    „Man kann enttäuscht werden.“


    „So ist das Leben. Es besteht aus Risiken.“


    „Über was reden wir hier?“ Er hatte sich ihr zugewandt.


    „Über die Gefahren, die das Menschsein mit sich bringt.“ Sie zog die Decke von ihren Schultern. Ihr wurde darunter zu heiß. „Hast du Rhoote bereits auf Tharkos kennengelernt?“, kehrte sie zum ursprünglichen Zweck ihrer Unterhaltung zurück.


    „Nein, ich habe sie zum ersten Mal auf Bat’klan gesehen. Ich war auf Tharkos bei der Mordkommission. Mit dem Drogendezernat hatte ich nichts zu tun. Das Polizeirevier, auf dem ich gearbeitet habe, ist riesig. Es umfasst beinahe dreitausend Mitarbeiter. Manchen davon begegnet man nie.“


    „Du warst also nicht der Polizist, der Rhoote Kadaun als Informantin benutzt hat?“


    „Nein. Mit dieser Angelegenheit, dem ganzen Skandal, hatte ich nichts zu tun.“


    „Kurz nach dem Skandal wurdest du in den Innendienst versetzt. Zumindest steht das in den Akten. Drei Monate später, am 28. Mai hast du offiziell die tharkosianische Polizei verlassen. Auf Bat’klan bist du erst am 10. August eingereist. Was ist in den zwei Monaten dazwischen vorgefallen? Wo warst du?“


    Er hatte die Kiefer aufeinander gepresst.


    Sona hielt seinem grimmigen Blick stand. Ohne Antworten würde sie hier und heute nicht weggehen.


    „Komm mit! Wir gehen in die Küche“, sagte David und durchquerte das Wohnzimmer.


    „Wieso?“


    „Ich hör deinen Magen bis hierher knurren. Ich mach dir was zu essen.“ Er wedelte mit der Hand, forderte sie mit dieser Geste auf, ihm zu folgen. „Ich werde dir erzählen, warum ich hier bin, was passiert ist.“


    Ihr Herz schlug schneller. Sie war sich nicht sicher, ob sie wirklich hören wollte, was er zu erzählen hatte. Aber sie hatte keine Wahl. Sie musste es wissen. Sie hielt das Handtuch fest, damit es beim Gehen nicht auseinander rutschte.


    Die Küche war groß. Die Schränke waren aus mattiertem Edelstahl gefertigt, der Boden harmonierte in sattem Burgunderrot. Ein Tresen trennte den Arbeitsbereich von der Essecke. Sie schob sich auf einen der hohen Hocker. Die metallene Querstrebe fühlte sich kühl unter ihren nackten Fußsohlen an.


    Er öffnete eine Schublade und holte ein Messer heraus. Als er es auf die Arbeitsfläche legte, fing diese sanft an zu schimmern. Sie war aus Glas und besaß eine innenliegende Illumination. Das Licht malte seltsame Schatten auf sein Gesicht. Er ging zum Kühlschrank und holte verschiedenes Gemüse. Anscheinend kochte er öfter.


    „Vor fünf Jahren habe ich Robaine kennengelernt“, begann David zu erzählen und wusch das Gemüse. „Robaine war auf Tharkos, seine Frau war kurz zuvor umgebracht worden. Er war nicht er selbst. Sonst wäre ihm das nie passiert.“ David schüttelte den Kopf, stellte das Wasser ab. „Um es kurz zu machen, der Protektor war ohne Personenschützer unterwegs. Auf Sauftour. Er versackte in einer üblen Spelunke, torkelte auf dem Weg zurück ins Hotel durch dunkle Gassen. Ein gefundenes Fressen für gewisse Subjekte.“ Er tupfte mit einem Tuch die Frühlingszwiebeln trocken. „Es war reines Glück, dass ich an jenem Abend gerade dort vorbeikam. Ich hatte lange gearbeitet, war auf dem Weg nach Hause. Ich sah zwei Typen, die in einer Seitenstraße einen Mann zusammenschlugen. Dass dieser Mann Robaine war, wusste ich zu dem Zeitpunkt noch nicht. Ich bin dazwischengegangen und konnte die Angreifer ausschalten. Vermutlich war ich zu müde, ich habe das dritte Gangmitglied zu spät bemerkt. Er musste sich in einen Schatten verdrückt haben. Der Kerl sprang mich mit einem Messer von hinten an. Ich konnte ihn zwar abwehren, aber er hatte mich erwischt. Zum Glück kam die Verstärkung, sonst wäre ich verblutet.“ David häutete eine Knoblauchzehe und legte sie auf die Arbeitsfläche.


    Sie konnte die ätherischen Öle bereits riechen, obwohl die Zehe noch nicht aufgeschnitten war.


    „Robaine hat sich um mich gekümmert. Natürlich lief alles sehr diskret ab. Er hatte kein Interesse daran, dass der Vorfall in die Presse geriet. Er verschaffte mir einen Platz in einer Privatklinik, ich bekam die beste medizinische Versorgung, die man sich vorstellen kann. Er engagierte sogar eine Privatpflegerin, die sich ausschließlich um mein Wohlbefinden zu kümmern hatte. Yue. Wang Mei Yue.“ Zum ersten Mal blickte er auf und sah sie an. „Sie war so ganz anders als ich. Unbeschwert, fröhlich, naiv. Ich musste drei Wochen liegen, durfte nicht aufstehen. Ich war auf Hilfe angewiesen, ein Albtraum für mich. Aber Yue erledigte alles mit dieser sorglosen Selbstverständlichkeit, dass es mir nichts mehr ausmachte.“ Er senkte wieder den Blick und wandte ihr den Rücken zu. Er begann, die Karotten zu schälen. „Wir haben viel miteinander geredet. Wir hatten ja jede Menge Zeit. Nach den drei Wochen wusste ich nahezu alles über Yue. Ihre Wünsche, ihre Vorstellungen von der Zukunft, ihre Pläne. Sie war so offen, so vertrauensvoll. … Vermutlich waren es die Umstände, keine Ahnung. Jedenfalls hatte ich mich verliebt. … Wir heirateten bald darauf, obwohl sie noch so jung war. Zwölf Jahre jünger als ich.“ Er hackte den Knoblauch klein. Das Messer pochte wie ein Specht auf die Arbeitsplatte. „Es war eine schöne Zeit und …Yue wurde schwanger. Wir bekamen eine Tochter, Jasmin.“

  


  
    Sona traute sich kaum, zu atmen. Sie hatte vieles erwartet, aber darauf war sie nicht vorbereitet.


    „Mein sehnlichster Wunsch hatte sich erfüllt. Ich hatte eine Familie.“ Er schnitt die Karotten der Länge nach auf, halbierte sie und legte sie mit den Schnittflächen auf die Unterlage. Er begann, dünne Stifte zu schneiden. Seine Hand wurde immer schneller, Licht brach sich im Stahl der Klinge. „Ich habe nichts gemerkt. Gar nichts. Es hat mich getroffen wie ein Blitzschlag. Letztes Jahr, am 31. Januar. Ich kam von der Arbeit nach Hause. Wieder einmal zu spät, Überstunden. Aber diesmal zu spät für immer. Yue war weg. Mit Jasmin. Sie hatte mich verlassen.“ Abrupt hielt David im Schneiden inne, schaute auf seinen Finger. Blut quoll aus einem Schnitt, lief seine Handfläche hinab. Er legte das Messer ab, langsam. „Auf dem Küchentisch lag ein Brief, das war alles. Er war voller Anklagen, Vorwürfe, Wut.“ Seine Stimme klang wie eingefroren, tonlos. Er öffnete eine Schublade, holte eine Sprühdose heraus, wusch das Blut weg und trocknete sich ab. Mit dem Gewebekleber aus der Dose verschloss er den Schnitt. Seine Bewegungen waren mechanisch. Er fuhr fort, die Karotten zu schneiden.


    Sie war froh darüber, hätte jetzt seinen Blick nicht ertragen können. Wie hypnotisiert starrte er auf das Gemüse, das er klein schnitt.


    „Yue hatte nie mit mir darüber gesprochen. Über das, was in dem Brief stand. Sie war nicht glücklich, sie hatte sich ein besseres Leben erhofft. Yue fühlte sich eingesperrt.“ Er zerrte einen Wok aus einem der Schränke und stellte ihn auf den Herd. Aus einer Flasche goss er Sesamöl hinein, wie sie am Geruch erkannte.


    „Ich habe sie gesucht, meine Frau und meine Tochter. Überall, wie ein Besessener. Ich habe jeden Gefallen eingefordert, den mir irgendjemand noch schuldete, ich habe alles versucht, was mir möglich war. Ich war rasend, halb verrückt vor Sorge. Mein Partner deckte mich, so gut es ging. Er hat meine Arbeit mitgemacht. Aber das funktionierte natürlich nicht lange. Ich war außer Kontrolle. Mein Chef hat mich in den Innendienst versetzt. Ich bin nicht mehr zum Dienst erschienen, habe meine ganze Zeit und mein ganzes Geld für die Suche verwendet. Ich bin aus meiner Wohnung geflogen, alles war mir egal. Ich wollte sie finden. Ich habe kaum mehr geschlafen, nichts gegessen. Nach dreieinhalb Monaten war ich ein körperliches und seelisches Wrack. In diesem Zustand hat mich Robaine gefunden. Er hatte mich gesucht, weil ich auf seine Anrufe nicht mehr reagiert habe.“ Es zischte, als er nacheinander das Gemüse in den heißen Wok warf. Die rudimentären Vorgänge eines Körpers blieben unbehelligt von den geistigen Belastungen.


    Ihr Magen knurrte ungerührt, nachdem ihr die verführerischen Düfte in die Nase stiegen.


    „Ich war am Ende. Ich habe Robaine das Handeln überlassen. Er arrangierte meine Übersiedelung, setzte seine Leute auf die Suche nach Yue und Jasmin an und steckte mich in ein Sanatorium auf Leykos-5. Dort war ich über zwei Monate, bis ich am 10. August nach Bat’klan gereist bin.“ Er sah sie an. „Es ist mir zutiefst peinlich, dass ich so schwach war. Dass ich zusammengebrochen und nicht allein damit fertig geworden bin. Und ich schäme mich, dass ich nicht gemerkt habe, was mit meiner Frau los war. Ich habe versagt. … Das versteckt sich hinter meinen dicken Mauern.“


    Als erwarte er ein Urteil, ließ er sie nicht aus seinem Blick.


    Sie rutschte von ihrem Hocker, klemmte das Handtuch erneut fest und umrundete den Tresen. Dicht vor ihm blieb sie stehen, hob den rechten Arm und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. „Die ist für dein ekelhaftes Selbstmitleid. Dafür, dass du so heldenhaft die Schuld bei dir suchst, obwohl das einfach nur blöd ist! Und jetzt machst du das Essen fertig und ich ziehe mich an.“ Sie drehte sich um und ging Richtung Bad. Kurz bevor sie die Tür erreicht hatte, wandte sie sich um.


    Er stand mit hängenden Armen noch am gleichen Fleck und sah ihr hinterher.


    Da rannte sie zu ihm zurück und umarmte ihn stürmisch. Sie presste sich an ihn, als müsste sie sonst untergehen, klammerte sich an ihn. Zögernd legte er seine Hände auf ihren Rücken, erwiderte die Umarmung. So standen sie eine ganze Weile.


    „Danke, dass du es mir erzählt hast“, flüsterte sie ihm ins Ohr und löste sich. Sie beeilte sich, ins Bad zu kommen. Er sollte nicht sehen, dass sie Tränen in den Augen hatte.


    

  


  
    Sie war längst angezogen, schaffte es aber noch nicht, David gegenüberzutreten. Stattdessen saß sie im Badezimmer auf dem Boden, an die Wand gelehnt. Sie brauchte noch ein paar Minuten, um sich zu beruhigen. Sie hatte Davids Narben auf seinem Körper gesehen und jetzt hatte er ihr die Narben auf seiner Seele gezeigt. Aber das waren keine Narben. Es waren noch immer offene Wunden. Und dass sie jetzt davon wusste, bedeutete eine große Verantwortung. Sie musste ihm zeigen, dass sie mit dieser Verantwortung umgehen konnte.

  


  
    

  


  
    Als sie in die Küche zurückkehrte, standen zwei Schüsseln auf dem Tisch. Aufgestellt an den Stirnseiten, links mit Essstäbchen, rechts mit Gabel und Löffel.


    David blickte am Fenster in die Dunkelheit hinaus. Er drehte sich nicht um, sagte nichts.


    Sie nahm eine Schüssel und stellte sie neben die andere. Sie wollte bei ihm sitzen, nicht am entgegengesetzten Ende. „Ich habe Hunger.“


    Er drehte sich langsam um. „Ich war mir nicht sicher, ob du noch hierbleiben willst.“

  


  
    „Ich bin niemand, der wegläuft.“ Sie stemmte die Hände in die Seiten und reckte das Kinn vor.


    „Nein, das bist du nicht.“ Er lächelte und holte den Wok. Es gab reichlich Nudelsuppe.


    Sie registrierte es dankbar. Sie hatte noch nichts zu Abend gegessen. Mit Heißhunger stürzte sie sich darauf. Es schmeckte herrlich. „Hast du die Wohnung möbliert übernommen?“ Irgendwann würde sie mit David über Yue sprechen, aber nicht jetzt.


    „Nein. Robaine wollte, dass ich auf Bat’klan gleich ein richtiges Zuhause habe. Er hat einen Innenarchitekten zu mir geschickt, als ich auf Leykos-5 war. Wieso? Gefällt es dir nicht?“


    „Im Gegenteil. Es ist sehr gemütlich bei dir.“


    Sie plauderten über dies und jenes. Sie schaffte es sogar, David zum Lachen zu bringen. Wenn sie wollte, konnte sie ziemlich sensibel sein. Die Zeit verging, es war schon spät geworden. Wohlig satt stützte sie einen Ellenbogen auf den Tisch, schmiegte ihr Kinn in die Handfläche. Sie war müde. Unter halb geöffneten Lidern fixierte sie ihn. „Du hast Yue und Jasmin nicht gefunden. Du weißt, was das bedeutet.“


    Er wich aus, antwortete mit einer Gegenfrage: „Was denkst du?“


    „Jemand wollte nicht, dass sie gefunden werden. Einer von den großen Spielern in einem miesen Geschäft. Einer mit viel Geld, dem du auf die Zehen gestiegen bist. So sehr, dass er dich hasst. … Aber sie leben. Deine Frau und deine Tochter leben.“


    „Warum bist du dir so sicher?“


    „Weil du sonst ihre Leichen gefunden hättest.“


    Er zuckte nicht zusammen, aber seine Augen brannten, als er sie anstarrte.


    „Ist sie schön?“, fragte sie in die Stille.


    Er nickte.


    „Jemand hat Yue von dir weggelockt, sie geködert und für sich behalten. Er hat dich bestraft, du leidest.“


    „Das sind Spekulationen, Sona.“ Sein Tonfall war schroff.


    Sie zuckte mit den Schultern. Diese Theorie war so gut wie jede andere. Zumindest ließ sie Hoffnung zu. „Wen hast du dir zum Feind gemacht, David? Wer hasst dich so sehr?“


    Er sagte nichts.


    Vielleicht wusste er es, vielleicht auch nicht. Sie bohrte nicht weiter. David hätte Yue gefunden, wenn es möglich gewesen wäre. So viel war sicher. Seine Frau hätte sich ohne fremde Hilfe nie so gut vor ihm verstecken können. Er hatte es selbst gesagt, sie war jung, naiv. „Du warst im Mai auf Tharkos.“


    „Ja. Robaine hat die Suche nie einstellen lassen. Einer seiner Leute hatte einen Hinweis entdeckt. Ich bin sofort hin. Leider war es eine Fehlinformation.“ Er schüttelte den Kopf. Mutlos.


    Was gab es noch zu sagen? Nichts. Ihr fiel jedenfalls nichts mehr ein.


    „Ich bin müde, David.“


    „Sicher. Natürlich. Du kannst meine N-Tek haben.“ Er schüttelte den Kopf, als hätte sie ihn bei einer Unhöflichkeit ertappt. Die Stuhlbeine quietschten über den Boden, als David sich erhob.


    Wollte er sie zur Tür bringen? „Kann ich nicht hierbleiben? Ich möchte heute Abend nicht allein sein.“ Das stimmte. Nichts zog sie in ihr leeres Appartement. Außerdem hatte sie das Gefühl, dass ihr Gespräch noch keinen Abschluss gefunden hatte. Etwas fehlte.


    Er schwieg.


    Sie konnte nicht erkennen, was er dachte. Aber er überlegte ziemlich lange.


    „Du kannst mein Bett haben. Ich schlafe auf dem Sessel im Wohnzimmer“, sagte er schließlich.


    

  


  
    Sie hatte ihre Zähne geputzt und lag nun auf Davids Bett. Das Kissen roch nach ihm. Sie fühlte sich hohl und traurig. War sie zuvor beinahe am Tisch eingeschlafen, fand sie jetzt keinen Schlaf mehr. Sie rollte sich hin und her. Die Tür zum Wohnzimmer hatte sie offen gelassen. Von David war nichts zu hören. Keine Atemgeräusche, keine Bewegungen.

  


  
    „David? Schläfst du schon?“, flüsterte sie und setzte sich im Bett auf. Sie hörte ein Rascheln, nackte Füße, die über den Boden tappten. Davids Silhouette erschien im Türrahmen. Dort blieb er stehen, lehnte sich dagegen.


    „Ich kann nicht schlafen.“ Sie klopfte neben sich auf das riesige Bett. „Komm her, erzähl mir was“, forderte sie ihn auf. Sie legte sich wieder hin, lang ausgestreckt auf den Rücken. Sie spürte die Bewegung der Matratze, als David sich neben sie legte. Sie starrte weiter an die dunkle Decke. „Erzähl mir von Jasmin. Erzähl mir von deiner Tochter.“ Das war es. Das hatte gefehlt. Nur so konnten sie weitermachen.


    Nach einer Pause, die so lange dauerte, dass sie nicht mehr damit rechnete, begann David zu sprechen. Sona hörte gespannt zu. Sie tastete nach seiner Hand und verschränkte ihre Finger in seinen. So blieben sie liegen. Sona hörte ihm zu, bis sie irgendwann einschlief.

  


  
    Tag 8

  


  
    

  


  
    Milo Rabe schreckte hoch. Ein Albtraum! Sein Atem ging schnell, er war nass geschwitzt. Benommen versuchte er, sich aus den Laken zu befreien. Im Zimmer war es dunkel, er wusste einen Moment lang nicht, wo er sich befand. Zu Hause. Er lag in seinem Bett. Langsam beruhigte sich sein Herzschlag. Es war entsetzlich gewesen! Aber nur ein Traum. Erleichterung durchströmte ihn. Was hatte er geträumt? Er strengte sich an, konnte sich aber nicht mehr erinnern. Er wusste nur noch, dass es der schlimmste Traum war, den er je hatte. Der Schweiß trocknete auf seiner Haut. Er fröstelte. Wie spät war es?

  


  
    Milo setzte sich auf. „Licht an, ein Lux.“ Das entsprach der Helligkeit einer Kerze. Genau richtig, um die Dunkelheit zu brechen, aber die Augen nicht zu blenden. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass er erst in vier Stunden zur Arbeit musste. Frühschicht bei Estella. Die letzte Zeit war das die reinste Achterbahnfahrt. Sie war noch launischer als sonst. Obwohl er zugeben musste, dass sie zu ihm ausgesprochen liebenswürdig war. Fast fühlte er sich geschmeichelt.


    Er musste unbedingt wieder einschlafen. Seit einigen Tagen fühlte er sich dauernd erschöpft, trug eine Benommenheit mit sich herum, die an einen mit Watte gefüllten Kopf erinnerte. Vielleicht sollte er doch zum Arzt gehen. Aber wahrscheinlich litt er nur unter Vitaminmangel. Er musste seinen Lebensstil verändern. Heute würde er Obst zum Frühstück essen und kein Schokoladenbrot. Zufrieden mit sich und seinem Vorsatz, ließ er sich in die Kissen sinken.


    Estella hatte zuckersüße Grübchen, wenn sie lächelte. Der Gedanke blitzte auf, schien aus dem Nichts zu kommen. „Du Spinner!“, schalt er sich, gab sich aber trotzdem der Vorstellung hin, wie es wohl wäre, Estella Barr zu küssen.

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    David hatte damit gerechnet, erneut eine schlaflose Nacht vor sich zu haben. Aber er erwachte ausgeruht und ohne emotionalen Kater. Er bedauerte es nicht, Sona sein Geheimnis erzählt zu haben. Sie schlief noch tief und fest. Er beobachtete sie eine Weile. Sie hatte ihm ihr Gesicht zugewandt. Auf der Nase hatte sie exakt dreiundzwanzig Sommersprossen. Er hatte zweimal nachgezählt. Vorsichtig stand er auf, Sona bewegte sich, wachte jedoch nicht auf. Es war noch sehr früh, doch er fühlte sich voller Energie. Er holte leise die Sachen aus dem Schrank, die er heute anziehen würde.

  


  
    Er trainierte in seinem Gartenpavillon, wie fast jeden Morgen. Seilspringen, Dehnübungen, Liegestützen und Boxtraining am Sandsack. Allerdings übertrieb er es heute nicht. Seine Fingerknöchel blieben heil. Er fühlte eine Ruhe in sich, die er lange vermisst und beinahe vergessen hatte. Die gelöste Stimmung verließ ihn auch nicht beim Duschen. Als er seinen Oberkörper einseifte, durchzuckte ihn das Wort rattenscharf und sein Herz schlug schneller. Noch nie hatte ihn jemand so betitelt, auch nicht Yue. Sie war schüchtern gewesen. Oder verklemmt? Sex hatten sie nur im Dunkeln. Er hatte gedacht, sie wolle seine Narben nicht sehen.


    Yue mochte es nicht, wenn er über ihren Körper sprach, obwohl sie eitel und stolz auf ihre Figur war. Yue und er hatten nie über sich gesprochen, über Gefühle, über das, was sie dachten. Wieso hatte er dann so bereitwillig die Schuld auf sich genommen? Die Schuld daran, dass Yue ihn verlassen hatte? Sona hatte das sofort erkannt. Die Ohrfeige war gerechtfertigt gewesen, auch wenn sie ihn komplett überrascht hatte. Selbstmitleid, ja, das war es. Er hatte sich im Leiden vergraben, sich gegeißelt, den Schmerz gesucht. Damit war jetzt Schluss. Die Sehnsucht nach seiner Tochter war so groß, dass sie weh tat. Das war genug, wog zentnerschwer. Yue hatte sich entschieden. Sie hatte sich entschieden, nicht mit ihm zu sprechen und sie hatte sich entschieden, ihn zu verlassen.


    David zog sich an. Während er den Frühstückstisch herrichtete, lächelte er vor sich hin. Die Gedanken an Yue hatte er weit weggeschoben. Er freute sich darauf, den Tag in Sonas Gesellschaft verbringen zu können. Auch wenn der Anlass zwei Morde waren.


    Er öffnete die Tür zum Schlafzimmer. Sona schlief immer noch. Sie lag auf dem Rücken, ein Arm quer auf dem Bauch, der andere oberhalb des Kopfes.


    „Sona?“, sagte er leise, doch sie reagierte nicht. Er wiederholte ihren Namen lauter. Eine Hand zuckte, aber die Augen blieben geschlossen. Schließlich klatschte er in die Hände. „Aufstehen, du Schlafmütze!“ Das half. Sie rieb mit einer Hand über ihre Augen, atmete tief durch, schlug die Lider auf, blinzelte und sah sich um. Vielleicht wusste sie nicht gleich, wo sie sich befand. Ihr Blick fiel auf ihn, sie lächelte. Mit einem Ruck setzte sie sich auf, die Augen erschrocken geweitet. Gleichzeitig verschwand das Lächeln. Röte überzog ihre Wangen.


    „O nein!“ Sie packte das Kissen und bedeckte ihr Gesicht. Bohrte ihren Kopf tief hinein. Sie sagte etwas, aber er vernahm nur dumpfe Laute. Schließlich tauchte sie wieder auf und senkte die Arme. „Es tut mir leid, David, wirklich! Es tut mir so leid! Ich schäme mich …“ Sie gab ein Wimmern von sich, versteckte sich wieder hinter dem Kissen, ließ sich zurückfallen und lag wie erschlagen auf dem Bett.


    Er hatte nicht den leisesten Schimmer, was sie meinte.


    Endlich warf sie das Kissen beiseite und stand auf. „Bist du mir böse?“ Ihre Gesichtsfarbe normalisierte sich langsam.


    „Wieso denn, um Himmels willen!“ Er lächelte irritiert.


    „Du erzählst mir von deiner Tochter und ich schlafe einfach ein! Das ist mir so peinlich! Ich kann gar nicht sagen, wie sehr. David, es tut mir aufrichtig leid!“


    Er lachte erleichtert auf. „Du hast mir lange zugehört. Länger als irgendjemand sonst. Und vor allem habe ich mir selbst zugehört. Das hat einiges geklärt. Danke, Sona.“


    „Das ist gut.“ Sie ließ sich auf das Bett plumpsen und musterte ihn nun genauer. „Du bist ja schon fix und fertig für die Arbeit. Müssen wir los?“ Sie sprang auf, schaute auf die Uhr, ließ sich auf die Knie fallen und lugte unters Bett.


    „Nein, wir müssen noch nicht los! Was suchst du?“


    „Meine Schuhe, was sonst.“


    „Komm lieber mit auf die Terrasse, es gibt Frühstück.“


    Ihr Kopf tauchte auf. „Sagtest du Frühstück?“ Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht.

  


  
    Der Kaffeeduft vermischte sich mit dem süßen Aroma von Lindenblüten. Es gab Müsli mit frischen Früchten.


    Sie schloss die Augen und atmete tief ein. „Das ist ein perfekter Moment. Ich werde ihn mir merken.“ Sie tauchte den Löffel andächtig in die Schüssel, Haferflocken schwammen in Milch, Erdbeeren ragten hervor, umgeben von einem Hofstaat aus Nüssen, Bananen und Äpfeln. Ihr Uni-Sys klingelte. „Robaine Barr.“ Sie drückte den Anruf weg und aß einen weiteren Löffel voll.

  


  
    „Du bist wahrscheinlich die Einzige auf dem ganzen Planeten, die einen Anruf des Protektors abweist.“ David schüttelte den Kopf und schmunzelte.


    „Wieso? Du und das Frühstück, damit kann der Protektor nicht konkurrieren.“


    „Wobei ich mir nicht sicher bin, wer hier den höheren Stellenwert genießt, das Essen oder ich.“


    „Finde es raus…“, neckte sie ihn.


    „Wie denn? Soll ich dir das Essen wegnehmen?“ Er lachte.


    Sie legte die Arme um ihre Schüssel und imitierte das Knurren eines Hundes. „Versuchs nur!“


    Er hob abwehrend die Hände. „Danke, nein! Ich habe schon erlebt, was du alles für Essen zu tun bereit bist.“


    Jetzt klingelte Davids Uni-Sys. „Es ist Robaine“, sagte er und nahm den Anruf entgegen. Er zuckte entschuldigend mit den Schultern. Es war ein kurzes Gespräch.


    „Robaine möchte uns sprechen“, informierte er sie.


    „Hat er gesagt warum?“


    „Er hat einen Verdacht, aber Genaueres hat er mir nicht verraten.“


    Sie rührte in ihrer Milch. „Barr hat mich zuerst angerufen. Das bedeutet, dass er mich auf jemanden ansetzen will. Ich soll spionieren.“ Sie seufzte. „Ich bin gespannt, wer es ist.“


    Der Alltag hatte sie wieder. Sie beendeten das Frühstück und brachen auf.


    In der N-Tek loggte sich David in das polizeiinterne Netz ein. Auf dem Weg zu Barrs Haus lasen sie die neuesten Meldungen.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Kyrill wusste gern Bescheid. Über alles. Er trennte nicht zwischen privat und geschäftlich. Jede Information konnte nützlich sein. Allerdings prahlte er nicht mit seinem Wissen. Sonst wurde es wertlos. Je geheimer etwas war, umso härter war dessen Währung. Es erregte ihn, Dinge zu wissen, die anderen unbekannt waren. Das war Macht. Umgekehrt machte es ihn jedoch unruhig, wenn Geschehnisse vor ihm verborgen blieben. Was wollten die beiden Polizisten hier? Nach außen war er wie immer. In den Bewegungen wohldosiert, beflissen im Gespräch. Doch in seinem Inneren rumorte es. Er meldete Herrn Barr die Ankunft von Bender und Li. Sie wurden sofort in das Büro des Protektors gebeten. Er blickte nachdenklich auf die Tür, die sich hinter ihnen schloss.

  


  
    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Die Unterredung mit Robaine Barr war kurz gewesen. Schweigend kehrten Sona mit David zur N-Tek zurück. Was sie zu besprechen hatten, war nicht für fremde Ohren bestimmt. Sie hatte außerdem mit sich selbst genug zu tun. Barr laugte sie aus. Heute war er unkonzentriert gewesen, hatte seine Gedanken nicht gut abgeschirmt. Sie hatte die Chance ergriffen und war ihm mental auf die Pelle gerückt, wenn sie auch nicht in sein Denken eingestiegen war, das wäre zu gefährlich gewesen. Seine Präsenz war zu stark, sie hätte ihn und auch sich verletzen können. Aber ihr Geist hatte dicht über seinem geschwebt, sozusagen an seinen Gedanken geschnüffelt. Er wollte, dass sie Paz Colabriera mental ausspionierte. Robaines Misstrauen war echt. Er hatte ihnen nichts vorgemacht und kein Spielchen inszeniert, wie Sona befürchtet hatte.

  


  
    Er war ein gefährlicher Mann, hochintelligent. Auch wenn Sona sich innerlich dagegen sträubte, war sie von ihm beeindruckt. Allerdings nur, weil er auch eine andere Seite besaß, eine sehr menschliche, warme Seite. Er liebte seine Schwester aufrichtig, das hatte sie gespürt. Auch die Rolle als Davids Freund, von der sie nun wusste, trug dazu bei, Respekt bei ihr zu wecken.


    In der N-Tek lehnte sich Sona seufzend im Sitz zurück, schloss die Augen.


    „Anstrengend?“, fragte David.


    Sie nickte wortlos. Jetzt konnte sie sich entspannen, ihren mentalen Schutzschild komplett senken. Das tat gut. Sie drehte den Kopf zur Seite, ihre Haare knisterten auf dem Bezug der Lehne. Sie öffnete die Augen. „Wie schätzt du Paz ein?“ Sie wollte seine Meinung hören, ehe sie das Dossier las, das der Protektor von Paz hatte erstellen lassen.


    „Sie ist kurz vor mir nach Bat’klan gekommen. Als neuer Leiter der Mordkommission habe ich mit allen Mitarbeitern Einzelgespräche geführt. Ich wollte wissen, mit wem ich es zu tun habe. Paz arbeitete als einfache Polizistin, war mit Routineaufgaben betraut. Nach dem Gespräch habe ich sie eine Weile beobachtet. Ich fand ihr Talent verschwendet. Nach einigen Tests und intensiveren Gesprächen habe ich sie zu meiner Stellvertreterin gemacht. Sie hat …“, er zögerte, biss sich auf die Lippe, „es hört sich vielleicht dumm an, aber sie verfügt über Instinkte. Eine Fähigkeit, die nicht erlernbar ist, die sich vielleicht unter bestimmten Lebensbedingungen entwickelt. Sie spürt Gefahr, erkennt Zusammenhänge, erahnt Dinge, die unter der Oberfläche verborgen sind. Es ist eine ganz spezielle Wachheit des Geistes.“


    Sie nickte.


    „Du verstehst das?“ Er sah erstaunt aus. „Ich habe eigentlich damit gerechnet, dass du mich jetzt auslachst.“


    „Bestimmt nicht. Ich habe in meinem Team auch so eine Frau. Nikki, sie ist ein lebender Sensor.“ Sie richtete sich auf, drehte sich zur Seite, um David besser ins Gesicht sehen zu können und legte ihr linkes Bein angewinkelt auf die Sitzfläche. „Wie hat Paz auf die Beförderung reagiert?“


    „Mit Loyalität. Sie hat sich gefreut, hat sich angestrengt, gute Leistungen zu bringen. Ich bin sehr zufrieden mit ihr.“ Er öffnete seine Jacke. Sein Oberschenkel berührte ihr Knie. Es war eng in der N-Tek.


    „Was sagst du zu Robaines Verdacht?“


    „Hm. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Paz eine Mörderin ist. Ich sehe kein Motiv.“


    „Aber wenn sie eines hätte …, und wenn es stark genug wäre, würdest du ihr zutrauen, dass sie jemanden tötet?“


    „Ja“, sagte er, ohne zu zögern.


    Sie sahen sich schweigend in die Augen.


    Schließlich nickte Sona. Sie nahm ihr Bein herunter, setzte sich wieder gerade hin. „Scheiße!“ Sie schlug mit der flachen Hand auf den Sitz. Ihre Fingerspitze streifte Davids Knie.


    „Eloquente Zusammenfassung dessen, was ich mir auch gedacht habe“, kommentierte David ihren Ausbruch.


    

  


  
    * * *


    

  


  
    Die zweite Vernehmung von Porter, dem Jogger, verlief kühl und sachlich. Er nannte den Namen seiner Geliebten. Es war nicht Carla Jansen gewesen. Die Überprüfung von Porters Alibi war dann ebenfalls nur noch Formsache. Seine Geliebte bestätigte das Schäferstündchen zum fraglichen Zeitpunkt. Er hatte nichts mit dem Mord an Carla Jansen zu tun.

  


  
    Zu seiner Frau würde er trotzdem nicht mehr zurückkehren dürfen. Sie hatte inzwischen Strafanzeige wegen häuslicher Gewalt gestellt.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Sona fühlte sich benommen. Das soeben geführte Gespräch mit Porters Frau hatte ihr zugesetzt. Sie hatte wissen wollen, ob sie oder ihr Mann in Kontakt zu Rhoote Kadaun gestanden hatten. Sona hatte keine Verbindung aufdecken können. Die Befragung war ein Schuss ins Blaue gewesen, mit dem Beigeschmack der Verzweiflung. Ihr gingen langsam die Ideen aus, in welche Richtungen sie noch ermitteln konnten.

  


  
    Im Flur lehnte sie sich einen Moment gegen die Wand, versuchte die mentalen Wogen in ihrem Inneren zu glätten. Die Psychologin war jetzt bei der Frau. Sie würde wissen, was zu tun war. Sie beneidete sie nicht um ihre Aufgabe. Langsam ging sie zur Hintertür. Das Gelächter der kleinen Mädchen schlug ihr entgegen. Durch die Glastür konnte sie das Geschehen beobachten.


    David rannte hinter den Kindern her. Er hatte ihr eine ungestörte Befragung ermöglicht. Die Mädchen kreischten, schauten über die Schultern zurück, die Haare flatterten beim Laufen. Immer abwechselnd fing David Susi und ihre Schwester ein, kitzelte sie, hob sie hoch. Er warf sie in die Luft und fing sie sicher wieder auf. Er drehte sich mit ihnen im Kreis, spielte Flugzeug, wirbelte sie rundherum. Sie quiekten und jauchzten. Ihre kleinen Wangen glühten vor Freude, sie strahlten ihn an. Er hatte seine Jacke ausgezogen, sie hing über einem Gartenstuhl, halb herabgerutscht.


    Jasmin war viel jünger als die beiden. Ob David gerade an seine Tochter dachte? Vermutlich nicht. Aber heute Abend, wenn Ruhe einkehrte. Wenn er allein auf dem Sessel in seinem Wohnzimmer saß. Dann würden ihn diese Gedanken überfallen. Sie hatte einen Kloß im Hals. Es musste schwer für ihn sein.


    Sie straffte die Schultern. Sie war empfindlich, weil sie noch das Leid der Mutter mit sich trug. Fremde Emotionen konnten sie schwächen, sie musste sie abstreifen. Sie kannte die Mechanismen. Mehrmals atmete sie tief durch, konzentrierte sich auf ihr Inneres. Sie wurde ruhiger, ihre Ausgeglichenheit kehrte zurück. Sie lächelte, als sie in den Garten trat.


    

  


  
    Mit einem Klacken schloss sich die Tür der N-Tek. David hatte seine Jacke neben sich auf den Sitz gelegt. Er war immer noch ganz erhitzt vom Spiel mit den Mädchen.


    Sona schaute auf die Uhr, ihr Magen knurrte. „Mittagessen?“, fragte sie und sah David an.

  


  
    „Ich glaube, das musst du heute allein erledigen. Ich bin verschwitzt. Ich muss nach Hause, duschen, mich umziehen.“


    „Das meinst du ernst.“ Das war eine Feststellung, keine Frage.


    „Ja natürlich! Ich stinke! Ich bin eine olfaktorische Zumutung!“ Er zog die Augenbrauen hoch.


    „Meine Güte! Was hast du nur für Angst davor, ein ganz normaler Mensch zu sein!“ Sie schüttelte den Kopf. Immer eine makellose Fassade präsentieren. Die Zugbrücke oben halten. Sie würde am liebsten alle seine Mauern niederreißen!


    Plötzlich beugte sie sich zu ihm hinüber, schnüffelte vernehmlich, ließ ihre Nase an seinem Oberkörper entlang wandern. Sie zog seinen Hemdkragen herunter, drückte seinen Kopf zur Seite und leckte ihm quer über die Halsbeuge. „Du riechst gut, du schmeckst gut. Echt. Ungekünstelt. Wie ein Mann. Wie du. Wir können essen gehen. Duschen kannst du heute Abend.“ Sie grinste. „Und bilde dir jetzt bloß nichts ein, das war nichts Sexuelles.“


    „Sicher?“ Er schluckte hart. Sie konnte es hören.


    „Ganz bestimmt. Sonst wäre ich noch lange nicht fertig.“ Sie lachte laut über seine seltsame Miene. „Ich hätte jetzt beinahe behauptet, du bist rot geworden unter deiner Sonnenbräune.“ Es war ihr gelungen, ihn zu überrumpeln, die Mauern zum Wanken zu bringen. Sie freute sich.


    David schüttelte den Kopf. „Du bist einfach …“


    „Hungrig!“, fiel ihm Sona ins Wort. „Los, los! Auf zu Mays Imbiss. Du musst bestellen. Ich habe mir die lustigen Namen der leckeren Gerichte nicht gemerkt.“


    „Ah, jetzt verstehe ich! Du brauchst mich nur als Übersetzer!“ Seine Hand schnellte vor, er hielt ihr Kinn fest, der Druck war stark. David zwang sie, ihm ihn die Augen zu sehen. Sein Gesicht war dicht vor dem ihren. Seine Atmung hatte sich beschleunigt.


    „Spiel keine Spielchen mit mir, Sona.“ Sein Tonfall war ernst, die Stimme rau. Er löste die Umklammerung, fuhr sachte mit dem Daumen über ihr Kinn.


    Sie schüttelte den Kopf, war erschrocken. „Ich bin keine Spielerin. Bei mir gibt es nur den geraden Weg.“ Sie schlug die Augen nieder. Schamesröte schoss ihr ins Gesicht.


    „Und wo soll dein Weg dich hinführen, Sona? Weißt du das?“


    Sie schaute aus dem Fenster, rollte den Saum ihres T-Shirts auf und ab. Ihr Herz klopfte schnell. Das, was sie getan hatte, war plötzlich kein Spaß mehr. Sie hatte den Bogen überspannt, hatte nicht nachgedacht. David war verheiratet, tabu, sie hatte ihn provoziert. Was wollte sie eigentlich? Er war nicht John. Mit John konnte sie solche Scherze machen. Er kannte sie lange genug. David war ganz anders. Aber war das nur Spaß gewesen? Oder mehr? Was wollte sie wirklich? Darüber musste sie sich dringend klar werden. David hatte recht. Er wartete auf ihre Antwort. Sie wandte ihm ihr Gesicht wieder zu, schaute in seine Augen. Wusste sie, in welche Richtung sie gerade marschierte? Zaghaft schüttelte sie den Kopf. „Und du? Weißt du, was du willst?“


    Er antwortete nicht. Mit seinen Fingerkuppen strich er ihr über die Wange, federleicht.


    Sie schwiegen. Die Stille war unangenehm.


    David gab die Koordinaten des Imbisses ein. „Erzähl mir von der Befragung“, forderte er sie auf. Berufliches, das war sicheres Terrain. Der Boden, der kurz unter ihnen geschwankt hatte, war wieder fest und sicher.

  


  
    Das Mittagessen verlief schweigsam. Sona hing in ihren Grübeleien fest. Genauer gesagt umrundete sie verwundert die Erkenntnis, die in der N-Tek wie ein Donnerschlag über sie gekommen war. David interessierte sich für sie! Für sie als Frau. Sie war paralysiert von dieser Tatsache, ihre Überlegungen zerfaserten. Sie war blind gewesen, hatte es nicht erkannt. Sonst hätte sie sich anders verhalten. Hätte ihn nie im Leben abgeleckt! Sie schämte sich, wenn sie nur daran dachte. Sie kokettierte nicht, das hatte sie noch nie gekonnt. Aber er musste das angenommen haben. Es war ihr so peinlich! Sie war hier, um mit ihm zwei Mordfälle aufzuklären. Was war aus dem Ruder gelaufen? Warum war sie so verwirrt?

  


  
    Er wirkte ruhig, sein Gesichtsausdruck war neutral. Er hob mit den Stäbchen Reis auf, schob ihn in den Mund, kaute, schluckte. Alles ganz normal. Hatte sie sich alles nur eingebildet? Er hielt mit dem Essen inne und lächelte sie an.


    Nein, es war kein Irrtum. Er wusste, was er wollte, hatte es ihr schon längst zu verstehen gegeben. Sie hatte es nur nicht früher begriffen. Verstohlen schaute sie auf seine Hände, überlegte, wie es sich wohl anfühlte, von ihnen berührt zu werden. Zart, kräftig? Ihr Magen stolperte. So ging das nicht! Sie starrte auf ihre Reisbox, war ärgerlich über sich. Natürlich schmeichelte es ihr, begehrt zu werden. Dagegen war niemand immun. Sich etwas anderes einzureden wäre albern. Die Frage war, wie sie damit umging.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    „Schön, dass du mich begleitet hast, Nema“, sagte Paz, lächelte ihr zu und drückte sanft ihre Hand. Sie bogen um die Ecke und standen auf dem Vorplatz des Präsidiums.

  


  
    „Abschied“, murmelte Paz und zog Nenamana in ihre Arme.


    Sie küssten sich. Erst ganz zart, Lippen auf Lippen, neckten dann einander mit den Zungenspitzen. Wohlige Wärme breitete sich in ihrem Bauch aus. Paz’ Zunge wurde fordernder, ihre Hand wanderte ihren Nacken hinauf, vergrub sich in ihren Haaren, übte sanften Druck aus und ließ sie nicht entkommen.


    Nema fand, es war genug, sie war schon ganz atemlos. Sie versuchte sich von Paz zu lösen, aber sie ließ sie nicht frei. Ihre Küsse wurden immer intensiver, leidenschaftlicher. Sie war dabei, eine Grenze zu überschreiten.


    „Ich verhafte Sie wegen unsittlichen Betragens in der Öffentlichkeit!“ Die harschen Worte peitschten um ihre Ohren.


    Paz löste sich von ihr.


    Sona Bender stand grinsend vor ihnen, ließ Handschellen am Zeigefinger hin und her baumeln.


    Nenamana lachte erleichtert auf. „Du bist es! Du hast mich erschreckt.“


    „Das will ich aber auch hoffen! Ihr beiden senkt die Truppenmoral. So viel Glück ist ja kaum auszuhalten. Bestimmt drücken sich an den Revierfenstern schon alle die Nasen platt.“ Sona schob die Handschellen in die hintere Hosentasche.


    David hatte die N-Tek umrundet und kam zu ihnen.


    „Hallo David, schön dich zu sehen“, begrüßte ihn Nema.


    Paz schaute finster drein und schwieg.


    „Wie hat dir Sonas Kleid gefallen, David?“


    „Welches Kleid?“


    „Na, das sie bei eurer Verabredung im Chillenden Maiglöckchen getragen hat.“ Hatte das Treffen so wenig Eindruck auf ihn gemacht, dass er es schon vergessen hatte?


    „Ich habe es nicht angezogen, Nema“, sagte Sona. Sie verzog das Gesicht zu einer zerknirschten Miene.


    „Wieso?“


    „Welches Kleid?“, fragte Paz.


    „Ich habe Sona zufällig getroffen und bin mit ihr Kleider kaufen gegangen“, erklärte Nema ihrer Freundin. „Wir haben eine wunderschöne Kreation ausgewählt und Sona sah hinreißend damit aus.“ Sie wandte sich an Sona. „Und du hast es tatsächlich nicht angezogen?“ Sie konnte ihre Entrüstung nicht ganz aus ihrer Stimme verbannen.


    Sona nur mit der Schulter und warf einen schnellen Seitenblick auf David.


    Nema beschloss, nicht weiter nachzufragen. „Aber zu meinem Geburtstagsfest musst du es anziehen. Das wünsche ich mir von dir.“ Sie legte ihre Hand auf Sonas Unterarm.

  


  
    „Wann hast du denn Geburtstag?“


    „In drei Tagen. Habe ich dir noch keine Einladung geschickt? Tut mir leid, das habe ich wohl vergessen. Die letzte Zeit bin ich ein wenig abgelenkt.“ Sie lächelte Paz an und zwinkerte ihr verschwörerisch zu. Diese reagierte nicht, starrte weiter auf Sona. Ihr Gesichtsausdruck war gewittrig.


    Nenamana ergriff Paz’ Hand und spürte, wie angespannt sie war – wie eine Bogensehne kurz vor dem Abschuss.


    Paz brachte ein missglücktes Lächeln zustande.


    Es wurde Zeit, dass sie hier verschwanden.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    David lief vor ihr die Treppe hoch. Er nahm immer zwei Stufen auf einmal, geschmeidig, fließend in den Bewegungen. Sona stieg langsamer hinterher, taxierte seine Erscheinung. Er war ein attraktiver Mann. Als Kollegen hatte sie ihn längst schätzen gelernt. Er war strukturiert, schnell und flexibel im Denken, durch und durch Polizist. Ihre Zusammenarbeit funktionierte inzwischen hervorragend. Sie mochte auch den Menschen David. Sie hatte Seiten an ihm kennengelernt, die ihr gefielen. Aber darüber hinaus gab es da noch mehr?

  


  
    Seine Sekretärin fing David ab, hatte einiges mit ihm zu besprechen. Sona ging allein in sein Büro, trat ans Fenster. Für ihre privaten Grübeleien hatte sie jetzt keine Zeit. Sie konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf die Begegnung mit Nenamana und Paz, dachte darüber nach, was sie gerade erlebt hatte. Paz’ Reaktion. Sie würde mit David darüber sprechen müssen, aber zuerst musste sie ihre Gedanken ordnen, begreifen, was sie gespürt und gesehen hatte. Ihre Arme überzog plötzlich eine Gänsehaut. Sie kauerte sich mit angezogenen Beinen in einen Sessel, aktivierte Musik auf ihrem Uni-Sys, schloss die Augen und hielt sich die Ohren zu, um alle anderen Reize auszuschließen. Sie ließ ihr Inneres sich mit Klängen füllen, gewährte den Rhythmen Raum, ließ ihr Bewusstsein von den Bässen durchschütteln. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie so dasaß, abgeschottet von der Wirklichkeit. Irgendwann fühlte sie, dass jemand an ihrer Schulter rüttelte. Sie ließ ihre Hände sinken, öffnete die Augen.


    David war vor ihr in die Hocke gegangen. „Alles in Ordnung mit dir?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Doch, mir geht’s gut, ich habe Musik gehört, ich habe nachgedacht.“


    „Gerade eben, Paz … ich muss dir erklären, was ich alles mitbekommen habe.“


    David erhob sich. „Erzähl, ich höre dir zu.“ Er ging zum Replikator. „Möchtest du einen Tee?“


    Sie nickte. „Ja, gern.“


    Nun setzte sie sich aufrecht hin und stellte die Füße auf den Boden.


    „Es war ein ziemliches Durcheinander, ich habe meine Schilde hochgefahren. Die Emotionen hätten mich sonst erschlagen. Ich wollte nicht lauschen, deshalb haben mich nur Bruchstücke erreicht.“ Sie fuhr sich mit Zeigefinger und Daumen über die geschlossenen Lider, übte Druck auf die Nasenwurzel aus. Wo sollte sie anfangen?


    „Der Kuss war definitiv echt. Die Gefühlswolken, die von beiden ausgingen, sprachen Bände. Vor allem bei Paz. Robaines Verdacht, sie würde nur mit seiner Schwester spielen, ihr etwas vormachen, ist falsch. Paz begehrt sie eindeutig. Allerdings, hm, … als die Sache, der Kuss, immer intensiver wurde, habe ich bei Nema Ablehnung gespürt. Es ging ihr zu weit. Im Prinzip sind wir im richtigen Augenblick gekommen.“


    „Um sie vor Paz zu beschützen?“


    „So drastisch würde ich es nicht ausdrücken. Ich wollte damit nur sagen, dass Paz sich ziemlich dominant benommen hat. Aber Nema kam mir trotzdem nicht manipuliert vor. Im Gegenteil. Sie war viel ausgeglichener als Paz, die sauer ist. Hauptsächlich auf mich, aber ein wenig auch auf dich. Sie hätte am liebsten, dass du mich mit einem gewaltigen Arschtritt vom Planeten kickst.“ Sie verzog den Mund. Ihre trockenen Lippen spannten. David kam mit zwei Tassen auf sie zu. Als er am Fenster vorbeiging, tauchte er ins Sonnenlicht. Seine schwarzen Haare glänzten wie lackiert.


    „Es gefällt ihr nicht, dass sie hinter dir zurückstehen muss. Das wundert mich ehrlich gesagt nicht. Sie ist ehrgeizig, aber das renkt sich wieder ein.“


    „Das sehe ich genauso, das hat mich auch nicht beunruhigt. Was mich geschockt hat, war ihre Reaktion auf den Kleiderkauf. Genauer gesagt, dass Nema mit mir Einkaufen war. Paz hat mit Eifersucht reagiert. Aber nicht in normalem Ausmaß. Die Eifersucht ist in ihrer Mentalkorona explodierte wie ein Atompilz. Ihre mentale Wolke hat mich fast aus den Schuhen gehoben. Es war massiv, David! Unverhältnismäßig.“


    David reichte ihr die Tasse.


    Sie nahm sie und achtete darauf, seine Finger nicht zu berühren. Warum tue ich das?, fragte sie sich irritiert. Wenn man eine Tasse hingehalten bekommt, dann nimmt man sie einfach. Man überlegt doch nicht das Wie! Sie hatte ihre Unbefangenheit im Umgang mit David verloren. Das hatte etwas zu bedeuten und darüber musste sie nachdenken. Aber nicht jetzt. Sie zwang ihre Gedanken zurück zu Paz.


    „Danke für den Tee. Verstehst du, David? Ohne es zu wollen, habe ich ihre Schwachstelle entdeckt.“


    „Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst. Paz ist verliebt, wie es aussieht bis über beide Ohren. Da ist Eifersucht vielleicht nicht die schönste Gefühlsregung, aber nachvollziehbar.“ Er ging hinter seinen Schreibtisch und setzte sich, den Teebecher in der Hand.


    Ihr war aufgefallen, dass er Tassen nie am Henkel hielt. Seine Finger umfassten die zylindrische Rundung.


    „Ein Hauch, ein kleines Quäntchen Eifersucht, ja, da gebe ich dir recht. Aber nicht so, in diesem Ausmaß. Es ist ja nichts passiert, der Anlass, das Shoppen war nichtig. Paz hat so heftig reagiert, als hätte sie Nema und mich nackt im Bett erwischt. Ich glaube, ihre Eifersucht ist ein Teil von Paz. So wie andere Menschen besonders geduldig sind oder verwegen, was auch immer. Ein Teil des Charakters.“ Sie nahm einen Schluck Tee. Grüner Tee, David trank ihn sehr gern. Er schmeckte gut.


    „Du glaubst, sie hat es nicht richtig unter Kontrolle.“ Davids Miene hatte sich verfinstert. Seine Gedanken gerieten anscheinend in die gleichen Bahnen wie ihre. Ob er die gleichen Schlüsse ziehen würde wie sie?


    „Ja, das glaube ich. Paz ist ein sehr leidenschaftlicher Mensch, impulsiv, direkt. Und mit … ausgeprägter Sexualität.“ Sie senkte den Blick auf ihre Tasse. Unter anderen Umständen hätte sie nie von Paz’ Libido erzählt. Doch hier ging es um Mord. Paz war zur Verdächtigen geworden.


    „Was meinst du damit, ausgeprägte Sexualität? Woher willst du das wissen?“


    „Ich höre, sehe, spüre so viel. Permanent prasseln Eindrücke auf mich ein, wenn ich mich unter anderen Menschen befinde. David, ich bin Telepathin! Ich will das alles gar nicht, aber ich kann mich nicht entziehen. Ich weiß es einfach, glaub es mir.“ Sie stellte sich jetzt doch seinem Blick.


    Er schüttelte langsam den Kopf.


    „Unter anderen Umständen hätte ich dir nichts davon erzählt. Aber du musst wissen, was ich weiß. Damit du auf gleicher Ebene ermitteln kannst wie ich. Vielleicht kommst du auch zu einem anderen Ergebnis, aber dann wäre es umso wichtiger, dass du mir widersprichst.“


    Er klopfte mit den Fingern an das Porzellan seiner Tasse, schaute grübelnd hinein. Vielleicht erzeugte das Pochen kleine Wellen auf dem Tee.


    Sie ließ ihn nachdenken und schwieg.


    „Du spielst auf Carla an. Darauf, dass ihr Tod ein Mord aus Leidenschaft hätte sein können. Aus Eifersucht. Die Vergewaltigung als Strafe.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich kann es nicht glauben!“


    „Paz war die Letzte, die Carla lebend gesehen hat. Vielleicht haben sie sich nach dem Cafébesuch nicht getrennt, wie Paz erzählt hat. Vielleicht ist sie mitgegangen in Carlas Wohnung.“


    „Das sind nur Hypothesen, nichts als Vermutungen.“


    „Ich weiß. Wir haben keine Beweise, nichts, das eine Vernehmung rechtfertigen würde. Aber wir müssen sie trotzdem überprüfen. Nein, nicht wir. Ich mache das. Wenn sich der Verdacht als unbegründet herausstellt, stehst du nicht in der Schusslinie. So ein Vertrauensbruch könnte eure weitere Zusammenarbeit unmöglich machen. Das Risiko werden wir nicht eingehen. Ich kümmere mich um Paz und halte dich da raus. Je weniger du weißt, umso besser.“


    Er schwieg.


    Sie konnte an seinem Gesicht erkennen, dass er alles andere als begeistert war. Kein Wunder. Sie war es auch nicht.


    

  


  
    * * *


    

  


  
    Es war schon nach 18:00 Uhr, als David mit Sona das Präsidium verließ. „Schluss für heute. Gehen wir noch was essen?“

  


  
    „Nein, tut mir leid. Ich brauche jetzt Ruhe. Eine Menschenmenge kann ich im Moment nicht vertragen.“ Sie zog Lippenbalsam aus der Hosentasche. Mit dem kleinen Finger trug sie die Creme auf ihre Lippen auf. Sie schloss das Döschen wieder und schob es in die Tasche zurück.


    „Ja, ich verstehe“, sagte David. Das tat er wirklich. Nach den Befragungen vom Nachmittag sah sie etwas blass um die Nase aus. Sie musste sich erholen. Trotzdem war er enttäuscht, wollte noch nicht aufgeben. Er löste den Blick von ihrem glänzenden Mund, schaute ihr in die Augen. „Ich könnte dich in zwei Stunden abholen. Heute ist Trainingstag im Schwimmbad. Donnerstags bin ich immer dort. Willst du mit? Ein wenig Bewegung tut dir vielleicht gut.“ Hoffnungsvoll sah er sie an.


    Sie antwortete nicht gleich, schien zu überlegen. Doch dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, tut mir leid. Ich glaube, es ist besser, wenn ich heute früh zu Bett gehe.“


    Die Enttäuschung legte sich wie ein stramm gezogener Ledergürtel um seine Mitte.


    Sie ließ sich nicht einmal von ihm in der N-Tek heimbringen. Sie wollte mit der Bahn fahren und begründete leider absolut logisch, dass es für ihn nur ein Umweg wäre. Mit Wehmut musste er sie ziehen lassen und der Gürtel der Enttäuschung zog sich noch ein Stück fester.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Sona pfefferte ihre Laufschuhe in die Ecke. Es hatte einfach keinen Zweck! Sie war nicht weit gelaufen. Nach fünfhundert Metern hatte sie kehrtgemacht. Sie bekam keine Ruhe. Die Laufklamotten waren schnell ausgezogen, landeten ebenfalls auf dem Boden. Sie kramte in ihrem Rucksack. Sie hatte ihren Badeanzug vergessen! Ihr wurde ganz heiß, hektisch wühlte sie in den Seitenfächern, drehte die Tasche über dem Bett nach außen. Da! Da war er. Verknittert und schon ziemlich verwaschen, aber das war egal.

  


  
    So musste sich John fühlen, nach Stunden ohne eine Zigarette. Nervös, gierig, nicht ganz Herr der eigenen Sinne. Ihr Verstand hatte in aller Ruhe dargelegt, was zu tun war, aber was scherte sie schon Vernunft? Die war ihr im Moment völlig schnuppe. Sie würde ins Schwimmbad gehen. Es war noch nicht zu spät. David wäre bestimmt noch dort. Sie hatte seine Nähe heute Nachmittag beängstigend gefunden, sodass sie keinen klaren Gedanken hatte fassen können. Ihre Hoffnung, dass sie ruhiger würde, wenn sie nur weit genug von ihm weg war, hatte sich nicht erfüllt. Sie war mit rastloser Unruhe geschlagen, fühlte sich getrieben.


    Zum dritten Mal cremte sie nun ihre Lippen ein. Immer wenn sie nervös war, wurden sie trocken wie der Wüstenwind. Vielleicht weil sie unbewusst auf den Lippen kaute, öfter mit der Zunge darüber leckte.


    Sie wusste nun genau, was mit ihr los war, auch wenn sie es zuerst nicht hatte wahrhaben wollen. Aber sie war alt genug, um es mehrmals erlebt zu haben. Und es war wie immer. Der gleiche Ablauf.


    Das Verlieben klingelte nicht an ihrer Tür, um sich mit Anstand vorzustellen, in aller Ruhe in ihr Leben zu treten. Nein, das Verlieben war wie eine Katze, die auf der Lauer lag. Und sie war die Maus. Eine ziemlich blinde, naive Maus, die die Katze niemals bemerkte. Manchmal lag die Katze sehr lange auf der Lauer, so wie damals, bei John, aber irgendwann setzte sie zum Sprung an und packte sie an der Kehle. Schnell, gnadenlos, erschreckend. Herzklopfen, Panik, ein erschrecktes Wimmern, keine Chance. Die Katze hielt sie an der Gurgel gepackt. Und dann kam die Entscheidung: Ließ man sich von der Katze verschlingen, ergab sich dem Verliebtsein oder wehrte man sich dagegen? Wenn man sich lange genug wehrte, starb die Katze irgendwann. Auch wenn es weh tat und lange dauern konnte – möglich war der Kampf. Eines wusste sie. Je eher sie die Entscheidung traf, umso besser. Sie hatte sich geschworen, sich nie mehr so lange der Unentschlossenheit auszusetzen wie mit John. Damals hatte sie sich wochenlang gequält, hatte die Katze an ihrem Hals mit herumgeschleppt, war innerlich zerrissen. Das wollte sie nie wieder. Sie würde sich entscheiden. Heute noch. Definitiv.


    Es war komplett albern, aber sie hatte den Eindruck, nur zu einem Entschluss kommen zu können, wenn sie David ins Gesicht blicken konnte. Je eher, umso besser. Sie brauchte ihre Konzentration für die Aufklärung der Morde.


    Sie zog den Badeanzug an. Darüber ihre Jeans, das graue T-Shirt. Brauchte sie ein Handtuch? Sie hatte keine Ahnung, wie ein Schwimmbad auf Bat’klan ausgestattet war. Auf Tellur gab es Trockenkabinen, die die Feuchtigkeit von der Haut leckten. Sie mochte das, blieb oft so lange stehen, bis es anfing zu knistern. Aber auf Tellur war Energie kein Problem. Sie war im Übermaß vorhanden. Hier war das anders. Sie schnappte sich ein Handtuch aus dem Bad, stopfte es in ihren leeren Rucksack und eilte zur Tür. Sie hatte bereits die Klinke in der Hand, als sie ihre nackten Füße bemerkte. „Mist!“, schimpfte sie, trabte zurück ins Schlafzimmer, zog Socken an und suchte wieder einmal ihre Schuhe. Ihre Nervosität steigerte sich. Sie hatte das Gefühl, sich beeilen zu müssen.


    

  


  
    Das Stillsitzen in der Bahn geriet zur Geduldsprobe. Sona zappelte hin und her, das Gelopad seufzte unentwegt, kam ihren Bewegungen nicht hinterher. Wieder eine Haltestation. Warum ging das nicht schneller? Sie blickte automatisch zur Tür, als ein Mann einstieg. Es war Milo Rabe. Er hatte sie nicht bemerkt, schlurfte zum nächsten Platz, ließ sich hineinfallen. Er wirkte völlig erschöpft, seine Mentalkorona war nur ein schmales Band, grau-braun vor Müdigkeit. Sein Zustand hatte etwas Resigniertes.


    Sie stand auf und setzte sich neben ihn, er reagierte nicht. „Hallo!“


    Er wandte den Kopf und sah sie an. Ein kleines Lächeln brachte er immerhin zustande. „Nett Sie zu sehen“, sagte er.


    Eine Floskel, sie erkannte, dass er lieber seine Ruhe hätte.

  


  
    „Feierabend? Oder wollen Sie auch ins Schwimmbad?“


    „Schwimmbad? Ach so, ja, Donnerstag. Nein, ich gehe heute nicht schwimmen. Ich bin einfach zu müde. Ich fahre nach Hause.“


    „Sie sehen wirklich nicht gut aus. Sind Sie krank?“


    Seine Gesichtsfarbe war fahl, Schatten lagen unter seinen Augen.


    Er winkte ab. „Ich bin einfach nur müde. Die letzten Nächte habe ich nicht so gut geschlafen, Albträume …“ Er erschauerte, in seiner Mentalkorona flackerte schwarzfleckig Angst auf.


    Sie streckte behutsam ihren Geist aus, tastete die Gedankenoberfläche von Milo ab. Sie fand kein Bild, kein Fragment, das ihr die Art der Träume gezeigt hätte. Also entschied sie sich für die direkte Art. „Was sind das für Träume?“


    Er schüttelte den Kopf, fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. „Ich habe keine Ahnung. Ich kann mich nach dem Aufwachen an nichts mehr erinnern …“


    - Aber sie machen mir Angst!


    Sie fühlte sich benommen. Etwas Einschläferndes, etwas Dumpfes, das sie nicht zuordnen konnte, ging von ihm aus. Sie entkoppelte ihren Geist von seinem, zog ihr Mentalschild maximal hoch. Diese Wirkung hatte er bereits bei der ersten Befragung auf sie gehabt. Nachdenklich musterte sie ihn.


    „Sie sollten zum Arzt gehen, sich durchchecken lassen. Nehmen Sie das nicht auf die leichte Schulter“, riet sie ihm.


    „Ja, vielleicht morgen. Meine Haltestelle, ich muss hier raus, Wiedersehen!“ Er winkte ihr flüchtig zu und ging zum Einstieg.


    - Ich nehme heute zwei Schlaftabletten. Was soll ein Arzt schon gegen Albträume tun können?


    Sona Gedanken eilten voraus, zu dem, was sie im Schwimmbad erwarten würde. Es kribbelte im Bauch, als sie sich David in Badehosen vorzustellen versuchte. Einen Vorgeschmack darauf hatte sie bereits bekommen. Straffe Muskeln unter brauner Haut, eine haarlose Brust. Rattenscharf, sie bekam rote Flecken im Gesicht, als sie sich an die Situation in Davids Haus erinnerte. War das wirklich erst gestern Abend gewesen? Die Katze hatte zu dem Zeitpunkt längst auf der Lauer gelegen. Sie war so blind gewesen.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Gina hatte heute Dienst, wie fast jeden Donnerstag. „Auf ein Wort“, hatte David zu ihr gesagt. Er musste besonders grimmig geguckt haben, denn sie ging sofort mit ihm mit. Sie hatten sich an die Cocktail-Bar zurückgezogen, an der um diese Uhrzeit noch nichts los war. Seine finstere Miene kam nicht von ungefähr. Sie war der Enttäuschung geschuldet, dass Sona nicht hier war. Und um Sona war es auch gegangen, bei dem, was er Gina zu sagen gehabt hatte. David hatte ihr eine saftige Abreibung wegen ihrer Eigenmächtigkeiten im Chillenden Maiglöckchen verpasst. Als Gina hörte, wie heftig Sona auf Alkohol und Bubbler reagiert hatte, war sie ehrlich betroffen. Wortreiche Entschuldigungen und Versprechungen, sich in Zukunft nicht mehr in seine Angelegenheiten einzumischen, folgten. Aber Gina wäre nicht Gina gewesen, wenn ihre Zerknirschung lange angedauert hätte. Schon bald verfiel sie in ihre Unbeschwertheit und plauderte auf David ein. Es ging um ihren aktuellen Schwimmkurs, den sie betreute und die Geschichten waren recht amüsant.

  


  
    Trotzdem wanderte Davids Blick immer wieder an ihrem Gesicht vorbei über ihre Schulter hinweg zur Eingangstür im Hintergrund. Alle Besucher, die das Schwimmbad betraten, erschienen kurz in seinem Blickfeld. Sie wurden eingerahmt von Palmwedeln, die in großen Töpfen hinter Gina standen. Es war der ideale Beobachtungsposten. Der Teil von ihm, der nicht auf Logik und Wahrscheinlichkeit hören wollte, hoffte darauf, Sona zu erblicken. Er saß auf einem Barhocker, stützte den linken Arm auf dem Tresen ab. Ginas Worte rauschten über ihn hinweg. Ab und zu ein Nicken, ein kleines Lachen genügten, um den Strom ihrer Erzählungen am Fließen zu halten.


    Wieder eine Bewegung über Ginas Schulter, die seinen Blick einfing. Wie ein Stromstoß zuckte es durch seinen Körper. Dort stand Sona! Sie war tatsächlich gekommen! Sein erster Impuls war, aufzuspringen und zu winken. Doch dann gab David der Versuchung nach, sie heimlich zu betrachten. Im Badeanzug versteckte nichts mehr ihre Gestalt. Sie war durchtrainiert, langsehnige Muskeln lagen unter der Haut. Ihre Beine waren durch das Laufen geformt. Unter dem dünnen Stoff zeichneten sich die Hüftknochen ab, ihre Silhouette wirkte androgyn. Ihre Brüste waren klein, gerundet wie Äpfel. Das gefiel ihm. Sie zog den Badeanzug am Po nach unten, machte einen Schritt nach vorn.


    Sie ließ ihren Blick über das Eingangsbecken gleiten. Ihr Hals war anmutig geschwungen, ihre ganze Körperhaltung harmonisch, die Proportionen ausgewogen. Sie war schön.


    Sona hatte ihn gefragt, ob er wüsste, was er wolle. Ja, er wusste es ganz genau! Er wollte sie. Mit jeder Faser seines Körpers, mit all seinen Sinnen, mit seinem Verstand. Ihr war es gelungen, seine Mauern zu durchdringen, mühelos, wie ein heißes Messer durch Butter glitt. Aber es hatte ihn nicht verletzt, ganz im Gegenteil. David fühlte sich dadurch stärker, lebendiger. Es war, als hätte sie die Scherben in seinem Inneren wieder zusammengefügt. Sie war außergewöhnlich, er war noch nie einer Frau wie ihr begegnet. Sona war stark.


    Er wollte sie so sehr, dass es schmerzte. Eine Kraft tobte in seinem Inneren, brandete gegen seine Hülle und wollte hervorbrechen.


    Heute, in der N-Tek, als sie ihm über den Hals geleckt hatte, wäre es beinahe vorbei gewesen mit seiner Beherrschung. Er wollte sie in seine Arme reißen, sie küssen, auf der Stelle mit ihr schlafen. Aber er hatte es nicht getan. Er verlangte mehr. Er wollte Sona, aber vor allem wünschte er sich, dass auch sie ihn wollte. Eine Begegnung auf Augenhöhe. Er hatte sich geschworen, dass es nie mehr anders sein sollte. Nicht wie bei Yue. Da hatte er dominiert und bestimmt. Es war nicht gut gegangen.


    Er hatte es Sona nicht gesagt, aber er hatte ihr gezeigt, was er wollte. Jetzt lag alles an ihr. Sie musste den nächsten, den entscheidenden Schritt tun. Seine Entscheidung war längst gefallen, sein Körper reagierte unmissverständlich. Ihr Anblick hatte ausgereicht. Er hatte eine Erektion. Und damit ein Problem. Seine Badehose war sehr knapp, sie versteckte nichts.


    Gina hatte noch nichts bemerkt, sie plapperte und schaute ihm ins Gesicht.


    David drehte sich etwas zur Seite, weg von ihr. Ein Fehler, wie er schnell merkte. Nur wenige Meter entfernt standen Liegen. Auf der, die ihm am nächsten war, hatte sich Estella Barr niedergelassen. Schnell drehte er sich in die andere Richtung. Hatte sie ihn gesehen? Er wusste es nicht, sie trug eine Sonnenbrille. Er winkte ihr zu, sie grüßte zurück. Mist! David war nicht prüde, aber Sexualität war für ihn eine Sache, die niemanden etwas anging. So etwas war ihm noch nie passiert! Er musste irgendwie ins Wasser gelangen. Dort konnte er sich verstecken.


    „Du hörst mir ja gar nicht mehr zu“, beschwerte sich Gina und zog einen Schmollmund.


    „Nein, ich meine doch …“ Natürlich hatte er ihr nicht mehr zugehört! Rettung nahte. In Gestalt von Nema. Sie kam auf Gina und ihn zu. „Hallo, schön euch zu treffen!“


    Gina ging ihr entgegen, umarmte sie und küsste sie auf beide Wangen.


    Er wollte die Chance nutzen und mit wenigen Sätzen zum Schwimmbecken gelangen, doch Paz stellte sich ihm in den Weg. Er ließ sich auf seinen Hocker zurücksinken, faltete die Hände, legte sie über seinen Schoß, in der Hoffnung damit alles zu verdecken, was nicht gesehen werden sollte. Ihm wurde heiß. Aber es wurde noch schlimmer. Angelockt von dem fröhlichen Geplauder, gesellte sich auch Estella zu der Gruppe. Mit Hank Cyrus im Hintergrund, der mit Badehose trotzdem eindeutig als Bodyguard zu erkennen war.


    Der lautstarke Pulk schaffte es letztendlich, auch Sona auf sie aufmerksam zu machen. Sie kam auf die Gruppe zu.


    David atmete tief durch. Er konnte unmöglich hier weg. Es war nicht daran zu denken, aufzustehen. Er musste etwas unternehmen, an etwas Banales denken, sich ablenken. Der Wald, Bäume, der Weg, auf dem er oft entlanglief … nein, das funktionierte nicht! Sein Blick fiel auf Hank.


    Statt auf Estella aufzupassen, stierte der Koloss David auf den Schoß. Das half! Schlagartig löste sich der Druck. Seine Leidenschaft erschlaffte. Er seufzte auf vor Erleichterung. Jetzt konnte er dem Geschnatter um sich herum entgehen.


    „Lust auf einen kleinen Wettkampf?“, fragte er Sona. Sie stand neben Gina. David achtete darauf, ihre Augen zu fixieren, bloß nicht tiefer zu gehen. Der Anblick zarter Schlüsselbeine hätte fatale Folgen haben können. Er wollte sich nicht schon wieder in eine Verlegenheit manövrieren.


    „Klar, warum nicht? Ich kann ein bisschen Sport vertragen.“


    „Tausend Meter?“


    „Tausendfünfhundert, wenn schon.“ Sie zuckte mit den Schultern.


    „Ich sperre euch zwei Bahnen ab“, bot Gina an. „Dann könnt ihr euch austoben.“ Sie erhob sich, um ihren Worten Taten folgen zu lassen.


    Gina hängte sich bei Sona ein, entschuldigte sich bei ihr wegen des Alkohols und des Bubblers, überschüttete sie mit Beteuerungen des Bedauerns. David ging neben den beiden Frauen. Sommersprossen waren auf Sonas Schultern getupft. Wie Zimtsprengsel schwammen sie auf der sahnigen Haut.


    Er blieb mit ihr bei den Startblöcken stehen.


    Gina ging zur anderen Seite des Beckens, da sie nur von dort die Lichtschranken aktivieren konnte, die die zwei Bahnen markieren würden.


    Sona schlang die Arme um ihren Oberkörper. Sie erschauerte, hatte eine Gänsehaut. Ihr konnte unmöglich kalt sein. Im Schwimmbad herrschten tropische Temperaturen.


    „Was hast du?“ Er musterte ihr ernstes Gesicht.


    „Gerade eben, David, das war das pure Grauen! Mich hat eine empathische Wolke erwischt, die so intensiv war, dass ich dachte, es verätzt mir den Geist. Eifersucht, atavistische, pure Eifersucht, so stark, dass sie in blanken Hass umgeschlagen ist.“ Sie schaute ihn an, die Stirn gerunzelt.


    „Von wem ging sie aus?“, fragte er, wollte seine Vermutung nicht aussprechen.


    „Ich … wenn ich ehrlich bin … ich weiß es nicht genau. Ihr habt alle dicht gedrängt gestanden, meine Schilde waren nahezu oben. Aber es kann nur Paz gewesen sein. Gina hat Nenamana umarmt und geküsst, und genau zu diesem Zeitpunkt kam der Flash über mich.“ Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie die Erinnerung daran loswerden.


    „David, es hat mir Angst gemacht.“ Er berührte kurz ihren Ellenbogen. Was sollte er sagen? Was konnten sie tun?


    Sie straffte die Schultern und stieg auf den Startblock. „Wir schwimmen jetzt und anschließend werde ich mit Paz sprechen.“ Ihre Entschlossenheit war zurück. Jetzt lächelte sie ihn sogar an.


    „Bereit für eine Niederlage, Inspektor?“


    „Das werden wir ja sehen!“ Er schmunzelte. Zwei Schritte, und er stand ebenfalls auf dem Startblock. Gina gab das Startsignal.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Die Gleichförmigkeit der Bewegungen hatte Sona beruhigt. Kraulbewegungen mit den Armen, eins, zwei, drei, auf der linken Seite Luft holen, eins, zwei, drei, auf der rechten Seite Luft holen. Die Beine unentwegt auf und nieder, wie Kolben in einer Maschine. Unterbrochen nur durch die Kehrtwendungen am Ende der Bahn. Eintausendfünfhundert Meter, das waren sechzig Bahnen, brachten ihr Blut zum Rauschen, pumpten sie mit Sauerstoff voll.


    David gewann mit deutlichem Vorsprung. Sie nahm es gelassen. Er hatte die kräftigeren Muskeln. Am Ende seiner Bahn wartete er auf sie. Zu einer Entscheidung war sie noch nicht gekommen. Sie musste es sich endlich eingestehen. Die Erfahrungen mit John hatten sie vorsichtig werden lassen. Nein, noch schlimmer, sie hatte Angst. Angst vor emotionalen Wunden. Sicher, sie hatte seit der Trennung von John zwei Affären gehabt, aber sie waren auf der Oberfläche geblieben, waren niemals gefährlich gewesen. Bei David war das etwas anderes. Entweder ganz oder gar nicht. Das war ihr klar geworden, während sie durch das Wasser pflügte.

  


  
    „Für einen alten Mann schwimmst du gar nicht schlecht“, sagte sie zu ihm, als sie schwer atmend am Beckenrand hing. David war fünf Jahre jünger als sie und sie war sich sicher, dass er das auch wusste. Er grinste. Seine dichten Wimpern waren vom Wasser zerteilt, zu Spitzen verklebt. „Das liegt nur daran, dass ich regelmäßig meine geriatrischen Aufbauprodukte einnehme.“ Lachfältchen bildeten sich an seinen Augenwinkeln.


    „Na dann …“ Sie mochte seinen Humor. Kaum zu glauben, dass sie am Anfang geglaubt hatte, er könne gar nicht lachen. Wie sehr sie doch falsch gelegen hatte!


    Vom Sportbad, einem türkis gekachelten Rechteck reiner Funktionalität, wechselten sie zu den Erlebnislandschaften. Was für ein Unterschied! So ein Schwimmbad hatte sie noch nie gesehen. Es gab verschiedene Becken in unterschiedlichen Ausführungen. Manche sahen aus wie natürliche, am Rand bepflanzte Teiche. Sie hätte sich nicht gewundert, eine Libelle zwischen den Schilfgräsern fliegen zu sehen. Sie sah ein Meerwasserbecken, tief, riesengroß, mit echtem Korallenriff und Salzwasserfischen. Taucher nutzten die Anlage. Vom Profiequipment bis hin zum gemeinen Schnorchel war alles vertreten.


    Die Becken waren in mehreren, ineinander übergehenden Gebäudeteilen untergebracht. Man konnte sich hier verlaufen. Obwohl Davids halbe Belegschaft und einige aus der Personenschutztruppe zum Schwimmtraining gekommen waren, trat man sich hier nicht gegenseitig auf die Füße. Von Gina erfuhr sie, dass Paz und Nenamana das Bad bereits verlassen hatten.


    Sie würde morgen mit Paz sprechen. Es war sowieso besser, sie unter vier Augen zu befragen. Dann konnte sie sich ausschließlich auf ihre Mentalkorona konzentrieren, musste nicht die von Nenamana separieren.


    Sie räkelte sich auf einer Unterwasserliege, aus der großflächig Bläschen aufstiegen.


    David war aufgehalten worden. Er stand ein Stück entfernt bei Generalsekretär Bowen, der auf ihn einsprach und wild dabei gestikulierte. Davids Badehose war so schwarz wie seine Haare. Sie ließ ihren Blick nur kurz darauf verweilen, dann schloss sie die Augen und genoss die massierende Wirkung der Wasserstrahlen, die ihre Muskeln lockerten.


    Trotz hochgefahrener Schilde registrierte sie die empathische Ausstrahlung von Estella Barr. Sie öffnete die Augen, als die Tochter des Protektors zu ihr in das kleine Becken stieg.


    „Guten Tag, Frau Barr. Sie tragen einen außergewöhnlich schönen Bikini“, sagte Sona.


    Estella zog eine perfekt gezupfte Augenbraue hoch. „Ach, das sehen Sie?“ Dabei musterte sie ungeniert Sonas fadenscheinigen Badeanzug.


    Sie hatte keine Lust auf einen Schlagabtausch und erwiderte nichts, machte sich aber auch nicht die Mühe, Estellas Gedanken zu sondieren. Deren Ansichten interessierten sie nicht. Sie schloss wieder die Augen, doch die zuvor empfundene Entspannung stellte sich nicht mehr ein.


    „Wie läuft die Zusammenarbeit mit Inspektor Li?“


    „Sehr professionell.“ Sie hatte keine Lust auf Small Talk und erst recht nicht darauf, sich ausfragen zu lassen. Mit Einsilbigkeit hoffte sie, das Gespräch gleich wieder abzuwürgen.


    Doch Estella war hartnäckig. „Ich stelle es mir schwierig vor, mit einem wildfremden Menschen plötzlich so intensiv zusammenarbeiten zu müssen. Gab es keine Schwierigkeiten?“


    Sona öffnete die Augen. Was bezweckte Estella mit ihren Fragen? Was wollte sie wissen? „Man muss sich an die Fakten des Falles halten. Alles andere ist Nebensache.“ Sie drehte sich auf den Bauch.


    „Ist Ihnen Inspektor Li nicht sympathisch? Er ist sehr reserviert, ich kann verstehen, dass das den Umgang schwierig macht.“


    Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie Estella den Sitz des Bikinioberteils überprüfte. Sie ruckelte am Stoff, ihr Busen wogte hin und her. Ob das alles echt war?


    „Niemand glaubt mir, dass meine Brüste echt sind“, sagte Estella, als ob sie ihre Gedanken gelesen hätte. „Sind sie aber. Wollen Sie mal fühlen?“ Sie reckte ihr ihre Oberweite entgegen.


    „Nein danke.“ Das wurde ja immer absurder.


    „Ach, habe ich Sie jetzt in Verlegenheit gebracht? Das war nicht meine Absicht. Ich bin immer so direkt, damit kommt nicht jeder klar. Inspektor Li zum Beispiel ist sehr zurückhaltend. Ich fürchte, ich bin ihm manchmal zu aufdringlich. Hat er mal mit Ihnen über mich gesprochen?“ In ihrem Blick lag etwas Lauerndes.


    Sie hatte jetzt endgültig die Nase voll von diesem sonderbaren Gespräch. „Entschuldigen Sie mich bitte, ich muss auf die Toilette.“ Sona stieg aus dem Becken. Sie war zu hektisch, Wasser schwappte über die Stufen, sie rutschte aus, griff nach dem Geländer und verfehlte es. Mit einem kleinen Aufschrei landete sie in einem Pflanzentrog neben dem Pool. Mehrere Blätter eines Strauches waren abgeknickt, weißer Saft trat hervor, Sona saß mittendrin.


    „Schnell, stehen Sie auf! Der Saft ist giftig! Sie müssen das sofort abwaschen.“ Estella hatte sich erhoben, wedelte aufgeregt mit den Händen.


    „Wie, was meinen Sie?“


    „Die Pflanze da, los, kommen Sie da raus. Das ist Hippomane mancinella L., ein Manzanillobaum. Er stammt aus der Familie der Wolfsmilchgewächse und sondert ein stark reizendes Kontaktgift ab. Waschen Sie es in der Dusche schnell ab. Das Zeug brennt scheußlich, Sie werden Blasen bekommen. Keine Ahnung, welcher Idiot so eine Pflanze für ein Schwimmbad ausgewählt hat. Vielleicht wegen seines landläufigen Namens, Strandapfel. Stümper.“ Estellas Stimme troff vor Verachtung.


    Sona hatte sich erhoben und putzte sich das Pflanzgranulat vom Hintern.


    Estella scheuchte sie davon. „Beeilen Sie sich, sonst entzündet sich die Haut. Für den Fall, dass Sie Bläschen bekommen, nehmen Sie Cortisonsalbe. Abmarsch!“


    

  


  
    Sona hatte empfindliche Haut. Obwohl sie den Pflanzensaft abgewaschen hatte, zeigten sich bereits erste Rötungen. Sie verließ die Dusche und lief David in die Arme. Er hatte sie schon gesucht.


    Mit knappen Worten berichtete sie ihm von ihrem Malheur.

  


  
    „Wir ziehen uns um, ich bringe dich zur Apotheke“, sagte David.


    Wenig später saßen sie in seiner N-Tek, holten die Salbe und fuhren zu ihrer Wohnung.


    „War das Zufall, die Begegnung mit Generalsekretär Bowen?“, fragte Sona.


    „Mit Sicherheit nicht. Ich habe ihn vorher noch nie im Schwimmbad getroffen. Seine Badehose sah nagelneu aus. Anscheinend hat er sich informiert und wusste, dass Donnerstag mein Trainingstag ist. Ein gründlicher Mann.“


    „Aber warum so umständlich? Er hätte dich doch einfach anrufen können.“ Sie zupfte an ihrem T-Shirt-Ärmel herum. Die verätzte Stelle schmerzte.


    „Keine Ahnung, was wirklich dahintersteckt. Vielleicht ist das einfach seine Art. Er fürchtet, die Unruhe in der Bevölkerung könnte sich ausweiten. Die Kanzlerin sei in Alarmbereitschaft.“


    Sie hörte ihm zu, während sie die Tube öffnete und die Flecken an ihrem Oberarm eincremte. „Ich habe schon echte Unruhen erlebt. Davon ist Bat’klan noch meilenweit entfernt. Er übertreibt“, stellte sie fest.


    „Bowen ist jedenfalls sehr besorgt und bedauert es, dass wir immer noch keinen Ermittlungserfolg haben.“


    Sie seufzte. „Ich verstehe es ja auch nicht. Wir sind beide erfahrene Polizisten. Normalerweise hätten wir die Morde schon längst aufgeklärt haben müssen.“ Vielleicht waren sie zu abgelenkt, hatten sich zu sehr mit ihren persönlichen Turbulenzen beschäftigt. Ihre Hand lag auf der Sitzbank. Nur wenige Zentimeter von ihm entfernt. Sie könnte ihn berühren, ein Ausstrecken der Finger würde genügen. Bewegungslos blieb sie sitzen. Schließlich sah sie ihn an.


    Er erwiderte den Blick mit einem Lächeln in den Augen. Was drückte seine Miene aus? Sie konnte es nicht erkennen. Wenn er sich nur ein paar Millimeter auf sie zubewegte, würde sie ihn küssen. Oder, wenn er ihr so zart über die Wange streifte, wie heute Vormittag. Es wäre ein Signal, sie wartete darauf. Nichts. Er tat nichts davon. Und sie auch nicht. Schweigend verbrachten sie den Rest der Fahrt. Bei ihrer Wohnung stiegen sie aus, er begleitete sie bis zum Eingang. Dort blieben sie stehen. Sie wandte sich ihm zu.


    Er stand da, mit hängenden Armen, sah sie an. Nur eine Geste, flehte sie innerlich. Streif mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, berühre mich! Sie spürte plötzlich ein Sehnen, es pochte in ihrer Mitte, zog und zerrte an ihr. Sie stand am Rand eines hohen Daches, fühlte die Kante unter ihren Zehen, sie war kurz davor zu springen, sich hineinfallen zu lassen in den Strudel aus Sehnsucht und Leidenschaft. Nur ein winziger Schritt, ein kleines Vorbeugen und es würde geschehen. Ihr Herz klopfte wild, sie spürte es bis in den Hals.

  


  
    Er stand einfach nur da.


    Sie entschied sich. „Vielen Dank für deine Hilfe. Wir sehen uns morgen.“ Schnell schlüpfte sie durch die Tür, drückte sie zu. Von innen lehnte sie sich dagegen. Nach einer Weile – waren es Sekunden oder Minuten? – ging sie ins Badezimmer, trug noch einmal die Salbe auf die entzündeten Stellen auf. Sie hatte Glück gehabt. Es waren nur zwei Flecken auf dem linken Oberarm und ein größerer auf dem Oberschenkel.


    Sie setzte sich aufs Sofa, öffnete die Falldateien und begann zu lesen. Ein Protokoll der Spuren in Carla Jansens Wohnung. Vielleicht hatten sie etwas übersehen. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. Ihre Gedanken schweiften ständig ab. Zu David und seinem enttäuschten Blick, als sie ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte. Aber es war besser so. Was hätten sie für eine Zukunft? Sie würde den Planeten bald wieder verlassen. Und was noch viel schwerer wog, David war verheiratet. Sie lebte nach dem Grundsatz, sich nie mit gebundenen Männern einzulassen. Das führte nur zu Problemen. Es gab genug Beispiele dafür. Ihre Entscheidung war richtig, auch wenn sie sich nicht so anfühlte.


    Sie zwang sich zu den Dateien zurück, befahl ihren Augen über die Zahlen und Buchstaben zu gleiten. Auf einmal sah sie nur noch verschwommen. Tränen verschleierten ihren Blick. Sie wischte sich wütend über die Augen, hieb mit der Faust so fest sie konnte auf ihren Oberschenkel. „Scheiße!“


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Das Licht seiner Schreibtischlampe brach sich im Single-Malt-Whisky. Robaine schwenkte die bernsteinfarbene Flüssigkeit im Glas hin und her. Er wollte noch Unterlagen durcharbeiten, hatte sich aber in Anbetracht des fortgeschrittenen Abends einen Drink gegönnt. Gerade als er das Glas an seine Lippen hob, klingelte sein Uni-sys. Es war Nenamana. Sofort nahm er die Verbindung an. Es tat gut, sie zu sehen.

  


  
    „Nema, wie schön! Wie geht es dir?“ Er hatte sie die letzten Tage schmerzlich vermisst.


    „Mir geht es gut, danke der Nachfrage, Bruderherz.“ Ihr Gesicht strahlte wie ein Weihnachtsbaum in voller Beleuchtung.


    „Bist du allein?“


    „Paz musste noch in ihre Wohnung, sie kommt nach.“


    Er nickte. Eine Pause entstand.


    „Diese Morde setzen mir zu, Nema. Unsere Gespräche fehlen mir.“ Er grinste. „Wenn du jetzt hier wärst, würdest du mir tröstend über die Haare streicheln und mir meinen Whisky wegtrinken.“


    „Worauf du dich verlassen kannst! Stattdessen muss ich mich hier mit diesen trockenen Dingern begnügen.“ Sie beugte sich vor und holte sich ein Büschel Salzstangen vom Tisch.


    „Warum tut ein Mensch so etwas, Nema? Warum bringt jemand zwei Frauen um? Ich verstehe das nicht. Bat’klan ist doch ein Paradies, ich tue alles für die Menschen hier, damit es ihnen gut geht. Wieso diese Gewalt?“


    „Das Böse steckt in uns allen, Robaine. Und manchmal bricht es hervor. Du kannst die Menschen nicht ändern. Sie lassen sich nur bis zu einem bestimmten Punkt beeinflussen.“


    „Ich weiß, aber es macht mir trotzdem zu schaffen. Warum hat David den Mörder noch nicht gefunden? Oder diese Telepathin? Es müsste doch ein Leichtes für sie sein.“ Er schüttelte den Kopf.


    „Nein, Nema, hier ist irgendetwas faul, ich spüre es, aber ich weiß nicht was.“


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Den Weg von der Haltestelle bis zu Davids Haus war Sona gerannt. Sie umrundete einen Reinigungsroboter, der leise vor sich hinsummte. Nachts waren sie in Scharen unterwegs und säuberten die Straßen und Gehwege. Erst auf den letzten paar Metern wurde sie langsamer, um ihre Atmung wieder zu beruhigen. Sie marschierte auf Davids Tür zu, ihre Kopfhaut kribbelte.

  


  
    Die toten Frauen hatten zu ihr gesprochen. Ihr Schicksal hatte sie wachgerüttelt. Das Leben war kurz, manchmal sogar viel kürzer, als man sich vorstellen mochte. Die größte Wertschätzung an das Leben war, es zu leben. Mit vollem Einsatz und nicht mit einem Fuß auf dem Bremspedal. Das Leben fühlen, ja das wollte sie. Wenn man tot war, fühlte man nichts mehr. Aber sie lebte. Und Angst war ein schlechter Berater.


    Sie war plötzlich angewidert gewesen von sich selbst, als sie heulend auf dem Sofa gesessen hatte. So war sie nicht, nein! Sie war kein Feigling, sie duckte sich nicht vor dem Leben. Sie hatte sich die Nase geputzt, sich kaltes Wasser ins Gesicht geklatscht und war zur nächsten Bahn gerannt.


    Jetzt war sie da und würde nicht mehr umdrehen. Sie klingelte, wischte sich die verschwitzten Handflächen an den Hosenbeinen ab. Nach einer gefühlten Ewigkeit öffnete er.


    „Sona.“


    Sie konnte seine Miene nicht deuten, starrte ihn an, wusste nicht, was sie tun sollte.


    „Willst du hereinkommen?“ Er trat ein Stück zur Seite.


    Sie beeilte sich, ging mit langen Schritten an ihm vorbei, mitten in den Raum hinein. Dort blieb sie stehen, drehte sich zu ihm herum. Sie hatte sich genau überlegt, was sie sagen wollte und holte tief Luft. Aber die Worte waren weg.


    Er sah sie erwartungsvoll an. Sie musste etwas sagen! „Weißt du, ich habe etwas begriffen, im Grunde wusste ich es bereits, aber vielleicht habe ich es vergessen oder verdrängt … Carla und Rhoote, als ich vorhin in den Unterlagen gelesen habe, also, da fiel es mir wieder ein und ich habe nachgedacht, obwohl, nein, nachdenken musste ich nicht mehr, es war ja alles da, in meinem Kopf, ich habe schon viel zu oft über alles Mögliche nachgedacht, auch wenn das kaum einer von mir glaubt, aber ich rede eben nicht drüber und…“ Sie sprach immer schneller und schneller.


    „Soooonaaaaa“, dehnte er ihren Namen. Er hatte die Hände in die hinteren Taschen seiner Hose geschoben und stand breitbeinig vor ihr. Er grinste.


    „Klappe halten?“, fragte sie zurück.


    „Ja! Ich versteh kein Wort.“ Er grinste noch breiter. „Komm mit in die Küche, ich mache uns Cocktails.“ Er ging voraus. Als er seine Hände aus den Hosentaschen zog, lenkte das ihren Blick auf seinen Hintern. Trug er keine Unterhose? Seine Hüften waren schmal. Sie verspürte ein Ziehen in ihrem Schoß.


    Mit Bewegungen, die so ruhig und fließend aussahen, als hätte er sie lange geübt, nahm David verschiedene Früchte aus dem Kühlschrank. Er breitete sie auf der Arbeitsfläche aus, holte ein Messer und begann sie aufzuschneiden.


    Sie kletterte auf einen der hohen Hocker, stützte sich schwer auf den Tresen und beobachtete ihn. Er trug eine weite Stoffhose, die von einer Kordel auf seinen Hüften gehalten wurde. Sie schaute auf seinen Rücken. Sein ärmelloses T-Shirt saß knapp. Das Spiel der Muskeln war darunter zu erahnen, als er mit Kraft die holzige Schale einer fußballgroßen Frucht zerteilte. Bei jeder Bewegung blitzte Haut zwischen T-Shirt-Saum und Hose hervor. Die Bräune kontrastierte mit den weißen Kleidungsstücken. Ihr Blick wurde magnetisch davon angezogen. In ihrem Bauch kribbelte es.


    Sie sprachen beide kein Wort, aber es war ein angenehmes Schweigen.


    Ihr bereitete es Freude, ihn zu beobachten. Sie wurde ruhiger. Nacheinander presste David die Früchte aus, befüllte zwei große Gläser mit den Säften. Schließlich war er fertig, nahm die Cocktails in die Hand und ging Richtung Wohnzimmer.


    „Kommst du?“, forderte er sie auf und deutete mit einem Kopfnicken die Richtung an.


    Sie rutschte von ihrem Hocker und folgte ihm. Man konnte Selbstsicherheit durch Gehen ausdrücken. David war der Beweis dafür. Er stellte die Gläser auf dem niedrigen Tisch ab und setzte sich aufs Sofa. Sie ließ sich ihm gegenüber in einen Sessel sinken.


    „Was wolltest du mir erzählen? Hat es mit den Morden zu tun?“


    Sie schüttelte den Kopf und griff nach einem der Gläser. „Garantiert ohne Alkohol?“


    „Garantiert.“


    Sie nippte an dem Cocktail, leckte sich über die Lippen. Es schmeckte gut. „Manchmal stelle ich mir vor, dass das Leben ein riesengroßer, total verrückter Supermarkt ist. Man fährt mit seinem Einkaufswagen durch und packt sich die Sachen hinein, die man haben will. Wenn du Pech hast, hast du einen dieser Wagen erwischt, die ein klemmendes Rad haben, unrund laufen. Dann plagst du dich beim Schieben, kommst ins Schwitzen. Vielleicht kannst du den Wagen austauschen oder reparieren, aber wie auch immer, du schiebst ihn vor dir her. Du fährst an diesen riesigen Regalen entlang. Manche Dinge brauchst du, andere Dinge nicht, manche gefallen dir, andere sind abstoßend, manche wecken vielleicht auch die Besitzgier. Jeder entscheidet selbst, was er sich in den Wagen packt oder sich von anderen hineinlegen lässt. Und alles, was im Wagen landet, hat einen Preis. Der steht aber nirgendwo angeschrieben. Man erfährt ihn erst später, an der Kasse. Ob er niedrig ist oder hoch, kann man nicht sagen, man muss es drauf ankommen lassen.“


    Er hörte ihr aufmerksam zu, hatte seinen Blick noch kein einziges Mal von ihr abgewandt. Diese Augen! Sie trank einen weiteren Schluck. „Weißt du David, manche Menschen trauen sich nicht, viel in den Wagen zu legen, aus Angst, dass der Preis am Ende zu hoch sein könnte. Irgendwann stehen sie an der Kasse mit einer großen Leere im Wagen und dann können sie nur noch die verpassten Gelegenheiten bedauern. So ein Mensch will ich nicht sein.“ Sie machte eine kleine Pause. „Ich hätte meinen Wagen beinahe an dir vorbeigeschoben.“ Sie sah ihn an, wartete auf eine Reaktion.


    Er hob seine Arme über den Kopf, verschränkte die Hände hinter seinem Nacken. Das T-Shirt wanderte nach oben, sein Bauch lag frei. Er streckte die Beine weit von sich, überkreuzte sie an den Fußknöcheln. „Das war die mit Abstand längste und skurrilste Anmache, die ich je gehört habe. Wenn es überhaupt eine Anmache war …“ Er lachte, seine Bauchdecke vibrierte.


    Ihr Blick saugte sich fest, sie hatte Schmetterlinge im Bauch. Dieser perfekte Körper! Fast widerstrebend löste sie sich von dem sexy Anblick gebräunter Muskeln und sah ihm in die Augen. Anscheinend war sie noch nicht deutlich genug gewesen.


    Er machte keine Anstalten, sie endlich zu küssen. Entspannt lehnte er in den Sofakissen und lachte sie aus.


    Sie zog eine Augenbraue hoch, versuchte ein Gouvernantengesicht zu machen – streng und erhaben. „Natürlich wäre das auch kürzer gegangen. Aber ich hielt ‚Willste ficken?‘ für ziemlich unangemessen.“ Sie konnte dem Kissen nicht mehr ausweichen. Schnell wie ein Geschoss hatte es sie getroffen. Sie quiekte auf, als sich der Cocktail über ihr T-Shirt ergoss. Sie hatte das Glas noch in der Hand gehalten. Das zweite Kissen traf sie am Kopf, dem Dritten konnte sie ausweichen. Sie war aufgesprungen. „Hey, aufhören!“


    „Wie kann man nur so unromantisch sein! Du hast wirklich ein freches Schandmaul, Jägerin Alpha Sona Bender!“ Auch David war aufgestanden, hielt das vierte Kissen noch in der Hand. Seine Miene war undurchschaubar.


    Sie stellte vorsichtig das Glas auf den Tisch und ließ ihn dabei nicht aus den Augen. Ihre Atmung ging tief. Sie hatte keine Ahnung, was er gerade fühlte, aber sie war unbestreitbar scharf auf ihn. „Ich bin ganz feucht.“


    „Ja, der Cocktail.“ Er starrte sie an.


    Sie zog sich das T-Shirt über den Kopf, ließ es auf den Boden fallen, öffnete die Knöpfe ihrer Jeans, streifte sie von den Hüften. Die Hose glitt zu Boden, sie stieg aus den Hosenbeinen, kickte sie zur Seite. Keine Unterwäsche. Sie hatte sie vergessen mitzunehmen, als sie ins Schwimmbad gegangen war. Völlig nackt stand sie vor ihm. „Ich meinte nicht das T-Shirt. Ich meinte, zwischen meinen Beinen.“


    Das Kissen fiel ihm aus der Hand, ein seltsamer Laut entrang sich seiner Kehle. Mit einem Satz war er über den Tisch gesprungen und riss sie in seine Arme. Er küsste sie, wild, ungezähmt.


    Ihre Lippen pressten sich aufeinander, seine Zunge schnellte in ihren Mund. Endlich! Sie fuhr mit beiden Händen durch seine Haare, hielt ihn fest, spürte seine Kraft, mit der er sie umarmte. Die Heftigkeit ihrer Küsse ließ nach, die Berührungen ihrer Zungen wurden zärtlicher. Diese Sanftheit fachte ihre Erregung weiter an. Sie ließ ihre Hände über Davids Rücken gleiten, schob sie unter sein T-Shirt. Sie wollte seine nackte Haut spüren. Sie presste sich ganz nah an ihn, fühlte seinen steifen Penis. Ihre Küsse wurden wieder fordernder, sie stieß ihre Zunge in seinen Mund, zog sie jedes Mal gleich wieder zurück, um ihn erneut zu attackieren. Sie atmete schwer, rückte ein kleines Stück von ihm ab, nestelte an den Bändern seiner Hose, um sie zu lösen.


    „Schlaf mit mir, jetzt!“, befahl sie ihm. Er fasste ihre Hände, zog sie von seiner Hose weg.


    „Nein, noch nicht.“ Seine Stimme klang wie flüssige Schokolade. „Du hast mich so lange warten lassen, jetzt wartest du. Ich will dich genießen, dich auskosten.“ Er ließ sie los, abwartend. Reglos blieb sie stehen. Er hob seine Hände und legte sie sanft auf ihre Schläfen. Seine Daumen fuhren über ihre Stirn, sachte, wie ein Hauch, zur Mitte hin. Sie glitten die Nasenwurzel hinunter, trennten sich wieder und streiften über die Wangenknochen. Die Hände rutschten tiefer, die Daumen umrundeten den Mund, strichen über den Lippenbogen und über die Lippen. Sie öffnete sie leicht, erwartete einen Kuss. Doch der kam nicht. Stattdessen wanderten seine Hände über ihr Kinn, liefen den Hals hinab, perlten wie Wasser über ihre Schultern, die Arme herab und wieder zurück. Sie fühlte seine Fingerspitzen auf ihren Schlüsselbeinen, dann glitten sie tiefer, umrundeten ihre Brüste. Sie zuckte zusammen, als er kurz über ihre aufgerichteten Nippel streifte. Sie sehnte sich nach mehr, doch seine Hände kitzelten sie bereits am Bauch, tanzten rund um ihren Nabel.


    David hatte sich vor sie hingekniet, umfasste ihre Hüften, drückte mit den Daumen sanft auf ihren Venushügel. Behutsam zog er ihre Schamlippen auseinander, pustete auf ihre Klitoris.


    Ein Blitz durchzuckte Sona, sie stöhnte auf.


    Mit den Handflächen streifte er über ihre Oberschenkel, ließ sie an den Innenseiten hinab wandern, zu den Knien, über das Schienbein bis zu den Füßen.


    „Dreh dich um“, sagte er und sie gehorchte. Er umschloss ihre Fesseln, streichelte mit den Daumen die dünne Haut über den Sprunggelenken. Erneut gingen seine Hände auf Wanderschaft über die Waden zu den empfindlichen Kniekehlen. Die Berührungen seiner Fingerkuppen fühlten sich an wie Seidentücher, die über sie hinweg glitten.


    David schmiegte seine Hände um die Wölbungen ihrer Pobacken, drückte sie sanft, rieb seine Handflächen kreisend über ihren Hintern. Er erhob sich wieder, ohne seine Hände von ihr zu lösen. Seine Finger tanzten über ihre Wirbelsäule, streichelten ihre Taille. Sie erschauerte, als er eine besonders empfindliche Stelle berührte, die zwischen ihren Schulterblättern lag. Ihre Haut brannte längst lichterloh. All ihre Sinne waren auf seine Finger ausgerichtet. Er fasste sie an den Schultern, trat nahe an sie heran. Sie spürte seine Wärme, seinen Atem an ihrem Nacken. Spielerisch biss er sie in die Halsbeuge, knabberte bis zu ihrem Haaransatz hoch.


    „Du bist schön!“, flüsterte er ihr ins Ohr, küsste ihr Ohrläppchen, saugte daran.


    Es war eine ganz neue Erfahrung für sie. Es war das erste Mal, dass sie mit einem Mann zusammen war und dabei ihre Mentalschilde nicht brauchte. Sie konnte völlig entspannt nur den Augenblick genießen, sie fühlte sich ekstatisch. Er war Blockator und sie konnte jegliche Kontrolle aufgeben, zerfloss in reiner Hingabe, war Sein, ohne Denken. Die Konzentration auf ihn, seine Hände, seinen Körper, seinen Geruch, seine Wärme, seinen Atem, seine Stimme kumulierte in einem Begehren, das sich beinahe schmerzhaft anfühlte. Sie spürte, wie die Feuchtigkeit ihrer Scheide an den Innenseiten ihrer Schenkel hinunterlief. Sie zitterte vor Lust, war zum Bersten angespannt. David stand immer noch hinter ihr, schmiegte sich an ihren Rücken, küsste ihren Hals. Sein steifes Glied drückte durch die Hose an ihren Po, sie seufzte. Er schob eine Hand nach vorn, umfasste ihre linke Brust, spielte mit ihrer Brustwarze, ganz zart. Seine rechte Hand streichelte über ihren Bauch, glitt tiefer. Ihr Atem ging schneller, sie lehnte den Kopf zurück, keuchte, als seine Finger zwischen ihre Schamlippen glitten. Er bewegte seine Finger hin und her, rhythmisch, drang in sie ein. Sein Daumen stimulierte gleichzeitig ihre Klitoris. Sie fühlte seine Finger in ihr, auf ihr, Druck baute sich auf, Muskeln zogen sich in ihrem Schoß zusammen. Wie eine Lawine rollte der Orgasmus auf sie zu. Sie sah ihn kommen, fühlte das Beben, das ihm vorausging, konnte nicht mehr ausweichen, wollte es auch nicht. Er fegte über sie hinweg, riss sie mit, sie stöhnte laut auf.


    Davids Hände blieben an Ort und Stelle, aber er bewegte sie nicht mehr. Er musste das Zucken ihres Unterleibes spüren. Sie lehnte sich schwer an ihn, konnte kaum mehr stehen. Ihre Knie zitterten. Er zog seine Hand zurück, umfasste ihre Taille und hielt sie fest. Ihre Atmung beruhigte sich langsam, ihre Beine trugen sie wieder. Sie löste sich aus seiner Umarmung und drehte sich zu ihm.


    Er sah ihr tief in die Augen. „Ich dachte, meine Selbstbeherrschung wäre größer, aber bei dir habe ich keine Chance. Ich bin so erregt, dass ich mich nicht mehr bewegen kann. Ich komme jeden Moment.“ Seine Stimme war ruhig, aber sein Blick flackerte.


    Behutsam knüpfte sie die Kordel seiner Hose auf, befreite seinen Penis. Das Kleidungsstück rutschte zu Boden. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals.


    „Heb mich ein Stückchen hoch.“


    Er fasste sie am Po, hob sie an, sie spreizte ihre Beine. Als er in sie hineinglitt, gab er ein lang gezogenes Seufzen von sich. Sie schlang ihre Beine um seine Hüften, passte sich seinen Bewegungen an. David hatte genug Kraft, um sie zu halten, musste sie nicht gegen eine Wand drücken. Seine Bewegungen waren erst sanft, nur ein Wiegen. Er schaute ihr in die Augen, stieß schneller zu, steigerte den Takt. Er hatte nicht übertrieben, er brauchte nicht lange, um in ihr zu kommen. Er tat es lautlos, nur ein Hauchen kam über seine Lippen. Sein Körper erbebte. So blieben sie noch eine Weile stehen, ehe er sie zu Boden gleiten ließ. Sie standen voreinander und sahen sich an.


    Zärtlich schob er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Du bist unglaublich.“ Er beugte sich vor und küsste sie so zart auf den Mund, dass sie seine Lippen mehr ahnte als spürte.


    „Ich hatte Sex mit einem angezogenen Mann“, stellte sie fest und schaute auf sein T-Shirt, das er immer noch trug. „Zieh es aus, ich will wenigstens jetzt deine Haut spüren, wenn ich in deinen Armen einschlafe.“


    „Du willst jetzt schon schlafen?“, fragte er.


    „Ich bin keine Frau für nur eine Nacht. Wir müssen nicht das ganze Programm auf einmal abspulen.“ Sie lachte ihn an und zog ihm das T-Shirt über den Kopf. Sie warf es auf den Boden, streichelte durch seine Haare und küsste ihn.


    „Nach gutem Sex bin ich immer wohlig erschöpft. Betrachte meinen Schlaf als Auszeichnung. Außerdem sind wir verantwortungsvolle Polizisten, die nicht übermüdet zur Arbeit gehen. Komm!“ Sie nahm ihn bei der Hand und gemeinsam gingen sie in sein Schlafzimmer.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Nenamana dachte noch eine Weile über ihr Gespräch mit Robaine nach. Plötzlich hatte sie Angst. Paz war immer noch nicht da. Draußen war es bereits stockdunkel und sie war allein unterwegs. Sie rutschte unruhig auf dem Sofa herum. Gerade als sie ihre Liebste anrufen wollte, hörte sie das Türschloss klicken. Sie sprang auf und lief zur Tür. „Endlich!“ Sie fiel Paz um den Hals.

  


  
    „Ich hatte nicht damit gerechnet, dass deine Sehnsucht so groß sein würde, aber ich freue mich!“ Paz küsste sie zärtlich.


    „Da draußen läuft irgendwo ein Irrer herum. Ich hatte plötzlich Angst, er könnte dir begegnen.“ Sie hielt Paz an der Taille umschlungen, die laut auflachte.


    „Ach, meine Süße, mir passiert nichts. Ich bin selbst gefährlich!“ Sie knurrte und biss Nenamana in den Hals. Die kicherte gegen ihren Willen, an der Stelle war sie kitzlig. „Hör auf, ich meine das ernst. Ich liebe dich und du musst auf dich aufpassen.“


    Abrupt ließ Paz sie los, starrte sie an. „Sag das noch mal.“ Das Deckenlicht ließ ihre Haare glänzen.


    „Du sollst auf dich aufpassen …“


    „Nein, das meine ich nicht. Hast du wirklich gesagt, dass du mich liebst?“ Mit ernster Miene musterte Paz sie.


    Nenamana nickte. „Ja, das habe ich gesagt und ich meine es auch so. Ich liebe dich.“


    Sie nahm sie wieder in den Arm, zog sie fest an sich. „Ich liebe dich auch“, flüsterte sie und küsste sie.


    Sie spürte Paz’ Gürtelschnalle an ihrem Bauch, so eng schmiegte sie sich an sie.


    Irgendwann erinnerte sie sich an den Grund, weshalb Paz kurz zuvor in ihrer Wohnung gewesen war. „War es wirklich eine undichte Wasserleitung?“, fragte sie. Im Schwimmbad hatte Paz einen Anruf von einer besorgten Nachbarin erhalten.


    „Nein, zum Glück nicht. Das Rauschen, das meine Nachbarin gehört hat, kam nicht von einem kaputten Rohr. Das Luftfiltersystem hat einen Defekt. Das Ansaugmodul gab diese seltsamen Geräusche von sich.“


    „Was hast du dann so lange gemacht? Du warst über zwei Stunden weg!“ Sie schmollte ein wenig. Paz hatte absolut nicht gewollt, dass sie mitging. Einen richtigen Grund hatte sie nicht angegeben. Was sie sagte, hatte eher nach Ausreden geklungen. Was steckte dahinter?


    „Vertraust du mir nicht?“


    „Doch, natürlich tue ich das!“


    „Wie sehr vertraust du mir?“ Ihr Blick hatte etwas Abschätzendes, wie der eines Raubtieres, das seine Beute fixiert.


    „Ich verstehe nicht, was du meinst.“ Ihr Herz schlug schneller.


    Paz streckte eine Hand aus, fuhr ihr über den oberen Lippenbogen.


    „Vertraust du mir so sehr, dass du dich mir ganz und gar hingibst?“ Mit zwei Fingern rieb sie ihr über die Brust, zwirbelte durch den Stoff der Bluse einen ihrer Nippel, bis er sich aufrichtete. Erregung rieselte durch ihren Körper.


    „Habe ich das nicht schon längst getan?“ Der Sex mit Paz hatte Grenzen gesprengt. Ihre bisherigen Grenzen, die sie erst jetzt im Rückblick als Gefängnismauern erkannte. Jahrzehnte hatte sie weit unter ihren Möglichkeiten verbracht, vergeudete Zeit, wie sie nun feststellte. Mit Paz hatte sie Dinge zugelassen, die sie nie für möglich gehalten hatte, und wurde dafür mit einer Freiheit belohnt, die wie eine Droge ohne Nebenwirkungen ihren Geist beflügelte.


    Paz bückte sich und öffnete eine Tasche. Sie musste sie aus ihrer Wohnung mitgebracht haben. Als sie sich wieder aufrichtete, hielt sie Handschellen in der Hand.


    Jetzt begriff sie und blickte in Paz’ Augen. Sie waren hellwach. Sie wartete auf ihre Antwort.


    Das Verstehen fuhr wie ein Strahl von ihrem Kopf direkt zwischen ihre Beine. Eine eindeutige Reaktion. Ohne zu Zögern streckte sie Paz ihre Arme entgegen. „Ich vertraue dir.“ Ihre Stimme war ruhig, aber fest.


    Das Lächeln, das über Paz’ Gesicht glitt, zeigte ihr, dass sie mit einer Ablehnung gerechnet hatte.


    „Dann komm mit ins Schlafzimmer.“ Paz hob ihre Tasche auf und ging voraus.


    „Soll ich mich ausziehen?“


    „Nein, das werde ich tun.“ Ihr Tonfall war plötzlich kühl und distanziert. „Leg dich aufs Bett, strecke Arme und Beine aus.“ Ihre Anweisungen waren knapp. War das schon ein Teil des Spiels? Sie gehorchte.


    Ohne ihr ins Gesicht zu sehen, ließ Paz die Handschellen um ihre Hand- und Fußgelenke schnappen, fesselte sie ans Bettgestell. Als das erledigt war, richtete sie sich auf. „Ich komme gleich wieder, ich ziehe mich um.“


    Sie hob den Kopf und schaute Paz hinterher, als diese das Zimmer verließ. Langsam sank sie zurück auf das Kissen. Sie rutschte hin und her, um die bequemste Stellung zu finden. Das Laken flüsterte bei der Bewegung. Endlich kam sie zurück.


    „Du siehst ja aus wie ein Mann!“ Sie hatte gerätselt, welche Kleidung ihre Geliebte anziehen würde, aber mit diesem Auftritt hatte sie nicht gerechnet. Sie trug einen dunklen Anzug. Eine Kurzhaarperücke ließ ihr Gesicht markant aussehen. Sie hatte sich sogar einen Bart aufgeklebt. Es dauerte, bis Nema die optischen Eindrücke verarbeitet hatte.


    „Paz?“


    „Ja, was ist?“ Sie klang unwirsch.


    „Sollten wir nicht ein Sicherheitswort ausmachen? Wenn … wenn ich aufhören möchte? Das macht man doch so, oder nicht?“


    Paz schaute auf sie herab. Sie zog eine Augenbraue hoch, ihr Lächeln sah spöttisch aus. „Ein Sicherheitswort? Ja, natürlich, warum nicht. Lass mich mal überlegen … ich glaube, ich weiß das perfekte Wort: Gina. Wenn ich den Namen höre, vergeht mir garantiert jegliche Lust.“


    „Gina?“ Sie war verwirrt. „Du bist doch nicht etwa eifersüchtig?“ Sie lachte, meinte es als Scherz. Doch ein Blick in Paz’ Gesicht zeigte ihr, dass sie voll ins Schwarze getroffen hat. „Du bist eifersüchtig auf Gina? Wieso?“ Ihre Nase juckte. Die Handschellen klirrten, als sie versuchte sich zu kratzen. Das Metall schnitt ihr ins Handgelenk, sie hatte die Fessel vergessen und sich zu abrupt bewegt.


    „Das fragst du noch? So wie sie sich heute im Schwimmbad benommen hat? Sie wird dich nie wieder küssen! Du gehörst mir!“ Paz’ Atmung hatte sich beschleunigt. Sie war tatsächlich aufgebracht. Mit geballten Fäusten stand sie da, kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf.


    „Lass uns nicht mehr von Gina reden, sie ist nicht mehr wichtig. Du bist hier, bei mir und ich werde dir jetzt zeigen, wie groß meine Liebe ist.“


    Paz stand auf und griff erneut in ihre Tasche. Als sie sich aufrichtete, riss Nenamana die Augen auf.


    Sie hielt ein großes Messer in der Hand. Der Edelstahl glänzte. Angst schoss wie ein Pfeil durch Nemas Körper.

  


  
    Tag 9

  


  
    

  


  
    Natürlich waren sie nicht gleich eingeschlafen. Sona hatte in seinen Armen gelegen, seine Brust gestreichelt. Ihre Beine waren ineinander verschlungen, sie unterhielten sich. Die Stimmung war gelöst und unkompliziert, David überkam großer Frieden. Irgendwann waren sie eingeschlafen.

  


  
    Jetzt war es fünf Uhr früh und er war aufgewacht. Er war es gewohnt, um diese Uhrzeit aufzustehen. Sona lag neben ihm und schlief noch tief und fest. Mondlicht drang durch die Fenster, hüllte sie ein. David hatte die Verdunkelungsautomatik der Scheiben deaktiviert. Er mochte das diffuse Licht der Nacht, das nie vollständig finster war. Auf Tharkos war man dazu gezwungen, die Fenster zu verhängen. Aufgrund der drei Sonnen dauerte die Nacht dort nur zweieinhalb Stunden. Viel zu wenig für den menschlichen Organismus. Man musste die Nacht künstlich erzeugen. Mit dichten Rollos. Beim Aufwachen lag man in undurchdringlicher Schwärze. Er hatte es immer gehasst.


    Ihre Haut schimmerte in dem Licht wie der Mond selbst. Seidig, als leuchtete sie von innen. Sona hatte sehr helle Haut, aber sie sah nicht bläulich aus wie wässrige Milch. Sie war wie Sahne, cremig-weiß.


    Er konnte sich nicht beherrschen, streckte seine Hand aus, berührte sie sanft. Sie war hier, bei ihm. Wie schon die Nacht davor und doch ganz anders. Es gab keine Barrieren mehr zwischen ihnen. Er staunte noch immer. Ganz nah rutschte er an sie heran, küsste sie auf die Schläfe und legte einen Arm um sie. Sie murmelte etwas, das er nicht verstand, öffnete aber nicht die Augen. Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln. Eine ganze Weile lagen sie in stiller Umarmung, David genoss den Augenblick.


    „David?“, sprach sie ihn schließlich an. Ihre Stimme war klein und leise.


    „Ja?“


    „Ist dir eigentlich bewusst, dass du der erste Mann bist, mit dem ich in einem Bett schlafe?“


    „Wie meinst du das?“ Er verstand sie nicht.


    „Ich bin Telepathin, David. Ich muss mich ständig schützen, meine Mentalschilde hochhalten. Aber im Schlaf geht das nicht. Deshalb schlafen Telepathen immer allein. Bei dir ist das nicht nötig. Du bist Blockator. Bei dir bin ich frei.“ Er stützte sich auf den Ellenbogen, schaute sie an. An so etwas hatte er nicht gedacht.


    „Du bist etwas ganz Besonderes für mich“, fuhr sie fort. „Wenn ich mit dir allein bin, kann ich ein ganz normaler Mensch sein. Ich brauche meine Schilde nicht, nicht diese ständige Kontrolle. Ich bin bei dir nur ich.“ Sie zog seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn. Sie war so zärtlich.


    In David schwoll etwas an, drückte auf sein Herz. War das Glück? Konnte man es körperlich spüren?


    Sona löste ihre Lippen von den seinen, drückte ihn ein Stück weg. Sie schaute ihm in die Augen. „Weißt du, was das noch bedeutet?“ Sie verzog ihren Mund zu einem frechen Grinsen.


    „Nein, das weiß ich nicht, sag es mir.“ Er sah den Übermut in ihren Augen und war neugierig.


    „Es bedeutet, dass ich mich zum ersten Mal in meinem Leben beim Sex nur meinen Gefühlen hingeben konnte. Pur, ohne Zwänge, ohne geistige Schnürung. Es war wundervoll!“


    Sein Magen stolperte. Das Verliebtsein saß im Bauch, ganz eindeutig. Dort war es zu spüren und breitete sich warm über seinen ganzen Körper aus. „Du bist wundervoll“, murmelte er und küsste sie. Er schob sich auf sie und sie schliefen miteinander. Gefühlvoll, mit ruhigen Bewegungen und trotzdem intensiv.


    


    Das gemeinsame Duschen hatte etwas länger gedauert. Für das Frühstück blieb nicht mehr viel Zeit, deshalb blieben sie in der Küche, statt alles nach draußen auf die Terrasse zu tragen.


    „Weißt du, was mir nicht mehr aus dem Kopf geht?“ Sie leckte nachdenklich den Löffel ab.


    „Oh, da könnte ich mir einiges vorstellen …“ David beugte sich vor und küsste sie auf die Nase. Sie lächelte. „Eingebrannt, für immer und ewig“, sagte sie und strich ihm leicht über die Wange. Dann wurde sie jedoch wieder ernst. „Nein, ich meine die Datei, die in Rhootes Computer versteckt war. Sie muss etwas bedeuten. Man versteckt nichts Belangloses. Das lässt mir keine Ruhe. Hast du die Datei da?“


    „Ja, natürlich. Was hast du vor?“ Er schob seine Müslischale von sich, sie war leer.


    „Ich will sie John schicken. Er soll mal probieren, ob er etwas herausfindet.“


    „Unsere Spezialisten haben sie doch schon gecheckt. Da war nichts.“.


    „Du kennst John nicht. Er hat seltsame Denkstrukturen, baut kuriose Verknüpfungen auf, auf die sonst niemand kommt. Viele Dinge, die er macht, scheinen verrückt. Aber ich habe oft genug erlebt, dass er damit Erfolg hatte. Was soll schon passieren? Lassen wir es ihn versuchen.“ Sie schob sich einen weiteren Löffel voll Müsli in den Mund.


    „Wenn du meinst. Aber nervt ihn dieser Aufwand nicht? Er hat schließlich nichts mit dem Fall zu tun.“ David fuhr sich mit den Fingern prüfend über die Mundwinkel. Sie waren sauber.


    „Na hör mal! Ich bin seine Chefin! Und wenn er es deswegen nicht tun würde, dann aus Freundschaft. Oder aus banaler Neugier. Alles, was schwierig ist, macht ihm Spaß. Ich rufe ihn an.“


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Das uni-sys-induzierte Drei-D-Bild flammte auf. John saß auf der Toilette, Boxershorts bauschten sich um seine Fußknöchel. Der Oberkörper war nackt, blondes Kraushaar verzierte seine Brust. Er trug eine Sonnenbrille, eine Zigarette klemmte zwischen den Lippen.

  


  
    „Oh, der Herr belieben zu thronen“, begrüßte ihn Sona. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Hast du nicht gesehen, dass ich ein öffentliches Gespräch angemeldet habe?“ Es sah ihm ähnlich, das Videosignal nicht zu unterdrücken. Das war exakt sein Humor.


    John nahm die Zigarette aus dem Mund, fuhr sich mit der Hand durch die Haare, verstrubelte sie dadurch noch mehr. Asche fiel von der Zigarettenspitze auf seinen Kopf.


    „Aaaah, Sugarpops, nicht so laut! Das verträgt Daddy Johnboy heute noch gar nicht.“ Er nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette, behielt den Rauch eine Weile in der Lunge und blies ihn aufseufzend an die Decke.


    „Sind die brauchbaren Gehirnzellen schon aktiv oder soll ich mich später noch mal melden?“ Sie schob die Müslischale beiseite.


    „Jetzt sei nicht so pingelig! Die unbrauchbaren Gehirnzellen habe ich schon lange versoffen, der Rest funktioniert ausgezeichnet. Was kann ich für dich tun, mein Puschelschnäuzchen?“


    „Es ist immer wieder eine Freude, wenn ich mit meinen hochprofessionellen Mitarbeitern prahlen kann. Darf ich vorstellen, John, das ist Inspektor David Li von der bat’klanschen Mordkommission. Ich glaube, er ist angemessen beeindruckt von deiner Erscheinung.“ Sona schob das Kinn vor.


    „Ohwoahwoah, höre ich da ein klitzekleines Bisschen Sarkasmus in deinem lieblichen Honigstimmchen?“ John klemmte die Zigarette zwischen die Lippen, zog Klopapier aus dem Spender. „Nett Sie kennenzulernen, Inspektor.“ Beim Sprechen wippte die Zigarette in seinem Mundwinkel auf und ab. John nahm einen tiefen Zug, legte sie auf den Rand des Klopapierbehälters. Brandspuren verrieten, dass das nicht zum ersten Mal geschah.


    „Einen Moment“, sagte John. Rauch quoll zwischen seinen Lippen hervor. Er nahm das Klopapier und schnäuzte lautstark hinein, warf es anschließend einfach auf den Boden. Mit spitzen Fingern griff er sich die Zigarette. „So, Inspektor, vielleicht können wir zwei uns vernünftig unterhalten. Mausi scheint heute ein wenig verstimmt zu sein. Also, verraten Sie mir, wozu mein gottgleicher Geist zu nachtschlafender Stunde gepeinigt wird?“ John lachte laut über seinen eigenen Witz, doch das Lachen ging ziemlich schnell in ein brackiges Husten über.


    „Du rauchst zu viel.“


    „Ja, Mama.“ John hangelte hinter sich, brachte eine Bierflasche zum Vorschein. Er trank mehr als einen kräftigen Schluck, hielt sich den Handrücken vor den Mund und stieß geräuschvoll auf.


    „Ach, Scheiße John! Werd endlich erwachsen. Ich schicke dir eine Datei. Schau sie dir mal an und melde dich, wenn du was rausgefunden hast.“


    Sona unterbrach die Verbindung. Sie schaute David an und zuckte mit den Schultern. „Ist heute nicht sein bester Tag.“


    „Na, das hoffe ich!“ David lachte. „Sonst hätte ich mir ernsthaft Sorgen gemacht um deine berufliche Zukunft. Aber …“, er stockte, schaute sie an.


    „Was willst du wissen?“


    „Was bedeuten die albernen Kosenamen? Puschelschnäuzchen?“


    Sie verdrehte die Augen. „Das ist typisch für John. Und ein wenig schwierig zu erklären. Aber du hast eine Antwort verdient.“ Sie trank den letzten Schluck Tee aus ihrer Tasse. Sie räusperte sich, überlegte, wie sie anfangen sollte. „Vielleicht ist das nicht der richtige Zeitpunkt, aber ich sag es dir trotzdem. John ist mein Ex. Er ist ein toller Kerl, hat aber ein großes Problem. Er liebt die Frauen, ziemlich viele sogar und leider nicht immer nacheinander. Das wusste ich schon, als ich mich auf ihn eingelassen hatte. Ich dachte, es könnte klappen. Er meinte es auch wirklich ernst. John hat es zwei Jahre lang geschafft, mir treu zu bleiben. Und in der Zeit hat er mich immer nur mit meinem Vornamen angesprochen. Ich wollte das so. Seine Freundinnen waren immer nur Schatz, Hasi, Darling für ihn. Er hat sich bei der großen Fluktuation nicht mal mehr die Mühe gemacht, sich ihre Namen zu merken. Ich war die Ausnahme. Nun ja, irgendwann kam doch ein Schnucki und das war’s dann, mit John und mir. Als sichtbares Zeichen dafür, dass es wirklich zu Ende ist, betitelt er mich seither nur noch mit bescheuerten Kosenamen. Er will mich damit necken, weil er genau weiß, dass ich es nicht mag. Das ist seine spezielle Art von Humor.“


    David sagte nichts.


    „Ziemlich viel Info auf einmal, hm“, murmelte sie und griff nach seiner Hand.


    Er spielte mit ihren Fingern. „Ihr arbeitet immer noch zusammen?“ Ihre Finger waren ineinander verschränkt.

  


  
    „Ja, das klappt sogar sehr gut. Natürlich nicht gleich nach der Trennung. Das hat etwas gedauert. Da wollte ich ihn eine Weile nicht sehen. Aber als ich über ihn hinweg war, habe ich John wieder in mein Team geholt. Er ist ein guter Freund und ich vertraue ihm blind.“


    Sie stand auf, setzte sich rittlings auf seinen Schoß, fuhr ihm durch die Haare und sah ihn ernst an. „Wir sind beide keine sechzehn mehr. Wir haben eine Vorgeschichte. Emotionales Gepäck, das wir mit uns herumtragen. Wenn du etwas wissen willst, frag mich. Ich werde dir antworten. Absolut ehrlich. Immer. Vertrauen ist für mich die Basis einer Beziehung, anders geht es nicht.“ Sie küsste ihn auf die Stirn und stand wieder auf. David erhob sich ebenfalls, umfasste ihre Taille und zog sie zu sich heran. „Das sehe ich genauso. Vertrauen.“ Er küsste sie lange.


    „Ich könnte den ganzen Tag so weitermachen“, sagte Sona. Sie lächelte ihn glücklich an. „Aber die Arbeit ruft.“


    Er seufzte. „Ja, so ist das wohl.“ Auch er lächelte.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Die Teambesprechung war vorüber, David war in sein Büro zurückgekehrt. Paz hatte sich krankgemeldet. Es musste ihr wirklich schlecht gehen, sonst wäre sie auf alle Fälle zur Arbeit erschienen. Sie kannte den aktuellen Stand der Ermittlungen und den Druck, endlich den Mörder zu finden.

  


  
    Sona wollte nachkommen. Ein paar Nachforschungen, hatte sie gemurmelt und war aus dem Besprechungsraum geschlüpft.


    Er und Sona waren sich einig gewesen, dass das, was privat zwischen ihnen war, vorerst auch privat bleiben sollte. Kein Händchenhalten oder Küssen vor anderen, auch wenn es David schwerfiel. Er hätte sie unablässig anfassen mögen, sie spüren. Dieses Prickeln in seinem Bauch, er hatte längst vergessen, wie schön das war. Diese Gefühle erleben zu dürfen, war wie Frühlingsluft nach einem harten, kalten Winter.


    Er hatte bereits mehrere Protokolle durchgearbeitet, als Sona ins Büro trat. „Uff, war das anstrengend! Verriegel die Tür, ich habe jetzt eine Belohnung verdient!“, sagte sie. Mit langen Schritten kam sie auf ihn zu und setzte sich auf seinen Schoß. „Küss mich, bis mir schwindlig wird.“ Sie schloss die Augen und bot ihm erwartungsvoll ihren Mund dar.


    „Wer sagt mir, dass die Informationen das auch wert sind?“, neckte er sie.


    Sie riss die Augen auf und drohte ihm mit dem Zeigefinger. „Du Schuft, du!“ Sie lachten beide und David kam ihrer Aufforderung nur zu gern nach. Er schob seine Hände in ihre Haare, zog ihr Gesicht zu sich heran und küsste sie.


    Nach einer ganzen Weile löste sie sich von ihm und stand auf. „Ich muss einen Sicherheitsabstand zwischen dich und mich bringen, sonst kann ich für nichts mehr garantieren.“


    „Wieso? Fällst du dann über mich her?“


    „Gut möglich …“ Ihr Blick war lasziv. Bedauernd schaute er zu, wie sie sich in den Sessel gegenüber seines Schreibtischs setzte.


    „Ich hätte mich nicht gewehrt“, ließ er sie wissen.


    Sie lachte. Dann wurde sie ernst und berichtete von ihrem mentalen Fischzug.


    „Paz ist unter den Leuten im Grunde beliebt. Sie wird respektiert, weil sie kompetent ist. Dass sie lesbisch ist, wussten allerdings die wenigsten. Sie hat keine der Kolleginnen angebaggert. Auch in Bezug auf Carla ist niemandem etwas aufgefallen. Niemand weiß, warum sie heute nicht gekommen ist. Gestern schien sie noch völlig gesund.“


    Davids Uni-sys klingelte. Er ging ran. Was er hörte, ließ Eiseskälte in seinen Körper sinken. „Wir sind unterwegs.“ Das Gespräch war beendet. Er sah sie an. Der Ernst seiner Miene spiegelte sich in ihrem Gesicht wider.


    Sie war aufgestanden, alarmiert. „Was ist los, David?“


    „Es gibt einen weiteren Mord.“ Den Worten folgte eine Stille, die in ihrer Intensität kreischte.


    „Wer?“ Ihre Augen waren weit aufgerissen.


    „Gina.“


    Sie schüttelte den Kopf, drückte beide Hände auf ihren Magen, als wäre ihr schlecht. „Gina.“ Sie wiederholte den Namen, ihre Stimme war nur ein Flüstern.


    Er ging zu ihr, berührte sie kurz am Oberarm. „Gehen wir.“


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Gina lag auf dem Rücken, in der Tür zwischen Küche und Flur. Um in die Küche zu gelangen, stieg eine Mitarbeiterin der Spurensicherung über die Tote hinweg. Den Koffer mit den Utensilien hielt sie von sich gestreckt, um besser nach unten sehen zu können.


    Sona hatte sich im Flur hingekauert, ganz nah an Ginas Kopf und inspizierte ihn. Woran sie genau gestorben war, konnte man nicht auf Anhieb feststellen. Dass es sich jedoch um Mord handeln musste, zeigte ein einziger Blick auf Ginas Gesicht. Es war zerschnitten worden. Vier lange Schlitze zerteilten die Haut. Die Augen waren unversehrt geblieben. Sie starrten blicklos zur Decke.

  


  
    „Wann kommt Wassili?“, fragte Sona und sah kurz zu David auf.


    „Er muss jeden Moment da sein.“ Auch er ging jetzt in die Hocke, schaute sich die Verstümmelungen von Gina an.


    „Es sieht so aus, als wären die Schnitte post mortem gesetzt worden.“


    „Den gleichen Gedanken hatte ich auch. Zu wenig Blut, nicht wahr?“ Sie richtete sich wieder auf, ließ ihren Blick über die Leiche gleiten. Gina war vollständig bekleidet, nichts deutete auf einen Kampf hin. In der Küche auf dem Tisch standen zwei Gläser. „Was meinst du?“ Sie deutete darauf. „Gift?“


    „Gut möglich, es sind keine weiteren Verletzungen zu erkennen. Aber es muss schnell gewirkt haben. Sie hat sich nicht übergeben und sie liegt auch nicht verkrampft auf dem Boden. Warten wir auf Dr. August. Nach seiner Begutachtung können wir die Leiche drehen.“ David ging den Flur hinunter, schaute sich in der Wohnung um.


    Sie gesellte sich zu ihm. Wohnzimmer, Küche, Schlafzimmer und Bad, alle Räume trugen die Handschrift ihrer Bewohnerin. Die Möbel waren modern, Kissen, Vorhänge, Teppiche, Bilder und Nippes wetteiferten in ihrer flippigen Farbenpracht um das Vorrecht des ersten Blickes. Fröhliches Ambiente für eine fröhliche Frau. Ihr toter Körper war ein niederschmetternder Kontrast dazu.


    Es gab nichts Ungewöhnliches, alles schien normal.


    „Sie hat ihren Mörder gekannt“, sprach Sona das Offensichtliche aus. Es gab keine Einbruchspuren, keine herumliegenden Gegenstände, die auf einen Kampf hingedeutet hätten. Gina hatte ihren Mörder in die Wohnung gelassen und gemütlich mit ihm in der Küche etwas getrunken.


    Ihr war schlecht, ihr Hals wie zugeschnürt. Sie hatte einen riesigen Fehler gemacht. Sie hätte sofort mit Paz reden müssen. Diese Eifersucht! Nein, der Hass, was für ein Alarmsignal! Sie hatte es unterschätzt. Vielleicht hätte sie die Tat verhindern können! Sie hatte keine Beweise, aber sie verdächtigte Paz des Mordes.


    Endlich traf Dr. August ein. Er blickte grimmig, watschelte grußlos an den Anwesenden vorbei. Einem Polizisten stieg er – vermutlich – versehentlich auf den Fuß und ignorierte es, ebenso wie dessen Schmerzenslaut, ging einfach weiter. „Holpriger Boden“, murmelte er und zog die Mundwinkel noch ein Stück tiefer.


    Nur ihr gestand er ein Nicken zu. Schnaufend stand er schließlich vor Gina Kuvvets Leiche. Er ließ sich Zeit mit der Begutachtung, befahl seinem Assistenten Aufnahmen aus allen möglichen Winkeln zu erstellen. Aus seinem kleinen Köfferchen, das er die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte, holte er schließlich einen Stab heraus. Auf Knopfdruck erschien eine milchige Fläche, begleitet von einem brummenden Geräusch. Die Fläche klarte auf, entpuppte sich als Hochleistungslupe. Ohne sich bücken zu müssen, konnte er die Schnitte im Gesicht der Toten extrem vergrößert betrachten. Er gab ein unverständliches Gemurmel von sich, bewegte seine Hand mit dem Vergrößerungs-Shell millimeterweise über das Gesicht.


    „Sauerei, hmpf … ein Messer …“ Er ließ seine Zunge im Gaumen schnalzen. Auf seiner Nase spross ein Pickel.


    Sona starrte auf die gelb glänzende Rundung, wartete darauf, dass der Gerichtsmediziner einen Kommentar von sich gab.


    David gab der Spurensicherung weitere Anweisungen. Sie sollten den Datenspeicher des Türschlosses auslesen.


    Mit einem Ächzen bückte sich August, drehte eine Hand der Toten herum, musterte sie durch seine Lupe. Er untersuchte die Leiche gründlich, es dauerte lange, bis er die Anweisung gab, den Körper zu drehen. Auch auf der Rückseite waren keine Gewalteinwirkungen zu entdecken, die einen Rückschluss auf die Todesursache hätten geben können.


    „Könnte mir mal jemand hoch helfen?“ Die Anweisung des Arztes klang nicht wie eine Bitte, sondern, als wäre ihm die ganze Welt etwas schuldig.


    Sona packte seinen Arm und musste sich anstrengen, um von den Massen des Gerichtsmediziners nicht zu Boden gerissen zu werden. Schließlich stand er, sein Gesicht war gerötet. „Du hast wenigstens noch Anstand, Mädel.“ Er tätschelte ihr die Hand. „Ich würde dich ja glatt heiraten, wenn du größere Möpse hättest.“ Sein Lachen dröhnte.


    „Ach, Wassili, Oberweite hin oder her, wir zwei werden nie ein Paar“, sagte sie leichthin.


    „Warum das denn?“ Er sah sie an, als lauere er auf eine Beleidigung, um sie postwendend niederzuschmettern.


    „Na, weil ich viel zu alt für dich bin.“ Sie grinste ihn an. Er stutzte kurz, lachte laut auf und klopfte ihr begeistert auf den Rücken. Die Wucht ließ sie einen Schritt nach vorn machen, um nicht umzufallen.


    „Endlich jemand, der mich versteht!“


    Die Frau aus dem Spurensicherungsteam, die in der Küche gearbeitet hatte, schaute sie zornig an. „Wie können Sie sich nur so benehmen? Das ist geschmacklos! Hier liegt eine tote Frau und Sie reißen Witze. Sie sollten sich schämen!“ Rote Flecken hatten ihr Gesicht überzogen und sie kämpfte offensichtlich mit den Tränen.


    Sona und Wassili tauschten wortlos einen Blick. Die Frau hatte ihnen längst den Rücken zugedreht.


    Wassili zuckte mit der Schulter. „Ich bin froh für sie, dass sie es nicht weiß.“


    Die Ermittlungstechnikerin drehte sich ruckartig um. „Was weiß ich nicht?“ Der Zorn hatte Falten auf ihre Stirn gelegt.


    „Es ist ein Schutzmechanismus. Wenn man zu viele Tote gesehen hat, muss man sich abgrenzen, sonst zerbricht man daran. Humor ist eine Möglichkeit sich abzureagieren, so absurd es sich anhört“, erklärte Sona in sanftem Ton. Ihre Miene war ernst. Das alles war ihre Arbeit, aber nicht ihr Leben. Das eine durfte das andere nicht überrollen, sonst war man verloren, versank im Sumpf einer Depression.


    „Vielleicht haben Sie auf Bat’klan eine Chance, diese Erfahrungen nicht machen zu müssen. Dr. August und ich sind dieser Unschuld längst beraubt. Zu viele Tote in zu vielen Jahren.“ Sie nickte der Frau kurz zu und wandte sich von ihr ab. Ihr Blick streifte David, der die Unterhaltung mit angehört hatte. In seinen Augen lag Verstehen. Dasselbe galt auch für ihn, zu viele Tote, die er gesehen hatte und in seinem Fall auch noch zu viel Gewalt. Seine Narben gaben Zeugnis davon.


    „Wann können wir mit ersten Ergebnissen rechnen, Wassili?“


    „Schön, dass du mich nicht nach Spekulationen zur Todesursache fragst.“ Er schürzte seine fleischigen Lippen.


    Sie hatte es sich längst abgewöhnt, Gerichtsmediziner zu Vermutungen anstiften zu wollen. Sie waren Wissenschaftler und nur Fakten ehrbar.


    „Nach einem ersten Scan kann ich euch mitteilen, ob unter der Kleidung nicht doch eine Verletzung verborgen ist, die zum Tod geführt hat. Die chemischen Analysen werden etwas länger dauern. Schätzungsweise fünf Stunden. Ich melde mich.“


    Sie dankte ihm, und bedeutete David, ihr in eine stille Ecke zu folgen. „Du hast hier alles im Griff. Ich verschwinde und suche Paz.“


    „Meinst du wirklich …“


    „Ich weiß es nicht, aber der Verdacht drängt sich auf. Schau mal, Gina ist vermutlich vergiftet worden. Sie ist kein Opfer einer sexuellen Straftat. Ich habe gestern diesen grenzenlosen Hass gespürt, David. Ich muss sie überprüfen. Je eher, umso besser.“


    „Sollten wir nicht lieber zusammen gehen?“


    „Nein, du kannst als Einsatzleiter hier nicht weg. Aber ich. Ich komme schon klar, keine Sorge. Ehe ich nicht mit Paz gesprochen habe, finde ich keine Ruhe.“


    Er nickte mit ernster Miene. „Nimm meine N-Tek und lass mich wissen, wo du bist.“


    „Ich gebe mein Signal frei, du kannst mich jederzeit orten.“


    „Pass auf dich auf“, sagte er.


    Sie deutete ein Lächeln an. „Das werde ich.“ Im Vorbeigehen strich sie ihm unauffällig über den Handrücken.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Milo Rabe musste sich beeilen, den Wecker hatte er nicht gehört. Sonst war er beim ersten Ton wach, aber nicht heute. Die Schlaftabletten waren doch keine gute Idee gewesen. Er fühlte sich nicht erholt, obwohl er geschlafen hatte wie ein Toter. Sein Kopf dröhnte, als hätte er zu viel Alkohol getrunken. Aber wenigstens hatte er keine Albträume gehabt. Zumindest erinnerte er sich an keine.

  


  
    Er schlüpfte in seine Uniform, wollte auf die Schnelle noch einen Kaffee trinken. In seiner Hast verbrannte er sich die Zunge.


    „Mist!“, fluchte er und knallte die Tasse auf den Tisch. Er roch unter seinen Achseln, zog eine seiner Locken in die Länge und schnüffelte daran. Duschen und Haare waschen wäre nicht schlecht gewesen, er müffelte. Aber daran war nicht zu denken, er durfte nicht zu spät kommen.


    Erst recht nicht heute. Sein Uni-sys hatte ihm nach dem Aktivieren mitgeteilt, dass Estella Barr gestern Abend mehrfach versucht hatte ihn zu kontaktieren. Sie hatte ihn nicht erreicht und das hob ihre Laune mit Sicherheit nicht an. Er hatte bereits geschlafen. Dass er Feierabend hatte und nicht verfügbar sein musste, war kein Argument, mit dem sich Estella Barr beschwichtigen lassen würde. Ein Grund mehr, schnell die Wohnung zu verlassen. Sie war nicht für ihre Geduld bekannt, erst recht nicht, wenn sie sauer war. Und das war sie bestimmt. Er hatte heute die Frühschicht. Es würde anstrengend werden. Er gab einen langen Seufzer von sich. Die Tür schepperte, als er sie zuwarf und der Nachhall folgte ihm die Treppen hinunter.


    Was konnte sie von ihm gewollt haben? Die letzten Tage war sie anstrengend gewesen wie noch nie. Sie hatte schon immer eine gewisse Exaltiertheit besessen, aber im Moment benahm sie sich eher wie Dr. Jekyll und Mr. Hyde. Als trüge sie zwei Persönlichkeiten in sich. Man wusste nie, in welche Richtung ihre Stimmung ausschlug, die Wechsel geschahen abrupt. Von zuckersüß zu ätzend wie Säure reichte die Spannbreite. Es war die reinste Achterbahnfahrt.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    In ihrer Wohnung war Paz nicht gewesen. Dort hatte Sona zuerst gesucht. Jetzt stand sie vor der Tür zu Nenamanas Wohnung. Gerade als sie ein zweites Mal klingeln wollte, wurde geöffnet.

  


  
    Sie erschrak. Nenamana sah schrecklich aus. „Um Himmels willen, was ist denn mit dir passiert?“


    Nenamana hatte geschwollene Augen und eine rote Nase. Wortlos ging sie ins Wohnzimmer, kauerte sich auf die Couch. Ringsum lagen zahllose Taschentücher, getränkt vom Unglück, das sie heimgesucht hatte und in Form von Tränen und Rotz aus ihr geströmt war.


    Sona setzte sich in einen Sessel, der im Neunziggradwinkel zur Couch stand. „Was ist los?“, fragte sie behutsam. Sie hatte längst ihren mentalen Fühler ausgestreckt und musste sich gegen die tiefe Traurigkeit abschirmen.


    Nenamana zupfte an einem Taschentuch herum. „Wir haben gestritten.“


    Sona senkte minimal die Schilde, fing ihre Gedanken auf.


    - Ich habe sie vertrieben! Sie wird nicht mehr kommen.


    „Du und Paz, ihr habt gestritten? Warum?“ Sie horchte mental in die Wohnung hinein. Paz war nicht da. Sie fühlte keine weitere Mentalkorona.


    „Wir … Paz wollte … und ich dachte … sie ist zu weit gegangen“, in ihren Augen lag etwas Hartes, Unnachgiebiges. „Sie hat eine Grenze überschritten. Ich war nicht bereit, ihr zu folgen.“ Ein Bild erschien in ihrem Geist.


    Sona erschrak bei dem Anblick. Sie sah Paz, als Mann verkleidet, mit einem Messer in der Hand. Sie bekam eine Gänsehaut.


    „Wie viel siehst du in meinen Gedanken, Sona?“ Nenamanas Stimme war fest, sie wirkte beinahe trotzig.


    „Ich habe mich bemüht, dir nicht zu nahe zu treten. Aber … ein Bild…“


    Mit einer Handbewegung, die alles Unwichtige beiseitezuschieben schien, winkte sie ab. „In meinem Alter bin ich so weit, für das einzustehen, was ich will oder nicht will und werde mich nicht dafür schämen. Ich liebe Paz, ich begehre sie, und ich hatte mit ihr sinnliche Erfahrungen wie nie zuvor in meinem Leben. Das kann jeder wissen, der es wissen will. Aber das, was Paz gestern versucht hat, ging einfach zu weit. Ein Rollenspiel, das zu nah an der Wirklichkeit war, an … an … es war zu nah an dem, was Carla widerfahren ist.“


    „Das Messer“, murmelte Sona.


    „Ja, genau, das Messer! Ich war außer mir! Ich hatte Angst, ich war entsetzt. Ich habe Paz angebrüllt, sie solle mich losmachen. Sie hat versucht, mich zu beschwichtigen, wollte mich zuerst nicht losbinden. Ich habe nur noch das Sicherheitswort geschrien. Es war schlecht gewählt. Gina.“ Sie presste die Augen zu, rieb sich über die Stirn.


    „Wie bitte? Gina war das Sicherheitswort?“ Sona schwamm in einer Brühe dicker Emotionalität, hatte Mühe zu atmen. Nenamana war aufgewühlt, sandte ihre Empfindungen aus wie ein Pulsar kosmische Strahlung.


    „Paz hat schließlich die Handschellen geöffnet. Sie hat geweint, aber sie war auch wütend. Und eifersüchtig. Auf Gina.“ Sie sah an die Decke, vielleicht ein Versuch, die Tränen zurückzudrängen. „Paz fühlte sich zurückgewiesen, wollte nicht begreifen, was ich gefühlt habe, Angst. Sie hat völlig irrational reagiert. Diese Eifersucht auf Gina entbehrte jeder Grundlage. Auch das habe ich ihr vorgeworfen. Dass ich unter solchen Bedingungen keine Beziehung führen kann. Paz ist einfach aufgestanden und gegangen. Sie ist einfach gegangen.“ Sie schluchzte auf, versteckte ihr Gesicht in den Händen.


    Sona schwieg, ihr war eiskalt. Sie konnte Nenamana nicht trösten, im Gegenteil, sie musste ihr von der Ermordung Ginas erzählen.


    „Du weißt also nicht, wo Paz jetzt ist?“, gewährte sie sich einen Aufschub.


    Nema schüttelte den Kopf. Ihre Locken schwangen der Bewegung nach.


    „Irgendeine Idee, wo sie sein könnte?“ Jetzt sah Nenamana auf. „Warum interessiert dich das so sehr? Was willst du von ihr?“


    Sie holte tief Luft, schaute auf die Wand. Das dort hängende Gemälde war Farbe auf Textur, blieb gegenstandslos, sie sah es nicht wirklich. Schließlich wandte sie ihren Blick Nenamana zu. „Ich muss sie unbedingt finden. Ich muss sie befragen. Gina wurde umgebracht.“


    Die Worte fielen wie eine Bombe zwischen sie. Die imaginäre Druckwelle ließ Nenamana zusammenzucken, ihr Gesicht verzog sich schmerzlich.


    „Nein“, hauchte sie. „Nein, das kann nicht sein! Bitte sag mir, dass das nicht wahr ist, Sona!“ Nenamana packte die Armlehne der Couch, krampfte ihre Hände in den Stoff. Sie starrte Sona an, ihre Augen glänzten tränenfeucht.


    Sona schob ihre Hände zwischen die Oberschenkel, presste sie zusammen. Sie wäre am liebsten woanders gewesen. Kurz dachte sie an Davids Halsbeuge. Goldbraun und verlockend. Sie hätte jetzt gern ihre Nase darin vergraben, mit geschlossenen Augen seinen Geruch eingesogen. Sie seufzte, konzentrierte sich wieder auf Nenamana. „Erzähl mir von gestern Abend, Nema. Ab dem Zeitpunkt im Schwimmbad, wann ihr was gemacht habt, wann ihr wo gewesen seid. Es ist wichtig“, fügte sie hinzu.


    Nenamana überlegte kurz und begann zu erzählen.


    Sie notierte den Verlauf und die Zeiträume auf einem Soft-Shell. Ziemlich schnell hatte sie eine Rekonstruktion des Abends beisammen und schickte die Aufstellung an David. Sie mussten eine Fahndung nach Paz einleiten.


    Nema strich sich ihre Haare aus dem Gesicht, klemmte ein paar Strähnen hinter die Ohren. Sie putzte sich einmal mehr die Nase und lehnte sich erschöpft an die Rückenlehne. „Ich kann es trotzdem nicht glauben, Sona. Paz ist keine Mörderin. Sie ist impulsiv, emotional, aber sie ist nicht böse. Unter ihrer rauen Schale liegt ein zarter Kern, verletzlich, empfindsam. Das weiß ich.“


    Sona stand auf und kehrte die Handflächen nach außen. „Was soll ich sagen, Nema? Bis jetzt gibt es keine Beweise, nur einen Verdacht. Wir müssen sie finden und befragen.“


    „Sagst du mir Bescheid, wenn ihr sie gefunden habt? Bitte!“ Auch Nenamana hatte sich erhoben, legte zur Bekräftigung ihres Wunsches eine Hand auf Sonas Unterarm.


    „Das werde ich.“ Sie nickte, wollte gehen und zögerte. „Du bist eine starke Frau, Nema, du hast das Richtige getan. Dass du gesagt hast, was du willst und was nicht. Wenn man anfängt, sich zu verbiegen, entstehen die ersten Risse in der Beziehung. Durch Risse dringt alles Mögliche ein, infiziert, höhlt aus, tötet die Gemeinsamkeit. Du hattest keine andere Wahl.“


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    David hatte ihr etwas zu Essen besorgt. Vorsichtshalber. Die Tüte stand auf seinem Schreibtisch.

  


  
    Er war ständig unterwegs, gab Anweisungen, forderte Berichte an, teilte Polizisten ein, schickte Trupps los, um Erkundigungen einzuholen, überprüfte die Ergebnisse der Computeranalysen und schaute immer wieder auf das Signal, das ihm verriet, wo Sona sich gerade befand.


    Er war voller Unruhe, hoffte, dass die Fahndung nach Paz bald Erfolg haben würde. Immer wieder blickte er Richtung Eingang, obwohl er genau wusste, dass Sona nicht auftauchen würde. Sie war noch unterwegs. Als sie dann wirklich kam, merkte er es nicht gleich, zu sehr wurde er von allen Seiten bedrängt. Er telefonierte, tippte gleichzeitig Anweisungen auf ein Soft-Shell und studierte die Karte, die im Zentralraum auf einem riesigen Bildschirm die Suchquadrate markierte. Bereits überprüfte Areale waren andersfarbig gekennzeichnet und mit punktuellen Informationen versehen. Im Hauptraum des Dezernats herrschte ein Kommen und Gehen, ein Summen wie im Bienenstock lag über allem. Sie fahndeten mit Hochdruck nach Paz. Die Befragungen von Verwandten, Bekannten und Freunden von Gina wurden durchgeführt.


    „Hi“, sagte Sona leise, als sie plötzlich an seiner Seite stand. Viel fehlte nicht und er hätte sie geküsst. Vor allen Leuten. Er begnügte sich mit einem intensiven Blick. Sie wirkte erschöpft.


    „Ich warte in deinem Büro auf dich.“ Sie lächelte ihm zu. Vermutlich brauchte sie Ruhe.


    Als er durch die Bürotür trat, saß sie in seinem Schreibtischstuhl über das Schälchen mit Curryreis gebeugt. Ihr Rücken war rund. Da er wusste, wie ihre Schulterblätter aussahen, meinte er, sie durch das T-Shirt zu sehen. Eine Mischung aus Begehren und Beschützerinstinkt stieg in ihm hoch. So viel konnte passieren, ein Körper war so zerbrechlich. Er wusste, wie schnell ein Mensch getötet werden konnte. Er hatte es bereits getan. Schnell war er bei ihr, strich ihr über den Rücken.


    Sie stellte den Reis beiseite, stand auf, umarmte ihn und legte ihren Kopf in seine Halsbeuge. „Halt mich fest“, flüsterte sie.


    Er vergrub seine Nase in ihrem Haar, streichelte ihren Nacken.


    Ein Klopfen an der Tür ließ sie auseinanderfahren. Er musste schmunzeln. Zu sehr erinnerte ihn ihrer beider Benehmen an pubertierende Kinder, die sich klammheimlich in eine Ecke drückten, um verbotene, feuchte Küsse zu tauschen. Aber im Moment war es wohl besser so. Er zwinkerte ihr zu und wandte sich an den Polizisten, der gerade das Büro betrat.


    Als dieser, mit neuen Anweisungen versorgt, wieder gegangen war, hatte Sona den Reis aufgegessen.


    „Weißt du, ich kann Gedanken lesen, aber du bist noch besser. Du hast meine Gedanken schon lange vor mir gewusst!“ Sie grinste. „Vielen Dank für das Essen, du hast mich gerettet. Ich war total ausgehungert.“


    „Gern geschehen, aber ich fürchte, es hat eher damit zu tun, dass ich deinen Magen inzwischen ganz gut kenne und nicht so sehr deine Gedanken.“ Er lächelte und setzte sich auf die Kante seines Schreibtisches. Ihre Beine berührten sich. „Ich habe deinen Bericht gelesen, die Fakten. Aber sag mir, wie geht es Nema?“ Sein Gesicht war ernst.


    „Ihr seid befreundet, nicht wahr?“


    Er nickte. „Sie hat mir in der ersten Zeit auf Bat’klan viel geholfen. Nema ist ein warmherziger Mensch.“


    „Sie ist traurig und entsetzt. Ihre Verzweiflung hat mich regelrecht ausgelaugt. Nema traut Paz den Mord allerdings nicht zu. Für sie wünsche ich mir, dass sie recht behält. Aber ich muss mit Paz sprechen, mir Gewissheit verschaffen. David, wenn sie es wirklich war, hätte ich den Mord vielleicht verhindern können.“


    Er schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Du hast Eifersucht und Hass gespürt, aber keinen Mordabsichten. Du kannst nicht jeden verhaften, der eifersüchtig ist oder schlechte Gefühle aussendet. Das weißt du genau. Der Mörder trägt die Verantwortung für den Mord und nicht du.“ Er verstärkte den Druck seines Beines an ihrem.


    „Ich fühle mich trotzdem schuldig.“ Sie fischte ein Döschen aus der Hosentasche und cremte sich die Lippen ein.


    „Halten wir uns an die Fakten“, schlug David vor und öffnete einen großen Bildschirm. Dr. August hatte inzwischen seine Daten übermittelt.


    Den Todeszeitpunkt von Gina hatte der Gerichtsmediziner mit circa 22:30 Uhr angegeben, plus minus einer Stunde. Gina arbeitete bis 21:30 Uhr, brauchte für ihren Nachhauseweg ungefähr fünfzehn Minuten. Sie konnte also frühestens um 21:45 Uhr zu Hause gewesen sein.


    Nenamana und Paz hatten das Schwimmbad um 20:10 Uhr verlassen, aufgrund eines Anrufes, den Paz erhalten hatte. Nenamana hatte sich genau an den Zeitpunkt erinnert, da sie in der N-Tek auf die Uhr gesehen hatte. Die Nachbarin von Paz war bereits befragt worden. Der Anruf war echt gewesen.


    Laut Aussage von Nenamana war Paz erst gegen 22:00 Uhr zu ihr in die Wohnung gekommen und fünfunddreißig Minuten später wieder verschwunden.


    „Zeitlich hätte Paz den Mord begehen können, nachdem sie Nemas Wohnung verlassen hatte. Aber die Art und Weise passt nicht“, sagte David.


    Dr. August hatte festgestellt, dass Gina tatsächlich vergiftet worden war. Die Art des Giftes stand noch nicht fest. Die Identifikation lief.


    „Du meinst, weil sie so zornig war, hätte sie eher handgreiflich werden müssen?“ Sona boxte mit der Faust in die Luft.


    „Ja, Paz ist impulsiv. Eine Tat im Affekt wäre das Logischste, da sie wütend und verletzt war. Jemanden zu vergiften, empfinde ich dagegen als berechnend.“


    „Aber die Verstümmelung im Gesicht zeugt von Wut.“ Sie machte eine kurze Pause. „Töten ist schwierig, wenn man nah an sein Opfer heranmuss. Die Hemmschwelle ist hoch. Gift zu benutzen ist einfacher.“


    Er studierte sie. Schiefergrauer Blick aus wachen Augen. Er überlegte, ob sie die Erfahrung des Tötens in ihrem Berufsleben bereits gemacht hatte. Höchstwahrscheinlich, da war etwas in ihren Augen, das auch er zu sehen meinte, wenn er sich im Spiegel betrachtete. Spuren, die das Töten hinterließ. Danach war man nie mehr derselbe Mensch. Man veränderte sich. Unwiderruflich. „Aber woher kommt das Gift? Das müsste Paz doch schon bei sich gehabt haben, wenn man den Todeszeitpunkt berücksichtigt“, warf er schließlich ein.


    „Das ist tatsächlich ein Schwachpunkt in dieser Annahme. Ich weiß es nicht.“ Sie stand auf, stieg über Davids Beine und wanderte hin und her. „Wir wissen so vieles nicht. Wenn wir von der Hypothese ausgehen, dass Paz die Mörderin ist, weshalb hat sie Carla getötet? Was wäre ihr Motiv gewesen? Eine Affäre? Hat Carla sich verweigert, wollte sie das Rollenspiel nicht mehr mitmachen? Aber das hat Nema auch getan und sie lebt noch. Es ergibt alles keinen Sinn! Was ist mit Rhoote? Hatte sie auch mit Rhoote eine Beziehung? Hat Paz Rhoote umgebracht? Ist das Motiv, das hinter den Morden steht, unerfüllte sexuelle Leidenschaft?“


    „Aber warum hätte Paz bei Carla die Wimper von Robaine platzieren sollen? Wo ist da der Zusammenhang“, fragte David.


    „Aaaah!“ Sie fuhr sich mit einer Hand in ihre Haare und zerrte daran. „Es ist zum Verrücktwerden! Der Fall ist ein einziges, großes Durcheinander. Mein Geist fühlt sich an, als wäre er ein Stück Gusseisen, unverformbar, nicht in der Lage sich zu bewegen, totes Gewicht. Nichts passt zusammen.“


    David aktivierte einen großen Bildschirm und stellte die Namen der drei Toten nebeneinander. Todeszeitpunkt, Ort, Datum, Todesart –diese Infos ließ er tabellarisch darunter aufzeigen.


    Still standen sie davor und lasen erneut die Fakten, die sie längst auswendig kannten.


    „Glaubst du, wir haben es mit drei verschiedenen Mördern zu tun?“ stellte sie eine neue Theorie auf.


    „Zumindest müssen wir alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Auf den ersten Blick haben diese drei Frauen nichts miteinander zu tun und die Todesarten unterscheiden sich.“ Er deutete auf die Eintragungen bezüglich Rhoote. „Sie wurde garrottiert und ihre Leiche versteckt. Das sieht nach der Tat eines Profis aus. Bei Carla ist es ein Sexualdelikt und Ginas Ermordung sieht nach Hass und Eifersucht aus. Mir geht es wie dir. Ich erkenne keine Logik hinter dem Ganzen, nichts, was die Frauen miteinander verbindet.“


    Sie steckte ihre Hände in die Hosentaschen, zog die Schultern hoch und starrte weiter den Bildschirm an. „Wenn es nur ein Mörder war, dann müsste den drei Morden das gleiche Motiv zugrunde liegen. Das sehe ich aber nicht. Heißt das nun, dass es dieses gemeinsame Motiv nicht gibt oder dass ich es nur noch nicht entdeckt habe?“ Sie seufzte. „Das ist schlimmer als dicker Nebel. Das ist dicker Nebel in stockdunkler Nacht, durch die sich ein Blinder schlägt. So einen Fall habe ich noch nie erlebt. Ich weiß bald wirklich nicht mehr weiter, David.“ Er wusste nichts darauf zu erwidern.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Seit einer halben Stunde liefen sie nebeneinander her, ohne zu sprechen. Sona war froh, dass David sie nicht drängte. Sie war in Gedanken. Den ganzen Nachmittag hatten sie verbissen gearbeitet, jedes Indiz erneut begutachtet, von allen Seiten betrachtet, Informationen gesichtet, vom Computer erstellte Analysen gelesen, Befragungen geführt. Nichts. Das Ergebnis blieb dasselbe. Sie waren der Lösung keinen Schritt nähergekommen. Paz war immer noch untergetaucht. Normalerweise beflügelte sie das Laufen, machte ihren Geist frei. Heute blieb es das mechanische Abspulen sinnloser Kilometer.

  


  
    Sie war Telepathin! Normalerweise brachte ihr dies bei Ermittlungen entscheidende Vorteile. Diesmal nicht. Warum? Abrupt blieb sie stehen.


    David lief noch ein paar Meter weiter, ehe er stehen blieb „Was ist los?“


    „Ich … ich weiß nicht genau. Ich hatte einen Gedanken … Was wäre …“, setzte sie an. „Nein, das ist absurd!“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber, vielleicht doch, es ist ein neuer Ansatz.“ Sie schaute hoch in eine Baumkrone, als wäre dort die Lösung versteckt. Ihre Überlegungen purzelten wild durcheinander.


    „Was geht in deinem Kopf vor, kannst du mir das verraten?“, wollte David wissen.


    Sie liefen weiter. „Vielleicht ist es völliger Blödsinn, aber … wir wissen, dass Rhoote Telepathin war. Laut John sogar eine ziemlich gute. Ich habe gerade versucht, mir vorzustellen, was ich an ihrer Stelle getan hätte. Wenn mich jemand umbringen wollte. Natürlich hätte ich mich sofort teleportiert, aber das konnte sie ja nicht. Aber mental war sie stark. An ihrer Stelle hätte ich versucht, in den Geist des Mörders zu gelangen, ihm meinen Willen aufzuzwingen.“


    „So etwas ist wirklich möglich? Du hattest es schon mal erwähnt, aber …“ Er schüttelte den Kopf. Es fiel ihm anscheinend schwer, sich so etwas vorzustellen.


    „Ja, das ist kein populäres Thema, Telepathen würde es gern völlig verschweigen, aber unter gewissen Umständen ist es möglich. Wenn man um sein Leben kämpft, wächst man über sich hinaus.“ Sie waren inzwischen tief im Wald. Spaziergänger, Roller fahrende Kinder und Leute mit ihren Hunden waren ihnen schon lange nicht mehr begegnet. Niemand war in der Nähe, der ihr Gespräch hätte hören können.


    „Ein Geist, der in den Körper eines anderen hineinfährt? Das hört sich verdächtig nach Voodoo an.“ David zog eine Grimasse.


    Wenn er ein Lächeln erwartet hatte, musste sie ihn enttäuschen. Sie blieb ernst. „Genau das ist es. Früher, als Telepathen noch unerkannt unter den Menschen gelebt haben, ist genau das passiert. Nenn es Voodoo, nenn es Besessenheit, egal, es läuft auf das Gleiche hinaus.“ Sie machte einen langen Schritt, um nicht auf eine Unebenheit zu treten. Ein vorwitziger Baum hatte es geschafft, mit seinen Wurzeln den Weg anzuheben.

  


  
    „Soll das heißen, Rhoote könnte jetzt im Körper ihres Mörders stecken?“ Ein kurzer Seitenblick auf David machte sie nicht schlauer. War er entsetzt, begann er darüber nachzudenken oder hielt er diese Idee für Schwachsinn?


    „Ja, genau das könnte möglich sein. Ich hätte es an Rhootes Stelle versucht.“


    David stoppte, hielt sie am Arm fest und brachte auch sie zum Stehen. Er musterte sie mit eindringlichem Blick. „Wie schwierig ist das, Sona? Was bedeutet es genau? Hast du … hast du so etwas schon einmal ausprobiert?“ Tiefer Ernst lag in seinen Augen.


    „Punktuell, das heißt kurz in das Denken eines anderen Menschen einzusteigen, ist mit ein bisschen Übung durchaus machbar. Ich habe das auch schon getan, in Notfällen, wenn es um Menschenleben ging. Aber es ist auch gefährlich, für beide Beteiligten, weshalb es verboten ist. Allerdings besteht zwischen temporärer und dauerhafter Okkupation ein großer Unterschied. Rhoote hätte eine komplette Wanderung des Bewusstseins vornehmen müssen, so etwas ist unumkehrbar, ein endgültiger Schritt mit ungewissem Ausgang. Ich kenne niemanden, der so etwas getan hat.“ Sie merkte, wie sich die Härchen auf ihren Armen aufstellten. Es war eine unheimliche Vorstellung.


    „Was passiert mit der Person, die … die überfallen wird?“


    Es gab keine vernünftigen Bezeichnungen für die Bewusstseinswanderung, die ohnehin am besten im Bereich der Fantasie geblieben wäre. Kein Wunder, dass David nach einer Formulierung suchte.


    „Rhoote müsste große Kraft aufwenden, das Bewusstsein der anderen Person zu kontrollieren. Ihre mentalen Fähigkeiten zum Gedankenlesen sind vermutlich mehr als eingeschränkt. Ich schätze, zum Schlafen braucht sie Schlaftabletten. Das legt beide Geister gleichermaßen lahm. Ich habe keine Ahnung, ob es auf Dauer gelingen könnte. Vielleicht verkümmert der schwächere Geist.“


    David, der sie die ganze Zeit festgehalten hatte, rieb nun über ihre Oberarme. „Lass uns weiterlaufen, du frierst.“ Er hatte ihre Gänsehaut gespürt, aber ihr war nicht kalt. Es war das Grauen darüber, zu was Telepathen fähig sein konnten, das sie erschaudern ließ. Trotzdem setzte sie sich in Bewegung. Sie war froh, David nicht ins Gesicht sehen zu müssen. Was mochte er wohl über sie denken? Bedauerte er es schon, sich mit einer Telepathin eingelassen zu haben? Als Blockator war er sicher vor ihr, aber glaubte er das auch?


    Sie hingen eine Weile ihren Gedanken nach.


    „Nehmen wir an, dass es so war. Rhoote ist in den Körper ihres Mörders geschlüpft. Hilft uns das weiter?“, fragte David. Sein Tonfall war sachlich und kühl, ganz Profi.


    „Ich weiß es nicht. Rhoote lebt im Körper ihres Mörders und muss sein Leben weiterführen. Sie wird versuchen, ihren Willen durchzusetzen, aber wir wissen nicht, inwieweit ihr das gelingt. Vielleicht ist es über ihre Kräfte gegangen und ihr Bewusstsein hat sich aufgelöst. Dann könnte Rhootes Mörder unbehelligt weiterleben und durchaus weitere Morde begehen. Oder ganz seltsame Entscheidungen treffen, weil er immer wieder von Rhootes Geist gestört wird. Das macht alles nur noch komplizierter und grauenhafter!“ Sie atmete schneller.


    „Noch mehr Fragen, auf die uns Antworten fehlen!“ Seine Stimme hatte missmutig und verärgert geklungen.


    Eine Waldmaus flitzte vor ihnen über den Weg.


    Sie fühlte sich unwohl, ein diffuses Gefühl von Schuld quoll in ihr auf, von dem sie nicht genau sagen konnte, woher es rührte. Von ihrem bisherigen Versagen, den Mörder noch nicht gefunden zu haben? Weil sie Gina vor ihrem Tod kennengelernt hatte und deshalb das Bedrückende ihrer Ermordung noch elementarer empfand? Oder war es die Kardinalschuld, eine Telepathin zu sein, die ihr schon so oft entgegengehalten worden war, dass sie sie langsam akzeptierte? Sie wusste es nicht.


    Die Dämmerung senkte sich langsam herab, aber die Route war von David gut gewählt. Ehe es dunkel wurde, erreichten sie sein Haus. Sie blieb unschlüssig im Eingang stehen. „Vielleicht sollte ich gleich in meine Wohnung fahren.“


    „Wieso das?“ Er schien ehrlich erstaunt.


    „Ich bin heute keine angenehme Gesellschaft, ich will dir meine Laune nicht zumuten.“ Sie tat geschäftig und kramte in ihrem Rucksack, den sie im Flur abgestellt hatte.


    „Sona, sieh mich an“, sagte er ruhig aber bestimmt.


    Sie kam seiner Aufforderung nach.


    „Ich wünsche mir, dass du hierbleibst. Und es muss nichts passieren, was du nicht willst. Möchtest du heute Abend wirklich allein sein?“ In seinen Augen lag eine Wärme, der sie sich nicht entziehen konnte. „Nein, ich will nicht allein sein.“ Sie ließ den Rucksack los.


    „Dann los, du darfst zuerst duschen!“ Er lächelte.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    „Ist Kyrill heute schon nach Hause gegangen?“, fragte Estella. Sie schloss die Bürotür und schlenderte zu Robaines Schreibtisch.


    Er lächelte. „Schön, dass du mich besuchen kommst, Estella. Kyrill musste zu einer Familienfeier. Seine Tochter kommt auch, er hat sich schon darauf gefreut.“ Robaine lehnte sich im Sessel zurück, schlug ein Bein über.

  


  
    „Aha, woran merkst du das? Hat sein linker Nasenflügel gezittert oder hat er seine Manschettenknöpfe poliert?“ Sie zog eine Augenbraue hoch.


    Wenn jemand Spott kultiviert hatte, dann war das seine Tochter. Diese kleine Geste hatte er schon oft an ihr gesehen, aber sie beeindruckte ihn immer wieder. „Sei nicht so streng mit Kyrill. Er ist nun mal ein ruhiger Mensch und trägt seine Emotionen nicht nach außen.“


    „Kyrill ist verschlossen wie eine Auster. Manchmal frage ich mich, ob er seine Muschelschalen zusammenkneift, um zu verbergen, dass es nichts zu verbergen gibt.“ Sie zwirbelte nachdenklich eine Haarlocke zwischen ihren Fingern.


    „Jetzt hör auf! Er hat viele Qualitäten. Es kann nicht jeder so extrovertiert sein wie du. Warum interessierst du dich überhaupt für ihn?“


    „Tue ich doch gar nicht. Es ist nur auffallend, dass er heute schon weg ist. Das kommt so gut wie nie vor. Er ist deine treue Seele.“ Sie machte eine kleine Pause. „Er weiß viel über dich, nicht wahr? Er kennt dich schließlich schon lange.“ Sie ging zu einem der Fenster, strich im Vorbeigehen mit den Fingerspitzen über die polierte Fläche eines Sideboards.


    Er sah ihr nachdenklich hinterher. Sie trug ein eng anliegendes Kleid aus meergrünem Chinoataft. Bei jedem Schritt schimmerte der Stoff an ihren Hüften auf. Viele Männer hatten sich bereits an seiner Tochter die Finger verbrannt. Er war gespannt, wer es letztendlich sein würde, wer es schaffte, Estella so zu beeindrucken, dass sie ihn als Gefährten akzeptierte. Bisher schien sie Männer lediglich als Accessoires zu betrachten. Beliebig verfügbar und austauschbar. Er seufzte. Väter und ihre Töchter, keine leichte Beziehung. Erst heute hatte er mit Kyrill darüber gesprochen. „Hast du gewusst, dass Kyrills Tochter Cindy so alt ist wie du?“, fragte er.


    „Nein, das wusste ich nicht. Sie arbeitet in der Schneekuppel, nicht wahr?“ Estella lehnte am Fensterbrett, ließ den seidigen Stoff des Vorhangs durch ihre Finger gleiten.


    „Stimmt, sie ist eine der Klimaexpertinnen. Erst gestern ist die Kuppel komplett evakuiert worden, weil ein Testversuch mit dem Schneeklimamodul gefahren wird. Ich bin sehr gespannt auf die Ergebnisse.“ Aus Gewohnheit öffnete er einen Bildschirm, um die aktuellen Daten bezüglich der Kuppel 44, der Schneekuppel, aufzurufen. Estella lachte leise.


    „Für dich ist das alles ein großer Spaß, nicht wahr?“


    „Nein, es ist viel besser als das. Ich biete reale Alternativen zu virtuellen Welten. Menschen wollen sich amüsieren, so ist das nun mal. Und es geht nichts über echte Erfahrungen. Mein Volk, die Bat’klaner sollen die Möglichkeiten dazu bekommen.“


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    David beeilte sich mit dem Duschen. Sein Herz schlug schnell. Er hoffte, Sona noch anzutreffen, wenn er das Bad verließ. Ihre Andeutung, in ihre Wohnung zu fahren, hatte ihn getroffen. Mehr als das. Es hatte ihn regelrecht verunsichert.

  


  
    Er hatte keine Ahnung, was in ihr vorging. Etwas hatte sich zwischen sie beide geschoben, und er wusste nicht, was es war. Das Band zwischen ihnen war noch fragil und leicht zu zerreißen. Er musste sehr behutsam vorgehen, beinahe so, als wäre sie ein Reh, das er mit einer unbedachten Bewegung verscheuchen konnte.


    Das durfte er nicht zulassen, Sona war wichtig für ihn, tat ihm gut. Sie wirkte heilend auf seine Seele, machte ihn ganz, hatte ihn ins richtige Leben zurückgeholt. Sie musste bei ihm bleiben, er brauchte ihre Nähe. Es war egoistisch von ihm, so zu denken, aber er konnte nicht anders. Sie war sein Elixier. Aber was hatte er zu bieten? Was konnte er für Sona sein? Sie war stark, vermutlich brauchte sie niemanden. Aber sie mochte ihn, immerhin. Was immer es auch war, das ihr an ihm gefiel, er hoffte, es war genug. Er schlang sich ein Handtuch um die Hüften, föhnte sich die Haare.


    Seine Joggingklamotten hängte er neben ihre Kleidung in den Wäschebereiter. Die Hand an der Klappe hielt er mitten in der Bewegung inne. Nur kurz zögerte er, dann griff er sich Sonas Shirt. Er hielt es sich an die Nase und atmete tief ein. Es roch nach ihr. Mit geschlossenen Augen stand er da, Sehnsucht überschwemmte ihn. Rasch stellte er das Gerät an und verließ das Bad.


    Sie war noch da, registrierte er erleichtert. Bei gedimmtem Licht stand sie im Wohnzimmer und schaute in den Garten. Ihr Schlafshirt reichte bis zur Mitte der Oberschenkel. Zu gern hätte er seine Hand daruntergeschoben, ihre weiche Haut gefühlt. Stattdessen stellte er sich dicht neben sie, jedoch ohne sie zu berühren. „Willst du reden?“ Stille.


    „Gina war ein lebenslustiger Mensch“, sagte sie nach einer Weile.


    „Ja, das war sie. … Du nimmst dir die Sache sehr zu Herzen, nicht wahr?“ David schaute auf ihr Profil. Ihre Lippen waren aufeinander gepresst.


    „Der Mord wäre nicht passiert, wenn ich den Mörder rechtzeitig gefunden hätte!“, platzte es aus ihr heraus.


    „Nicht du, Sona, wir. Wir suchen gemeinsam den Mörder. Aber diese Selbstzerfleischung bringt nichts. Das weißt du.“


    Seine Stimme war sanft. Sie seufzte. „Du hast recht. Aber das ist nicht alles, was mich beschäftigt.“ Sie sah ihn an. „Weißt du, als Telepathin habe ich ein ziemlich gutes Bild davon, wie die Menschen wirklich sind. Ich weiß, was sie denken, was sie fühlen. Ich kann sie einschätzen und weiß, wie ich mich zu verhalten habe. Bei dir ist das anders. Du bist ein Blockator, ich kenne deine Gedanken nicht. Du hast in der Hand, was ich von dir wissen darf und was nicht. Ich … das macht mich unsicher“, gestand sie und wandte verlegen den Blick ab.


    „Willkommen im Klub!“, rief David aus und lachte. „Vielleicht sollten wir uns gegenseitig einfach erzählen, was wir denken. Dann ist uns beiden geholfen.“ Er legte eine Hand auf ihren Nacken, drückte ihn leicht.


    „Du bist total verspannt. Deine Muskeln sind hart wie ein Brett. Wenn du willst, massiere ich dich.“


    „Ich weiß nicht“, murmelte sie.


    „Was weißt du nicht? Ob du massiert werden willst oder ob du mir trauen kannst?“ Er zwinkerte ihr zu. „Ich habe dir doch schon gesagt, es passiert nichts, was du nicht auch willst. Ehrenwort!“ David vollführte eine Geste, die einem Schwur ähnelte.


    Jetzt musste sie doch grinsen. „Also gut.“


    

  


  
    Er bat sie, sich bäuchlings auf das Bett zu legen. Sie zog ihr Shirt aus, behielt aber den Slip an. David wärmte das Massageöl in seinen Händen an, ehe er es auf ihrem Rücken verteilte. Es bedurfte kräftiger Striche und heftigen Knetens, ihre Muskeln wieder geschmeidig zu machen. Und er genoss jede Sekunde davon. Sie hatte wunderbare Haut, glatt, zart und ohne jede Narbe. Er massierte den Rücken, ihren Nacken, die Oberarmmuskulatur und wandte sich schließlich auch den Beinen zu. Er knetete die Oberschenkel, verteilte Öl auf die Waden und gelangte schließlich zu den Füßen.


    Sie war an den Sohlen kitzlig, aber er hielt sie fest, verstärkte den Druck, dass sie es genießen konnte. Durch das Kampftraining besaß er viel Kraft in den Fingern und das kam ihm nun zugute. Um nichts in der Welt hätte er jetzt aufhören wollen.

  


  
    „Dreh dich um“, bat er sie, und sie tat es. Er nahm neues Öl, erwärmte es wieder, verteilte es auf ihrem Spann und das Schienbein hinauf. Erst das eine Bein, dann das andere. Die Massage wurde immer mehr zu einem Streicheln. Er arbeitete sich langsam ihre Beine hoch, bemühte sich, den Innenseiten ihrer Schenkel nicht zu nahe zu kommen.


    Der eingeölte Bauch glänzte verlockend, kreisend umrundete er den Nabel mit seinen Händen. Bis an die Kante des Slips führten ihn seine Bewegungen, eine Runde um die andere. Aber er schob seine Fingerspitzen nicht darunter.


    Sie lag mit geschlossenen Augen da, genoss sichtlich seine Berührungen. Er ölte seine Hände erneut ein, näherte sich ihrem Rippenbogen, glitt vorsichtig darüber hinweg, wagte einen Vorstoß, umrundete ihre Brüste. Sie drückte die Schultern durch, streckte ihm ihren Oberkörper entgegen. Sachte fuhr er über ihre Nippel, sie erschauderte und er fuhr fort, ihren Busen zu liebkosen.


    „Mehr“, flüsterte sie. Ihre Stimme war heiser.


    Er hatte auf ihr Signal gewartet. Mit einer äußeren Ruhe, die er längst nicht mehr besaß, rutschte er tiefer, zog ihr den Slip aus. Er hob ihre Beine an und drückt die Knie nach oben. Er schob ihr ein Kissen unter den Po, sie sollte entspannt liegen. Ihre Vulva öffnete sich wie eine reife Frucht und präsentierte ihm ihre Geheimnisse. Er senkte seinen Kopf zwischen ihre Schenkel und sog tief ihren Intimduft ein. Berauscht von dem Anblick, dem Geruch, begann er sie zu erkunden. Mit den Lippen und der Zunge. Sie schmeckte süß und ein wenig salzig. Und sie reagierte auf ihn, ihr Stöhnen schickte Stromstöße durch seinen Körper. Schnell hatte er herausgefunden, was sie am meisten erregte. Er ließ seine Zunge über ihre Klitoris schnellen, sie griff ihm in die Haare, zog daran. „Ja, ja, nicht aufhören!“, brachte sie atemlos hervor, doch seine Zunge war längst woanders. Er nahm sich Zeit, wollte sie erspüren und auskosten, die Zeit dehnen, solange es ging. Er küsste sie, knabberte sanft mit den Zähnen an ihr, leckte jedes Fältchen, jedes Stück Haut, das sie ihm so vertrauensvoll darbot. Ihre Erregung erregte auch ihn. Maßlos. Sein Penis schmerzte vor Verlangen, stand steif von ihm ab, war kurz davor zu explodieren. Das Handtuch war ihm schon lange von den Hüften gerutscht.


    Ihr Stöhnen ging in ein Wimmern über, war beinahe ein Flehen, jetzt war der Zeitpunkt gekommen. Er gab ihr das, wonach sie verlangte, mit festen Zungenschlägen brachte er sie zum Höhepunkt. Ihr Stöhnen ging in einen Schrei über. Er ließ ihre Beine los, zog sich hoch und drang in sie ein. Die Zuckungen ihres Unterleibes umfassten ihn, pressten sein Glied. David atmete tief ein, schloss die Augen, hielt die Luft an und spürte ihrem Orgasmus nach. Sanft begann er sich in ihr zu bewegen, wurde schneller und schneller, fand einen harten Rhythmus. Sie passte sich seinen Bewegungen an, begann rascher zu atmen, ihr Blick wurde glasig. Ihre Hände fuhren hektisch über seine Brust, sie keuchte. Sie bog sich ihm entgegen, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen und erneut ging ein Zucken durch ihren Körper, begleitet von einem langen Stöhnen. Jetzt konnte auch er sich nicht mehr beherrschen. David kam schnell und heftig. Erschöpft blieb er einen Moment auf ihr liegen, rutschte neben sie, um sie nicht zu erdrücken.


    Er kam langsam wieder zu Atem, sein Puls beruhigte sich wieder. „Bei allen Heiligtümern des Universums, wo hast du das gelernt?“


    David richtete sich auf, stützte sich mit dem Ellbogen ab.


    „Warum denkst du, dass ich das gelernt habe? Vielleicht bin ich ein Naturtalent?“ Er zwinkerte.


    „Alles im Leben muss man lernen. Gehen, sprechen, essen und auch Sex. Das wissen die meisten nur nicht und bleiben ein Leben lang unter ihren Möglichkeiten. Du nicht. Das war Premiumsex.“ In ihrer Stimme schwang Hochachtung.


    Er überlegte, was er ihr erzählen sollte und merkte, dass er ihr die Wahrheit sagen wollte. Vertrauen, vielleicht war das der Weg, der das Band zwischen ihnen stärken würde. Er breitete ein Laken über sie beide und kuschelte sich an Sona. „Ich bin in einer gefährlichen Gegend aufgewachsen. Mein Vater hat uns verlassen, als ich noch ein Baby war. Meine Mutter hatte es nicht leicht, sie arbeitete hart, verdiente jedoch nicht viel. Sie konnte sich keine bessere Wohnung leisten. Unsere Nachbarin hieß Natascha und war eine Prostituierte. Mutter hat nie mit mir darüber gesprochen, aber natürlich wusste ich, womit Natascha ihr Geld verdiente. Sie war immer freundlich zu mir, schenkte mir manchmal Schokolade, obwohl sie vermutlich selbst nicht viel Geld übrig hatte. Keine Ahnung, wo Natascha sich mit ihren Freiern traf. In ihre Wohnung hat sie nie einen mitgenommen.“ David suchte Sonas Hand, verschränkte seine Finger in den ihren.


    „Ich stromerte viel durch die Straßen, in der Wohnung war es oft sehr heiß. Durch Zufall bin ich eines Tages auf Natascha gestoßen. Sie hatte Ärger. Ein Betrunkener belästigte sie, wollte ihr an die Wäsche. Sie hat sich gewehrt, aber der Kerl war viel kräftiger als sie. Vermutlich hätte er Natascha mitten auf der Straße vergewaltigt. Ich habe nicht nachgedacht, habe einfach reagiert. Ich bin dazwischengegangen und habe den Kerl zusammengeschlagen.“


    „Wie alt warst du?“


    „In meinen Augen damals schon fast erwachsen, vierzehn.“ Er schmunzelte. Wie sehr sich doch die Wahrnehmung im Lauf der Zeit veränderte. „Sechs Jahre Wushu-Training lagen hinter mir und der Effekt war verblüffend. Ich war erstaunt, als der Kerl bewusstlos vor meinen Füßen lag. Natascha hat meine Hand genommen und mich von dort weggezerrt.“


    „Eine kluge Frau.“


    „Du sagst es. Es war der Beginn einer engen Freundschaft. Von da an habe ich Natascha fast täglich in ihrer Wohnung besucht. Natürlich nur, wenn meine Mutter nicht zu Hause war. Sie hätte es nie erlaubt. Für mich war Natascha der Inbegriff einer reifen, schönen Frau. Immerhin war sie schon zweiundzwanzig. Ich himmelte sie an. Das blieb ihr natürlich nicht verborgen. Zum Dank für ihre Rettung hat sie mich irgendwann geküsst. Aber dabei blieb es nicht. Sie war es, die mich entjungfert und die mir nach und nach alles beigebracht hat über Sex, was Frauen gefällt. Ein ziemliches Repertoire. Ich glaube, unsere Beziehung war für sie ebenso spannend wie für mich. Ich war ein williger Schüler und im Gegensatz zu ihren Kunden brachte ich ihr echte Gefühle entgegen. Wir hatten eine schöne Zeit.“ David verstummte und blickte zur Decke hoch.


    Sona kicherte. „Von der Pike auf gelernt, was? Ich bin entzückt.“ Sie kitzelte ihn an der Seite, er zuckte zusammen und musste lachen. Sie fuhr ihm durch die Haare, streichelte sein Gesicht. „Was ist mit Natascha passiert?“


    Sie musste es gespürt haben. Dass die Geschichte noch nicht zu Ende war. Er überlegte einen Moment. „Ich kam gerade von der Schule nach Hause. Gepolter, laute Stimmen und Schreie drangen aus Nataschas Wohnung. Ich stand unschlüssig im Flur, wusste nicht so richtig, was ich machen sollte. Plötzlich krachten zwei Schüsse, die Wohnungstür flog auf und ein Mann rannte an mir vorbei. Sein Gesicht hat sich mir eingebrannt, obwohl ich ihn nur kurz gesehen habe. Ich bin sofort ich in ihre Wohnung gelaufen. Da lag sie, in ihrem Blut, sie war bereits tot. Der Bastard hatte ihr ins Gesicht geschossen. Es war nicht mehr viel übrig von ihrem Kopf. In dem Moment fühlte ich nichts. Kälte hatte sich über mich gelegt. Ich bin dem Kerl hinterhergerannt. Er war noch nicht weit und ich wusste, wie er aussah. Es war ihr Zuhälter gewesen, wie ich später erfuhr. Ich bin ihm nachgeschlichen, er hat es nicht gemerkt. In einer finsteren Gasse ohne Zeugen habe ich ihn gestellt. Er hatte eine Waffe, aber er war zu langsam. Ich habe ihm mit einem Hieb den Kehlkopf zertrümmert. Röchelnd lag er auf dem Boden und ich habe ihm beim Sterben zugesehen. Das war das erste Mal, dass ich jemanden getötet habe. Ich war fünfzehn.“ Stille senkte sich herab.


    David schlug mit einem Ruck das Laken zurück, rutschte zur Seite und setzte sich an die Bettkante. Er wandte Sona den Rücken zu. „Ich bin so ein Idiot! Ich sollte dir sagen, wie wunderbar sich deine Haut anfühlt, wie schön du bist. Stattdessen erzähle ich dir, dass ich ein Mörder bin.“ Mit den Händen verdeckte er sein Gesicht und gab ein Ächzen von sich.


    Die Bettwäsche knisterte, als sie sich bewegte. Er fühlte ihre Hände auf seinen Oberarmen. Sie rutschte nahe an ihn heran und legte ihren Kopf auf seine Schulter. „Denkst du, ich bin naiv? Ich weiß sehr gut, dass du ein gefährlicher Mann bist. Aber auch ein Mann mit Prinzipien und Ehrgefühl. Mich erschreckt nicht, was du mir erzählst. Es wäre beängstigend, wenn du alles für dich behalten würdest.“ Sie küsste ihn im Nacken.


    „Ich habe das zuvor noch nie jemandem anvertraut, Sona.“ Seine Stimme war leise.


    „Auch nicht Yue?“


    Er lachte humorlos auf. „Nein, ganz sicher nicht Yue. Sie brauchte die heile Welt.“ Er drehte sich ihr zu. „Ich bin noch nie einer Frau wie dir begegnet. Du bist mutig und stark. Ich habe das Gefühl, ich könnte dir alles erzählen.“


    „Ja, das kannst du. Du bist nicht der Einzige, der dunkle Flecken auf der Seele hat, David. Die habe ich auch. Ich verstehe dich gut. Ich hätte vermutlich das Gleiche getan wie du.“ Sie wich seinem Blick nicht aus, er suchte nach Zweifeln oder Abneigung in ihren Augen. Aber er fand Verständnis. Ja, sie wusste Bescheid. Sona wusste, wie es aussah, in der Schwärze hinter dem Licht. Sie war schon dort gewesen. Er zog sie in seine Arme und sie küssten sich lange.

  


  
    Tag 10

  


  
    

  


  
    Sie hörten Dr. August schon von Weitem. Sein Gebrüll rollte wie eine Lawine durch den Gang. Plötzlich sprengten die Türen zum Labor auseinander und ein Mann mit hochrotem Kopf rannte heraus. Ohne David und Sona zu beachten stürmte er an ihnen vorbei. „Man sollte ihn an den Eiern aufhängen, diesen Mistkerl!“, zischte er und verschwand ums Eck.


    Sona konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


    David zog eine Augenbraue hoch. „Sollen wir da wirklich reingehen?“

  


  
    „Du hast recht, wir sind nicht bewaffnet. Es könnte gefährlich sein.“ Sona wendete auf dem Absatz und marschierte in die andere Richtung. Nach ein paar Metern wandte sie sich um und amüsierte sich köstlich über das verblüffte Gesicht von David.


    „Hast du tatsächlich gedacht, ich kneife?“ Sie lachte, trat nah an ihn heran, nahm seine Hand und küsste seine Fingerspitzen. „Gemeinsam mit dir gehe ich überall hin.“ Sie lächelte. Die Unsicherheit, die sie gestern überfallen hatte, war weg. David war ihr wieder ganz nah. Gefährlich nah. Sie spürte, wie emotionale Verknüpfungen entstanden, die Bindung zwischen ihnen stärker wurde. Das war schön und beängstigend zugleich. Zum Glück hatte sie jetzt keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen.


    Mit weit ausholenden Schritten ging sie zu den Labortüren und öffnete sie ähnlich schwungvoll wie Augusts Assistent beim Verlassen des Raumes.


    „Bleib mir aus den Augen, du Kröte!“, polterte der Gerichtsmediziner los.


    „Charmant wie eh und je, Wassili“, sagte Sona und grinste ihn an.


    „Oh! Ja, na ja, du bist es. Ich dachte, mein nichtsnutziger Assistent kommt wieder angekrochen, dieser hirnamputierte Wicht!“ Wassilis Gesicht war noch gerötet von seinem Zornausbruch. Seine grauen Haare standen in alle Richtungen.


    „In der Tat, du hast eine ausgesprochen diplomatische Ader in der Mitarbeiterführung. Gesundes Betriebsklima, nicht wahr?“ Sonas Ironie prallte an ihm ab.


    „Ja, genau. Sehr gesund. Klare Ansagen, das ist es, was das niedere Volk braucht. Bei mir weiß jeder, woran er ist! Sonst tanzen sie einem nur auf der Nase herum.“ Er watschelte zu einem Paneel in der Wand und drückte die Schaltflächen. „Und Sie Inspektor?“, sagte er über die Schulter hinweg, „wie machen Sie das? Sie sind doch hoffentlich kein jämmerlicher Baum-Umarmer oder Blütenblatt-Streichler?“ Man meinte förmlich den Ekel zu spüren, der mit diesen Worten aus Wassilis Mund troff.


    „O nein, ich brauche nur die Versetzung in die Gerichtsmedizin anzudrohen und schon spuren meine Leute.“ Davids Miene blieb völlig neutral.


    Sona verbarg ihr Grinsen hinter der Hand.


    Dr. August drehte sich um und starrte David mit offenem Mund an. Er kam auf ihn zu, wackelte mit erhobenem Zeigefinger hin und her.


    „Inspektor, Inspektor! Ich glaube, das Mädel hat einen guten Einfluss auf dich. Gefällt mir! Sehr gut!“ Er tätschelte David die Schulter und grinste ihn an.


    Sie hatte sofort bemerkt, dass Dr. August ihn das erste Mal geduzt hatte. Sie freute sich. „Kommen wir zur Sache, Wassili. Was hast du für uns?“, fragte sie ihn.


    Das spezifische Klackern ertönte, Lichtblitze zuckten durch das Labor, als August die Darstellungssoftware aktivierte. Ginas toter Körper tauchte aus dem Nebel auf, in zweifacher Vergrößerung.


    „Die Zerlegung des Mageninhaltes und des gesamten Blutbestandes auf subatomarer Ebene hat die Bestandteile des Giftes zutage gebracht.“


    Seine Finger tanzten auf seinem Soft-Shell herum, die Gitterstruktur einer chemischen Verbindung rotierte in Kopfhöhe vor ihnen mitten im Raum.


    Wassili zeigte darauf. „Hochkonzentriertes Tecapo-N25-Toxin, besser bekannt als TN25, das sogenannte Agentengift.“


    Sie fasste sich an die Unterlippe, presste sie mit Daumen und Zeigefinger zusammen. Dann schüttelte sie den Kopf. „Agentengift, damit habe ich nicht gerechnet.“ Sie warf einen schnellen Blick zu David. Sollten die Morde im Spionage-Milieu angesiedelt sein? Ein Agent, der Rhoote, Carla und jetzt auch Gina getötet hatte? Aber aus welchen Gründen?


    Sona trug TN25 bei gefährlichen Einsätzen in einer Kapsel immer bei sich. Unter bestimmten Umständen konnte Freitod die bessere Option sein. Sie hatte schon genug gesehen und erlebt, um das zu wissen. Aber es war nicht so einfach, an das Gift zu gelangen. Geheimdienste verteilten es an ihre Agenten, Elitesoldaten wurden damit versorgt und auch die Jägerinnen des Aufklärungsinstitutes bekamen es. Es war jedenfalls eine spezielle Klientel, die Zugang zu diesem Gift hatte. Natürlich sagte das im Einzelfall nichts aus.


    „Organisch war Gina Kuvvet völlig gesund. Ich konnte keine Anzeichen von Gewalteinwirkung feststellen. Sie wurde nicht gezwungen, das Gift zu schlucken. Sie hat es mit dem Drink zu sich genommen. Reste von TN25 wurden in einem der Gläser isoliert. Selbstredend befanden sich an dem zweiten Glas keinerlei Spuren. Keine Fingerabdrücke, kein Abdruck einer Lippe, kein Speichel. Das Glas wurde sorgfältig gereinigt.“ Während Dr. August dozierte, ging er vor Sona und David auf und ab. Eine Hand hatte er sich in den Rücken gelegt, die Finger abgespreizt. Sie bewegten sich wellenartig, als würde er damit die Worte aus sich heraus melken. „Kommen wir zu den Schnitten.“ Er unterbrach seine Wanderung und tippte auf seinem Soft-Shell herum. Das riesige Molekül verschwand, das Gesicht von Gina Kuvvet wurde größer, Wassili zoomte auf einen der Schnitte. Klaffende Wundränder hingen über ihren Köpfen. Es sah aus, als wollten sie nach ihnen schnappen. Sona fröstelte.


    „Die Verletzungen stammen von einem Messer aus Metall und von keiner der lichtgenerierten Schneiden. Aber es war ein besonderes Messer, zumindest, was die Spuren anbelangt.“ Ein kleiner Tanz von Wassilis dicken Fingern auf dem Soft-Shell und die Darstellung veränderte sich erneut. Der Blick wurde tiefer gelenkt, der Schnitt auf molekulare Ebene vergrößert.


    Was zu sehen war, blieb für Sona abstrakt.


    „Ich habe Rückstände in den Wunden gefunden und konnte die Moleküle isolieren. Die Suche war knifflig, aber ich habe die Substanz identifiziert. Es handelt sich um organisches Material von Robinia pseudoacacia, sprich Rindenbestandteile einer Robinie.“


    Das ließ Sona aufhorchen, und sie war sich sicher, dass auch David den Zusammenhang sah. Rhoote hatte als Biotechnikerin gearbeitet. Zu ihrem gängigen Werkzeug gehörte ein Messer, um Proben an Bäumen und Pflanzen entnehmen zu können. Die Pflanzenreste legten nahe, dass Ginas Gesicht mit Rhootes Messer zerschnitten worden war. Ein Beweis dafür, dass Rhootes und Ginas Mörder identisch war?


    „Das Messer war schmutzig?“, hakte David nach.


    „Nein, es handelt sich nur um Mikropartikel, die ich in den Wunden gefunden habe. Sie können in kleinen Scharten der Messerklinge enthalten gewesen sein. Mit bloßem Auge waren sie mit Sicherheit nicht zu sehen.“


    Sona pfiff anerkennend. „Du warst gründlich, Wassili, alle Achtung!“


    „Schlaues Mädchen! Du bist der Beweis dafür, dass das Hirn der Frauen nicht in den Brüsten liegt. Du hast meine Genialität erkannt. Neunundneunzig Prozent der Gerichtsmediziner hätten die Spuren übersehen. Aber nicht ein Dr. August!“ Er grinste selbstzufrieden und streichelte über seinen Bauch.


    „Du hast ja auch ziemlich viel Hirn auslagern müssen, nicht wahr?“, konterte sie und rempelte ihm ihren Ellenbogen in den Bauch.


    „Du freches Luder!“, schimpfte Wassili und schlug nach ihr. Sie wich lachend aus.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Die Sonne ließ Sona blinzeln, als sie vor die Tür des Gerichtsmedizinischen Institutes traten.

  


  
    „Die Indizien legen nahe, dass Rhootes Mörder auch Gina getötet hat“, sagte David.


    „Leichenfledderei? Er hat ihr die Giftkapsel und das Messer abgenommen? Das kann natürlich sein. Selbst wenn Rhoote in den Körper ihres Mörders geflüchtet ist, ergibt das einen Sinn. Es wäre ihr vermutlich ebenso daran gelegen gewesen, das TN25 und das Messer mitzunehmen, wie dem Mörder.“ Sie blieb stehen. „Rhootes Wohnung … sie war so kahl und unpersönlich. Ich fand es merkwürdig. Vielleicht ist sie im Körper ihres Mörders zurückgekehrt und hat ihre persönlichen Sachen geholt?“ Sona schüttelte den Kopf. „Das kann gar nicht sein, die ausgelesenen Daten des Schlosses haben nur Rhoote und Robaine angezeigt.“


    Das Gras verschluckte die Geräusche ihrer Schritte, als sie über die Wiese liefen. Auch wenn David in Gedanken mit Hypothesen jonglierte, sah er trotzdem die Vitalität, die Sona ausstrahlte. Ihr Körper war geschmeidig, ihre Haltung aufrecht. Wie Bambus. Biegsam und stark. Etwas zerrte an seinem Inneren, er fühlte sich wie beschwipst. Er lächelte sie an.


    Es hatte beinahe etwas Schüchternes an sich, als sie sein Lächeln erwiderte und über seine Schulter strich.


    Sie erreichten den Eingang zum Polizeipräsidium.


    „Rhootes Mörder kann ein Agent sein oder auch nicht. Im Prinzip haben uns die Infos von Wassili keinen Schritt weitergebracht. Wenn wir nur ein Motiv entdecken könnten.“


    David enthielt sich einer Antwort, denn kaum waren sie im Gebäude, wurde er von allen Seiten belagert.


    Er warf Sona einen Blick hinterher, als sie die Stufen zu seinem Büro hochstieg. Die Jeans und das weite T-Shirt verhüllten unschuldig ihren schlanken Körper. Derselbe Körper, den sie ihm ohne Scheu präsentierte, den er nach Herzenslust erforschen durfte. Sie hatte keine Ahnung, wie sehr ihn ihre Unbefangenheit und ihr Selbstbewusstsein erregten. Gerade weil sie ihrem Äußeren so wenig Beachtung schenkte, hatte er bei ihr Zaudern und ein verschämtes Verstecken ihrer Nacktheit erwartet. Aber sie hatte ihn überrascht. Sie wusste genau, was sie wollte und sie hatte keine Hemmungen, es sich zu nehmen. Im gleichen Rhythmus, wie sie nahm, gab sie auch.


    Sein Mund war trocken, als er seinen Blick und seine Gedanken von ihr abwandte. Das Erstaunen, das er fühlte, blieb jedoch. Er staunte, wie sehr sich seine Wahrnehmung durch sie verändert hatte. Das Leben war plötzlich wieder bunt.


    

  


  
    Als David in sein Büro zurückgekehrt war, sprach er mit Sona noch einmal über die Ergebnisse der Obduktion. Aber auch jetzt kamen sie zu keiner schlüssigen These. Alles blieb schwammig. Es war dringender denn je, dass sie Paz endlich fanden. In Bezug auf Dr. August beschäftigte David jedoch noch etwas. „Die ständigen Anspielungen von August auf deine Brüste … äh, das ist ziemlich sexistisch, findest du nicht?“


    Sie lachte. „Ach wo, das ist dasselbe wie mit John und den Kosenamen. Ich bin Telepathin und weiß, dass beide Männer Respekt vor mir haben. Deshalb kann ich den Blödsinn als das nehmen, was er ist, ihre Art von Humor.“ Sie stellte sich gerade hin, strich mit den Händen über ihren Oberkörper, drückte das T-Shirt an und streckte ihm ihre Brüste entgegen. „Ich bin froh, dass sie so klein sind. Ich muss keinen BH tragen und beim Joggen wippt nichts unangenehm herum. Jede Menge praktische Vorteile. Hast du denn ein Problem mit der Größe?“ Ihr Blick war belustigt, ihre Mundwinkel bogen sich nach oben.

  


  
    „Nein, ganz im Gegenteil“, sagte David und trat an sie heran. Er schob seine Hände unter ihr T-Shirt und umfasste ihren Busen. Sachte streichelte er über ihre Brustwarzen.


    Sie atmete tief ein.


    „Du bist perfekt, so wie du bist, Sona“, murmelte er und küsste sie. Die Tür hatte er bereits verriegelt.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Mehr als ein paar Küsse waren ihnen nicht vergönnt. Davids Uni-Sys klingelte. Mit einem Seufzer des Bedauerns löste er sich von ihr und nahm das Gespräch an. Sona fühlte sich aufgepeitscht, ihre Hände zitterten leicht. Hätte sie mit David geschlafen, hier und jetzt, in seinem Büro, wenn kein Anruf gekommen wäre? Wahrscheinlich ja. Sie war Wachs in seinen Händen. Er war der perfekte Liebhaber. Sie war verrückt nach ihm und seinen magischen Händen. Nein, nach dem ganzen Mann. Er strahlte eine Erotik aus, der sie sich einfach nicht entziehen konnte. Es hatte sie erwischt, mit Haut und Haar.

  


  
    Sie leckte sich die Lippen, als sie ihn musterte. Mit diesem Mann an der Seite handelte man sich den Hass anderer Frauen ein. Oder anderer Männer. Kurz durchzuckte sie der Gedanke an Hank und sein unverblümtes Interesse. Neid wäre ihr sicher, von jenen, die nur zu gern den Platz mit ihr getauscht hätten. David war sexy. Er könnte jede haben. Warum sie? Irgendwann würde sie ihn danach fragen.


    Seine Miene hatte sich verändert, war ernst geworden. Sie war Profi genug, ihre Hormone nicht die Herrschaft über ihren Kopf übernehmen zu lassen. Sie schaltete in den beruflichen Modus.


    „Es ist wichtig, dass du herkommst. Alles wird sich klären, du wirst sehen“, sagte David und beendete die Verbindung. „Das war Paz. Sie hat mitbekommen, dass nach ihr gesucht wird. Sie ist ziemlich aufgebracht.“


    „Wo ist sie?“


    „Sie kommt her.“ Er setzte sich in seinen Sessel. „Sicher“, schob er hinterher.


    Der Zweifel stand ihr anscheinend ins Gesicht geschrieben.


    

  


  
    Es dauerte tatsächlich nicht lange, bis Paz in Davids Büro stürmte. Mit ihrer rot pulsierenden Mentalkorona sah sie wie ein Racheengel aus. Aber auch ohne telepathische Fähigkeiten konnte man deutlich ihre Wut erkennen.

  


  
    „Was ist hier los? Warum lässt du nach mir suchen, David? Ich habe blaugemacht, na und? So ein Drama ist das nicht.“ Ihre Wangen waren leicht gerötet, die Augen durch die zusammengezogenen Brauen verengt. Sie fixierte David, schenkte Sona keinerlei Beachtung.


    „Paz, bitte setz dich. Ich möchte mit dir sprechen.“ Davids Tonfall war freundlich, aber bestimmt. Er verfehlte seine Wirkung nicht.


    Sie nahm im Besuchersessel vor dem Schreibtisch Platz. David brauchte seinen Mitarbeitern nicht zu drohen, wie er im Scherz zu Dr. August gesagt hatte. Er besaß Autorität und einen starken Willen. Beides strahlte er kontinuierlich aus, spürbar für jeden, der mit ihm zu tun hatte. Seine Anweisungen wurden stets befolgt.


    „Wo warst du die letzten achtundvierzig Stunden?“ Er war hinter seinem Schreibtisch stehen geblieben. Seine Hand lag auf der Lehne des Sessels.


    „Was soll das hier werden? Ein Verhör? Was wird mir vorgeworfen?“ Sie war empört, ihre Mentalkorona nach wie vor grellrot.

  


  
    Sona hatte längst ihren mentalen Fühler ausgestreckt, sondierte Paz’ Gemütszustand. Wut war die vorherrschende Emotion. Nichts, das auf ein begangenes Verbrechen schließen ließ.


    „Es ist ein weiterer Mord geschehen. Gina Kuvvet wurde vergiftet.“ Davids Worte entfesselten einen regelrechten Sturm in der Korona seiner Mitarbeiterin.


    Sona musste sich konzentrieren, ihre Schilde nicht hochzureißen, sie, entgegen ihrer Instinkte, gesenkt zu halten, damit ihr keine Nuance entging von dem Gefühlschaos, das Paz ausstrahlte. Erst kam ein spontanes Erschrecken, es ebbte ab, dann war es ein Staunen, verquickt mit Unglauben, kippte plötzlich um in Fassungslosigkeit und Verwirrung.


    „Ich habe mit Nenamana gesprochen“, meldete sich Sona zu Wort. Ihre telepathischen Sinne waren zum Zerreißen angespannt. Sie fühlte jetzt das Gleiche wie Paz. Sie hatte sich mit ihr verbunden, sie war der Spiegel für die Emotionen dieser Frau.


    Beim Klang von Nenamanas Namen fuhren Klauen in die Eingeweide von Paz.


    Sona fühlte den Schmerz, sah sich gequält von Scham und Zurückweisung. Dann tauchte aus diesem brodelnden Nebel ein Gedanke auf, der wie ein Schwert durch alles hindurchfuhr.


    - Nema denkt, dass ich Gina getötet habe!


    Sona spürte das Entsetzen, das diesen Gedanken begleitete. Es explodierte in Paz wie eine Granate. Den beiden Frauen schnürte sich die Kehle zu. Paz ächzte, Sona musste sich an der Fensterbank festhalten, um nicht auf den Boden zu sinken. Feine Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn. Lange würde sie der geballten Ladung nicht mehr standhalten können. Sie wäre gezwungen, ihre Schilde zu heben.


    „Haben Sie Gina Kuvvet getötet?“ Es kostete sie unendlich viel Kraft, die Worte aus sich herauszupressen.


    „Nein“, brüllte Paz und das Entsetzen verwandelte sich mit einem Schlag in Zorn. Er brandete Sona so massiv entgegen, dass sie ihre Schilde hochriss. Sie fühlte, wie ein Tropfen Blut aus ihrer Nase lief. Sie wischte ihn mit dem Handrücken weg.


    David machte erschrocken einen Schritt auf sie zu. Sie hob abwehrend die Hand, hatte genug von Paz’ Impulsivität, war jetzt ebenfalls wütend. „Sie hören mir jetzt zu!“, blaffte sie Subinspektor Colabriera an. „Ihr Verschwinden genau zum Zeitpunkt des Mordes und Ihre emotionale Verquickung in Bezug auf Gina Kuvvet führten zwangsläufig zu einem Verdacht. In jedem Fall muss David als Ihr Vorgesetzter den Kopf für Sie hinhalten. Er trägt die Verantwortung für seine Abteilung. Da ist es nur recht und billig einen Rapport über die vergangenen Stunden von Ihnen zu verlangen.“


    Paz öffnete den Mund, um etwas zu sagen.


    Sie unterband den Versuch mit einer energischen Geste. „Auch wenn es Ihnen nicht passt: Für die Dauer dieser Mordermittlungen nehme ich Ihren Platz ein. Sie sind mir gegenüber zwar nicht weisungsgebunden, trotzdem fordere ich einen respektvollen Umgang von Ihnen. In Ihrer Position sollten Sie dazu in der Lage sein. Sie sollten lernen ihr Temperament zu zügeln. Und nicht wegen privater Turbulenzen vom Dienst fernbleiben.“ Sie hatte mit resoluter Stimme gesprochen und hoffte, Paz würde diese Warnung verstehen.


    „Geh an deinen Schreibtisch und warte auf weitere Anweisungen, Paz. Ich habe mit Inspektor Bender etwas zu besprechen“, mischte sich nun David ins Gespräch.


    Wortlos kam sie seiner Aufforderung nach.


    „Wie geht es dir?“, fragte David, als sie allein waren.


    Seine Miene drückte Sorge aus. Die mentale Befragung von Paz hatte sie viel Kraft gekostet. Sie lächelte ihn an. „Mir geht es gut. Paz ist keine Mörderin.“ Sie ging zu der Wandverkleidung, hinter der sich ein Waschbecken befand. Mit einem Stück Zellstoff, das sie befeuchtete, wischte sie das verschmierte Blut von ihrem Gesicht.


    „Darüber bin ich mehr als froh“, sagte David.


    Sona wusch ihre Hände. Der Sandelholzduft der Seife stieg ihr in die Nase. Als sie fertig war und sich umdrehte, stand David dicht vor ihr.


    „Danke Sona. Für deine Hilfe. Ich …“, er brach ab. Was hatte er sagen wollen? Was immer es auch gewesen wäre, er nahm sie stattdessen in den Arm und küsste sie zart auf die Lippen. Dann kehrte er hinter seinen Schreibtisch zurück.


    Ihr Mund prickelte. Sie berührte ihn kurz mit den Fingerspitzen des Zeige- und Mittelfingers, während ihr Blick auf David ruhte. So viel ging ihr durch den Kopf, aber sie beschloss, dienstlich zu bleiben. „Wir drehen uns im Kreis, kommen einfach nicht weiter. Zurück am Start. Wer hat die Morde begangen?“


    David rieb sich über die Stirn. Seine Miene war ernst. „Warum mussten diese Frauen sterben?“ Er seufzte tief. Sie brauchten das Motiv.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Der Schweiß lief Robaine Barr übers Gesicht. Die letzte Zeit hatte er sein Fitnessprogramm vernachlässigt. Das rächte sich nun. Seine Kondition hatte stark abgebaut. Er saß erst seit fünf Minuten im Rudergerät und fühlte sich bereits ausgelaugt. So banal diese Übung war, so effektiv kräftigte sie den Körper. In seinem Zweihundert-Quadratmeter-Fitnessraum im Erdgeschoss des Hauses gab es jedes erdenkliche Hightech-Wunder. Den Transluzenz-Photonen-Körperformer etwa. Die Muskeln wurden darin von Lichtblitzen bearbeitet. Muskeln generierten sich, ohne dass man sich anstrengen musste. Der Körper wurde optisch perfektioniert. Estella nutzte täglich dieses Gerät und ihr Körper sah aus wie die Sünde selbst.

  


  
    Allerdings war diese Methode rein auf die Optik beschränkt. Muskelkraft oder gar Fitness wurde damit nicht aufgebaut. Wollte man Kraft in den Gliedmaßen erhalten und etwas für seine Herzkranzgefäße tun, musste man nach wie vor dafür schwitzen.


    Sein Uni-Sys klingelte. Um ungestört trainieren zu können, ließ er die Gespräche zu Kyrill umleiten. Nur bestimmte Anrufe waren davon ausgenommen. Mit einem Handtuch trocknete er sich das Gesicht ab, ehe er den Audiokanal öffnete. Die Anruferkennung zeigte, dass ihn einer seiner Tharkos-Agenten kontaktierte. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Vielleicht hatte der Mann Informationen über Rhoote.


    „Was haben Sie für mich?“, fragte er forsch.


    „Ich habe Hinweise bezüglich des Aufenthaltsortes von Wang Mei Yue.“


    Es ging also doch nicht um Rhoote Kadaun, sondern um Davids Frau. Robaine hatte die Suche nicht abbrechen lassen. Er hoffte immer noch für seinen Freund darauf, dass seine Frau und seine Tochter am Leben waren. Trotzdem versetzten ihn die Worte des Agenten nicht in Aufregung.


    „Das haben Sie vor drei Wochen auch schon behauptet. Und es hat sich als falsch erwiesen. Wie zuverlässig sind die Informationen diesmal?“ Robaine meinte, förmlich das Schulterzucken des Mannes zu sehen. „Der Befehl lautet sondieren und nicht einzugreifen. Je größer die Entfernung, umso unsicherer die Faktenlage.“


    Der Mann hatte recht. Vor drei Wochen hatte er Yue und Jasmin angeblich entdeckt. Er hatte die Informationen an David weitergegeben. Dieser war sofort nach Tharkos geflogen, hatte nach seiner Familie gesucht. Vergeblich. Diesmal würde er nicht so vorschnell handeln. Zum einen, um David vor einer erneuten Enttäuschung zu bewahren, sollte die Spur wieder ins Nichts führen. Zum anderen hatte er überhaupt kein Interesse daran, dass David ausgerechnet jetzt von Bat’klan verschwand. Er brauchte ihn hier, dringend. David und diese Telepathin mussten endlich den Mörder aufspüren.


    Robaine überlegte nicht lange.


    „Hören Sie, die Umstände haben sich verändert. Sie sind hiermit beauftragt, Wang Mei Yue und ihre Tochter Jasmin zu kontaktieren und nach Bat’klan zu bringen. Körperliche Unversehrtheit hat oberste Priorität.“ Robaines Anweisungen waren knapp, aber er wusste, sie reichten aus. Der Agent stand schon lange in seinem Dienst. Er konnte sich auf ihn verlassen.


    David brauchte von diesem Gespräch vorerst nichts zu wissen. Es genügte, ihn zu informieren, sobald sich Yue und Jasmin wohlbehalten in einer Raumfähre auf dem Weg nach Bat’klan befanden.


    Er verabschiedete sich von seinem Anrufer, nahm einen Schluck aus der Wasserflasche und stemmte sich erneut in sein Trainingsgerät. Seine Gedanken wanderten in der Zeit zurück. Zu den Jahren, als Estella so klein war wie jetzt Jasmin. Es hätte ihn umgebracht, ohne Estella leben zu müssen. Er war stolz auf seine Tochter. Es war schön gewesen, zu sehen, wie sie zu einer bewundernswerten Frau herangewachsen war, sich ihren Platz in der Welt eroberte.


    David hätte dieses Glück auch verdient, mit Jasmin. Fast eineinhalb Jahre hatte er im Leben seiner Tochter unwiederbringlich verpasst. Es sollten nicht noch mehr werden. Das wünschte er sich für seinen Freund.


    Der Klinikaufenthalt war für David wichtig gewesen. Er hatte sich erholt, aber er war seitdem nicht mehr derselbe Mensch. Wie eine dunkle Wolke lag Melancholie über seinem Freund. David watete mechanisch durch eine graue Welt. Das mit ansehen zu müssen, schmerzte ihn.


    Ein Schweißtropfen rann ihm ins Auge. Es brannte. Zeit mit dem Rudergerät aufzuhören und ein paar Dehnübungen zu machen.


    

  


  
    * * *


    

  


  
    Die Stunden waren wie im Zeitraffer vergangen. Sona hatte sich hinter Bergen von Befragungsprotokollen und computergenerierten Szenarien vergraben. Sie las, verglich, recherchierte, programmierte neue Suchalgorithmen und suchte nach neuen Hypothesen.

  


  
    David hatte sie den ganzen Tag über kaum gesehen. Er war ständig unterwegs, erteilte Anweisungen, koordinierte, traf sich mit Robaine, der Kanzlerin, dem Generalsekretär.


    Er hatte Paz auf die Auswertung von Ginas Webspace-Protokollen angesetzt. Sie hatte nachverfolgt, mit wem Gina online in Kontakt getreten war, hatte die Leute überprüft. Sie war noch längst nicht damit fertig, aber bislang waren ihre Bemühungen ohne Ergebnis geblieben. Es wurde niemand gefunden, der mit dem Mord in Verbindung gebracht werden könnte. Ebenso wenig waren sie dem Motiv für die Tat nähergekommen.


    Befragungen der Eltern, Arbeitskollegen und Freunde ergaben, dass Gina seit sieben Monaten Single war. Davor war sie fünf Jahre mit einer Frau zusammen gewesen, gefolgt von einer zweimonatigen Beziehung zu einem Mann.


    Bei den Befragungen dieser beiden Zeugen war Sona dabei gewesen und hatte ihren mentalen Fühler ausgestreckt gehalten. Nichts. Beide schieden als Täter aus, auch wenn der Mann immer noch wütend auf Gina war.


    Keine neuen Erkenntnisse, die Erfolg versprachen. Sie war müde, ihre Augen brannten. Frustriert verknüpfte sie zwei Datensätze miteinander, wartete auf die Auswertung des Computers. Sie kam, war ellenlang und knochentrocken. Trotzdem zwang sie sich, sie zu lesen. Als die Bürotür aufging, schaute sie nicht hoch. Heute hatte ein ständiges Kommen und Gehen geherrscht.


    „Noch immer nicht genug gehabt?“, fragte David.


    Sonas Kopf schnellte hoch. Kaum zu glauben, dass seine Stimme ihr zu Anfang Angst gemacht hatte. Das dunkle Timbre und das leichte Kratzen der Stimmbänder wirkten erotisch. Wie ein Streicheln der Sinne.


    „Von der Arbeit? Eigentlich schon. Ich fange bereits an, zu schielen.“ Sie drückte den Rücken durch, zog die Schultern hoch und rollte den Kopf hin und her. Muskeln und Sehnen knackten.


    

  


  
    David führte sie in ein Restaurant. Sie bestellten, und während sie auf das Essen warteten, sprachen sie über die Arbeit.

  


  
    „Mit Rhoote hat es angefangen. Ich habe deshalb von ihr ausgehend, Hypothesen aufgestellt“, erklärte Sona.


    „Ein vielversprechender Ansatz.“ David hatte seine Jacke ausgezogen, und als er sich jetzt zurücklehnte, spannte das Hemd über seiner Brust.


    „Allerdings habe ich nicht das Gefühl, weitergekommen zu sein. Eine Verbindung zwischen den drei Morden ist einfach nicht zu erkennen. Auch eine Gedankenkonstellation, bei der ich von zwei oder sogar drei Tätern ausgehe, hat nichts ergeben.“ Sie schüttelte frustriert den Kopf, stützte die Ellenbogen auf und massierte mit den Fingerspitzen ihre Stirn.


    Beide schwiegen, hingen ihren Gedanken nach.


    Der Kellner brachte die Getränke, stellte sie auf dem Tisch ab.


    „Ich … ich würde gern etwas wissen“, sagte David, als er weg war. „Es hat mit der Telepathie zu tun.“ Er musterte sie, wartete auf ihre Reaktion.


    „Frag mich.“ Es war nicht ihr Lieblingsthema, aber sie würde ihm Rede und Antwort stehen. Ehrlich, so wie sie noch nie mit jemandem darüber gesprochen hatte. Bei David konnte sie es, ja, es schien förmlich aus ihr herauszuplatzen. War es der unbewusste Versuch, ihn zu vergraulen, ehe es zu spät war? Ehe sie zu viele Gefühle investiert hatte? Sie sollte derartige küchenpsychologische Spekulationen sein lassen. Niemand mochte Telepathen. Oft genug konnten sie sich noch nicht einmal untereinander leiden. Es versetzte sie immer noch in Staunen, dass das bei David anders war. Er hatte sie gern, betrachtete sie nicht als Monster.


    „Wenn Rhoote tatsächlich in einem anderen Körper weiterlebt und wir herausfinden würden, in welchem, was könnten wir tun?“ Seine Augen bohrten sich in ihre.


    Ihr Herz schlug schneller. Er hatte ein heikles Thema angesprochen. „Was möglich ist …“ Sie senkte den Blick, schob ihre Hände unter die Oberschenkel. Schließlich schaute sie ihn wieder an. „Ein Exorzismus.“


    „Was sagt die tellurische Rechtsprechung zu diesem Thema?“


    Sie starrte ihn an. Was bezweckte er mit dieser Frage?


    „Ich möchte ein Gefühl dafür bekommen, wie der moralische Hintergrund in dieser Situation für dich aussieht, Sona.“


    Gelächter war aus einer Nische schräg gegenüber zu hören. Sie schaute kurz hin, ohne die Menschen dort wirklich zu sehen. „Deine Frage ist zweigeteilt. Die tellurische Gesellschaft und ich sind nicht immer deckungsgleich, was die Auslegung bestimmter Sachfragen anbelangt.“


    „Das kann ich mir gut vorstellen!“ David grinste. „Du hast deinen eigenen Kopf.“


    Sie verdrehte die Augen, musste aber ebenfalls schmunzeln. Er hatte recht. „Die tellurische Rechtsprechung untersagt die Okkupation eines anderen Körpers. Geschieht es dennoch, wird gegen den Aggressor gnadenlos vorgegangen. Allerdings ist das meiste, das ich davon weiß, Hörensagen, denn solche Dinge werden unter den Mantel des Schweigens gepackt. Angeblich finden keine Okkupationen statt, aber trotzdem gibt es sogenannte Exorzismus-Teams.“ Sie zog eine Hand unter ihrem Oberschenkel hervor, griff zum Glas und hielt sich daran fest. „Ich verurteile grundsätzlich Okkupationen. Aber ich glaube, es ist Bequemlichkeit in dieser Frage nur schwarz-weiß zu denken. Wenn Rhoote jetzt tatsächlich im Körper ihres Mörders steckt, dann hat sie für mich die moralisch größeren Rechte auf diesen Körper.“ Ohne David aus den Augen zu lassen, trank sie einen Schluck von ihrem Wasser.


    „Könnte ein anderer Telepath den Geist des Mörders auslöschen?“


    „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Das geht nicht. Das würde den Organismus töten.“


    Sonas Hand lag auf der Tischplatte. Mit dem Finger malte sie Muster auf das beschlagene Glas.


    „Wie ist das, im Kopf eines anderen Menschen zu sein?“, fragte David.


    Sie zog ihre Hand zurück, verschränkte sie mit der anderen. Sie sprach, ohne ihn anzusehen. Sie wollte nicht Gefahr laufen, etwas in seinen Augen zu erkennen, das sie lieber nicht bemerken wollte. Ekel, Entsetzen, Distanz. „Es ist beängstigend und unheimlich, aber auch berauschend. Man ist vollgepumpt mit Adrenalin, befindet sich in einer gefährlichen Situation, man verspürt Macht. Die Herausforderung ist, so geschickt zu sein, dass der Okkupierte nichts davon merkt.“


    „Das ist möglich?“ Davids Erstaunen klang deutlich in seiner Stimme mit. Sie schloss die Augen, beschämt. “Ja, wenn man gut ist“, flüsterte sie.


    „Und du bist gut, nicht wahr?“ Es klang nicht wie eine Frage, sondern wie eine Feststellung. Trotzdem nickte sie. Ihre Wangen färbten sich rot. Sie schämte sich.


    „Sona, schau mich bitte an.“ Seine Stimme klang jetzt sanft. Zögernd kam sie seiner Aufforderung nach. Wärme. In seinen Augen lag einfach nur Wärme.


    „Warum schämst du dich für das, was du bist?“


    „Was bin ich denn? Was siehst du, wenn du mich anschaust, David? Ich sag dir, was ich bin, ich bin ein Freak!“ Sie presste die Lippen aufeinander und schob das Kinn ein wenig vor.


    David lächelte melancholisch. Dann streckte er seine Hand über den Tisch, nach oben geöffnet, eine Einladung für sie.


    „Na los, gib mir deine Hand“, forderte er sie auf, als sie zögerte. Ihre Bewegung war langsam, sie berührte ihn so zaghaft, als wären seine Finger zerbrechlich.


    Mit warmem Druck hielt er sie fest, strich mit dem Daumen über ihren Handrücken. „Welche Wahl haben wir schon im Leben, Sona? Wir werden an einen bestimmten Platz gestellt und müssen dort zurechtkommen. Du bist souverän, du kannst dich nur selbst schlagen. Du bist eine Telepathin, mit allem was dazugehört.“


    Sie schauten sich lange an.


    Irgendwann nickte sie. „Ja, so ist das. Ich bin eine Alpha.“


    „Aber nicht nur. Du bist auch eine Frau. Du bist für mich nicht reduziert auf deinen Titel und deine telepathische Begabung. Das ist es doch, was du befürchtest, nicht wahr?“


    „Du kannst doch Gedankenlesen, oder?“ Er hatte ein unglaubliches Einfühlungsvermögen. Ja, sie sah sich hauptsächlich als Alpha, weil alle sie so sahen. Die Gesellschaft auf Tellur war völlig danach ausgerichtet. Der Rang stand immer im Mittelpunkt, bei jedem. Natürlich war es angenehm, eine Alpha zu sein. Damit stand sie in der tellurischen Hackordnung ganz oben, hatte viele Freiheiten. Die gleichzeitig eine große Verantwortung bedeuteten.


    „Nein, das kann ich nicht. Ich kann nur spüren, dass sich ständig etwas zwischen uns drängen will. Das möchte ich nicht. Glaubst du, du kannst mir vertrauen?“ David schaute sie eindringlich an. Ehe Sona antworten konnte, brachte der Kellner die Speisen an den Tisch. In der Öffentlichkeit waren sie nur Arbeitskollegen, sie hatte ihre Vereinbarung nicht vergessen. Sie wollte ihre Hand zurückziehen, aber David hielt sie fest. Ihr Magen machte einen Salto. So kam es ihr jedenfalls vor. Ihr Herz schlug schnell, Freude sprudelte in ihr hoch. Was war nur passiert? Wie hatte es David geschafft, ihr in so kurzer Zeit so wichtig zu werden?


    Dampfende Teller standen vor ihnen, der Kellner wünschte einen guten Appetit und zog sich zurück.


    „Du bist mir noch eine Antwort schuldig, Sona.“


    Sie lächelte. „Ich vertraue dir. Ich habe dir Dinge erzählt, die ich noch niemandem gestanden habe. Daran muss ich mich wohl erst gewöhnen.“


    David schloss kurz die Augen, atmete tief aus. Er zog ihre Hand zu sich und küsste sie auf die Innenseite des Gelenks. Wo die Haut besonders zart war und man den Puls fühlen konnte. Es genügte, um ihr einen wohligen Schauder über den Rücken zu schicken.

  


  
    Tag 11

  


  
    

  


  
    Wie sehr David es vermisst hatte, neben einem warmen, weichen Körper aufzuwachen! Die gleichmäßigen Atemzüge von Sona vertrieben die Einsamkeit, die er sonst am Morgen besonders schmerzlich verspürte. Das Leben war kein Gefängnis mehr. Er lächelte. Die letzten Tage hatte er oft gelächelt. Das tat ihm gut. Sie tat ihm gut.

  


  
    Der gestrige Abend war schön gewesen. Das Essen, ihre Gespräche. Er war von ihrer Ehrlichkeit beeindruckt. Sie hatte die Größe, ihre Ängste vor ihm einzugestehen. Die Befürchtung, dass ihre Fähigkeiten als Telepathin zwischen ihnen stehen könnten, war nachvollziehbar. Er hatte Angst vor ihr gehabt. Davor, dass sie seine Geheimnisse entlarven konnte. Jetzt war die Angst verschwunden, hatte sich komplett umgekehrt. Er war fasziniert von Sona. Das, was er anfangs vor ihr verstecken wollte – wie auch vor allen anderen – erzählte er ihr nun bereitwillig. Er wollte, dass sie ihn so kennenlernte, wie er wirklich war. Und er wollte sie kennenlernen.


    Das, was zwischen ihnen beiden passierte, war eine völlig neue Erfahrung für ihn. Bisher waren die Frauen in seinem Leben weich und anschmiegsam gewesen. Sie passten sich ihm an, begleiteten ihn auf seinem Weg. Er bestimmte die Richtung, hatte die Kontrolle. Das kostete ihn Kraft, schließlich trug er die Verantwortung für zwei Menschen. David hatte den Eindruck gehabt, dass das so sein musste. Er war standfest, musste es umso mehr sein, je stärker die Frau an seiner Seite sich an ihn anlehnte.


    Sona war anders. Sie war nicht der Sternenstaub, der sich von der Schwerkraft eines Planeten einfangen ließ. Sie war selbst ein Planet. Eigenständig, von Kraft durchdrungen, intensiv, sie erzeugte Reibung, Knistern, aber es konnte auch krachen. Sie einzuschätzen war ihm nicht möglich, sie entzog sich seiner Kontrolle. Und womit er nie gerechnet hätte, das gefiel ihm. Sie war ihm ebenbürtig, ja vielleicht war sie ihm sogar überlegen. Sie brachte seine Haut zum Prickeln, er war euphorisch. Ihre Kraft schmälerte nicht die seine. Ihre Größe machte ihn nicht klein. Ganz im Gegenteil. Durch sie fühlte er sich stärker.


    Sie hatten gestern Abend miteinander geschlafen. So entspannt wie mit Sona hatte er Sex noch nie erfahren. Für sie schien es so natürlich zu sein, wie das Atmen. Sogar er konnte noch von ihr lernen. Zum Beispiel entspannter zu werden. Nach dem Sex nicht gleich aufzustehen, die Spuren zu beseitigen. Sona hatte nicht geduldet, dass er von ihrer Seite wich. Nackt, verschwitzt und durchtränkt von den Säften ihrer Leidenschaft, hatten sie umschlungen im Bett gelegen. „Ich mag diese sinnliche Schwüle, die vom Sex gesättigte Luft“, hatte sie ihm ins Ohr gehaucht. Mit ihren Worten schaffte sie es, seine Wahrnehmung zu verändern. David konnte die satte Wohligkeit plötzlich auch erkennen. Er war glücklich gewesen, erschöpft und hatte sich gefühlt, als würde er schweben. Langsam war er in den Schlaf hinübergeglitten.


    Vielleicht spürte sie seinen Blick. Sie klappte die Lider auf, ihre Augen waren klar und wach.


    Sie lächelte ihn an und beugte sich zu ihm hinüber. „Guten Morgen, du unglaublich schöner Mann.“ Sie vergrub ihre Hand in seinen Haaren, zog seinen Kopf in ihre Richtung und küsste ihn. Im nächsten Moment war sie aus dem Bett gesprungen. Sie riss die Arme hoch. „Musik! Mir ist nach Musik.“


    Sie aktivierte ihr Uni-Sys, verknüpfte ein Lied mit der Haustechnik. Sofort schwappten Klavierklänge und kräftige Beats durch das Schlafzimmer. Es war eine beschwingte, fröhliche Melodie, die Stimme der Sängerin seltsam spröde. Ein interessanter Kontrast.


    Sona begann, sich im Takt der Rhythmen zu bewegen. Nackt wie sie war, tanzte sie durch das Schlafzimmer, ließ die Hüften kreisen, verdrehte die Arme, tänzelte mit den Füßen, die Schultern rotierten. Ihr Körper verband sich mit der Musik, eine fließende Symbiose, die Bewegungen waren geschmeidig, im Einklang mit den Tönen. Sona hatte ein gutes Gespür dafür.


    David konnte seinen Blick nicht von ihr abwenden. Die Brüste wippten, ihre haarlose Vulva und die festen Pobacken wirbelten im Tanz abwechselnd an ihm vorbei. Er schluckte.


    Sie öffnete seinen Kleiderschrank, schnappte sich eins seiner T-Shirts, fand eine kurze Hose und zog sich beides an.


    „Los, los, raus aus den Federn! Wir müssen etwas für unsere Fitness tun!“, forderte sie ihn auf und zog ihm die Bettdecke weg. Als sie seine Erektion sah, lachte sie.


    „An diese Art von Sport habe ich jetzt eigentlich nicht gedacht.“


    

  


  
    Sie entschieden sich für Davids übliches Morgenprogramm, das aus Seilhüpfen, Liegestützen, Stretching und dem Bearbeiten des Sandsackes bestand. So viel Spaß hatte er dabei noch nie gehabt. Sona plauderte wie ein Wasserfall, küsste ihn zwischendurch immer wieder und war quirlig wie ein Rudel Hundewelpen. Ihre Fröhlichkeit und Energie wirkte ansteckend. Die Übungen waren ungewohnt für sie, aber sie war zäh und bereit, sich zu schinden. Bei den Schlägen am Sandsack brauchte sie Anleitung.

  


  
    „Wie kommt es“, fragte er zwischen zwei Kombinationen, „dass du als Agentin so mies in Sachen Selbstverteidigung bist?“ Er hatte ihre Fähigkeiten mit ein paar Finten und Scheinangriffen getestet. Ihre Reaktionen waren zu langsam.


    „Weil es nicht notwendig ist. Ich habe mein Team. Sie sind für meinen Schutz zuständig.“ Sie stemmte die Hände in die Seite und schnaufte. Die ungewohnten Bewegungen strengten sie an.


    „Aber du hast deine Leute doch nicht immer um dich herum. Was machst du, wenn du angegriffen wirst?“


    „Hey, ich bin eine Alpha, schon vergessen? Ich habe andere Methoden, ich bin ganz bestimmt nicht wehrlos.“


    „Das sehe ich anders. Was war im Wald, als du mir nachgelaufen bist? Ein gezielter Hieb, noch nicht einmal raffiniert und du hast im Dreck gelegen. Du warst hilflos.“ Ein Vogel flog keckernd durch den Garten, ließ sich im Geäst einer der Bäume nieder.


    Sona folgte ihm mit den Augen, ehe sie David wieder ansah. „War ich nicht. Ich habe ganz bewusst stillgehalten. Das war ein Test. Ich habe dich getestet. Wie weit du gehst, ob du der Mörder bist.“


    Er sah sie eine Weile nur an. „Was hättest du getan, wenn ich der Mörder gewesen wäre? Unter mir, bewegungsunfähig, mit meinem Arm auf deiner Kehle? Was, Sona, was?“ Seine Stimme hob sich, verriet seinen Ärger.


    Sie zuckte mit den Schultern. „Ich hätte mich teleportiert.“


    David schnellte vor, wollte sie packen und zu Boden werfen, wie damals im Wald. Doch er griff ins Leere, stolperte und hatte zu tun, nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


    Sie war schräg hinter ihm materialisiert, stand bewegungslos da.


    „Wow!“ Mehr konnte er nicht sagen. Es war das erste Mal, dass er einen Teleport erlebt hatte. Eine beeindruckende Demonstration.


    „Ich wusste nicht, dass das so schnell geht“, gestand er.


    „Das können auch nicht viele. Ich habe lange trainiert. Ich setze mein Leben nicht leichtfertig aufs Spiel, David. Ich weiß genau, was ich kann und wo meine Grenzen sind. Ich habe meine Fähigkeiten, mein Team und wo es erlaubt ist, auch Waffen. Ich kann sehr gut auf mich aufpassen.“ Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt, ihr Blick hatte etwas Trotziges.


    Erleichtert lachte er auf und riss sie in seine Arme. „Ich möchte alles über dich wissen!“ Dann küsste er sie wild und voll Verlangen.


    Ihr Uni-Sys klingelte. Es kostete ihn Überwindung, sie aus seinen Armen zu entlassen. Sie sah ebenfalls aus, als würde sie die Störung bedauern.


    „Es ist John“, sagte sie nach einem Blick auf die Anruferkennung. Ihr Ex. David hätte es nicht einmal unter Folter gestanden, aber diesen Namen zu hören, versetzte ihm einen kleinen Stich.


    Sie nahm den Anruf entgegen, aktivierte den Bildgeber.


    „Guten Morgen, ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt!“ John grinste frech und sah überhaupt nicht aus, als ob er sich deswegen Gedanken gemacht hätte.


    „Willst du hören, was meine alkoholgetränkten Gehirnzellen für wundergleißende Denkakrobatik vollbracht haben?“ Er ging zu seinem Schreibtisch und fuhr über einen Slot. Ein Bildschirm öffnete sich und das Bild mit David, das sie in Rhootes Datei gefunden hatten, war zu sehen.


    „Schieß los, John“, sagte Sona.


    „Also, diese Rhoote, wenn sie es war, die diese Datei erstellt hat, war richtig gut. Ich habe eine ganze Weile rumspielen müssen, um den Code zu knacken.“ John stand breitbeinig da. Die Hände hatte er tief in die Hosentaschen gesteckt. „Die Datei war also tatsächlich ein Versteck!“ Sona klang aufgeregt.


    „Jo, Baby! Ein ganz raffiniertes noch dazu. Agentenkram, würde ich mal sagen. Interessiert es dich, dass sie mit einer tetrazyklischen Akkomodations-Parenthese tripodereske Kumulationskataklysmen generiert hat?“


    Sie verdrehte die Augen. „Darüber können wir reden, wenn wir die Problematik der Quadratur des Kreises gelöst haben.“


    „Ich nehme das mal als klassisches Nein“, sagte John. Dabei seufzte er theatralisch. „Schade, ich habe gedacht, ich könnte dich endlich mal wieder beeindrucken, Schneckchen.“


    „Oh, das hast du bereits mit deiner Nummer auf dem Klo. Sehr apart.“ Sie verschränkte die Arme über der Brust und zog die Augenbrauen hoch. Sie sah streng aus.


    „Ich kann mich nicht des Eindruckes erwehren, dass das etwas abschätzig klingt, Mausebär.“ John hob eine Hand und drehte sie wie ein Fähnchen hin und her. Gleichzeitig wackelte er mit den Fingern und zog eine Grimasse.


    Eine wahre Frohnatur, dachte David sarkastisch.


    „Jetzt komm endlich zur Sache, John. Oder muss ich dir erst drohen?“


    John ließ sich auf die Knie fallen, hob die Hände mit aneinandergelegten Handflächen hoch und flehte: „Nein, bitte nicht singen! Bitte, bitte nicht! Ich tue alles, was du willst, aber sei nicht so grausam! Ich habe meine Unwürdigkeit erkannt, du mächtige Herrscherin!“


    „John.“


    „Ja, ist ja schon gut.“ Langsam erhob er sich, ächzte und rieb sich das Knie. „Man wird nicht jünger, nur schöner. Um es kurz zu machen: Ich habe etwas gefunden, aber ich weiß nicht, ob es viel hilft. Die Datei war ein Versteck für exakt 4398 Fotos und 298 Kurzfilme. Insgesamt sehr eintönig, da sie alle das gleiche Motiv hatten, den schneidigen Inspektor Li.“


    Sona schwieg. Sie warf David einen schnellen Seitenblick zu.


    „Der Inspektor ist da?“, fragte John. Ihm war der Blick also nicht entgangen. „Ich will mit ihm sprechen.“ Sein Grinsen war verschwunden. Ein harter Zug war plötzlich um seinen Mund zu sehen.


    David stellte sich neben Sona, nickte John Gabriel zu.


    „In was für einer Sache stecken Sie drin, Inspektor?“, fragte John.


    „In keiner, von der ich wüsste.“ Davids Stimme war ruhig. Er schaute den Exfreund und Mitarbeiter von Sona unbewegt an.


    „Und wie erklären Sie sich die Fotos und Filme? Haben Sie nicht bemerkt, dass Sie überwacht werden?“


    David schüttelte den Kopf. „Nein, das habe ich nicht. Rhoote muss sehr geschickt vorgegangen sein. Und ich habe keine Erklärung, weshalb sie das getan hat.“ Er sah den Unmut, der wie eine Welle über John Gabriels Gesicht lief.


    „Hast du eine Idee, was das bedeuten könnte, Sona?“


    „Nein, ich bin völlig überrascht.“


    Schweigen breitete sich aus.


    Johns Blick wanderte zwischen ihnen beiden hin und her.


    „Ihr macht zusammen Sport, um diese Uhrzeit. Hm. Betreibt ihr vielleicht auch gemeinsame Unterleibsgymnastik?“


    „Das geht dich überhaupt nichts an, John!“ Sie machte unwillkürlich einen Schritt nach vorn.


    „Also ja. Du bist nicht mehr objektiv, Sona. Denk dran, bei allem was du tust. Und Sie, Inspektor …“ John zeigte mit dem Finger auf David. „Ich habe keine Ahnung, in welcher Scheiße Sie stecken, aber halten Sie Sona da raus. Wenn ihr irgendetwas passiert, mache ich Sie dafür verantwortlich. Nur, dass das klar ist.“ Er presste die Kiefer aufeinander, seine Mundwinkel zeigten nach unten. Von seiner leutseligen Fröhlichkeit war nichts mehr übrig.


    „Jetzt halt mal die Luft an, John! Die Rolle des Moralapostels steht dir nicht zu. Wenn du keine sachlichen Informationen mehr für mich hast, betrachte ich das Gespräch als beendet.“ Die Härte in ihrer Stimme konnte David beinahe körperlich fühlen. Sie quetschte sich grob in die Gehörgänge, sperrig, unbequem. So hatte er Sona noch nicht erlebt.


    John hielt ihrem Blick stand. „Ich habe dir die decodierte Datei zugeschickt. Sollten sich noch Fragen ergeben, weißt du, wie ich zu erreichen bin.“ Ohne sich zu verabschieden, beendete John die Verbindung.


    Sona trat an den Sandsack und drosch auf ihn ein. David sah ihr eine Weile zu. Schweiß begann über ihre Stirn zu laufen, die Anstrengung trieb rote Flecken auf ihre Wangen, sie keuchte und hatte das Gesicht wie im Schmerz verzogen. Nach einer ganzen Weile wurden ihre Bewegungen langsamer.


    David trat auf sie zu und berührte sie an der Schulter. „Sona, lass uns reden.“ Er war sich nicht sicher, was in ihr vorging. Sie ließ von dem Sandsack ab, drehte sich zu ihm herum. Ihr Brustkorb hob und senkte sich, sie war außer Atem.

  


  
    „Du fragst dich, warum ich so zornig bin, nicht wahr?“ Sie sah traurig aus.

  


  
    „Vor allem frage ich mich, auf wen du wütend bist. Auf mich?“


    Sie riss die Augen auf und schüttelte vehement den Kopf. „Nein, ganz sicher nicht.“ Sie trat an ihn heran und legte ihre Hand an seine Wange. Es war eine behutsame Berührung, drang aber tief in David ein. „Ich ärgere mich über mich. Ich habe die Beherrschung verloren. Das passiert mir sonst nie. John kennt mich zu gut, er wird seine Schlüsse daraus ziehen und das gefällt mir nicht.“


    „Du meinst, es ist dir peinlich, dass wir miteinander schlafen und John das jetzt weiß?“ Dumpf knäuelte sich etwas in seinem Magen zusammen.


    „Nein! Um Himmels willen, nein!“ Sie sprang regelrecht auf ihn zu und umarmte ihn so stürmisch, dass er einen Schritt zurückmachen musste, um das Gleichgewicht zu halten. Sie klammerte sich an ihm fest und nach kurzem Zögern streichelte er über ihren Rücken.


    Als sie sich von ihm löste, suchte sie zugleich seine Hände und hielt sie fest. „Das, was zwischen uns passiert, bedeutet mir sehr viel. Gerade deshalb hat mich Johns abschätziger Tonfall verletzt. Es war respektlos von ihm, meine Objektivität infrage zu stellen. Dazu hat er kein Recht.“ Sie sah ihm eindringlich in die Augen. „Aber er hat mich damit auch an einer persönlichen Schwachstelle getroffen. Vor Jahren ist es mir passiert, dass ich verblendet war, mich in einer Person getäuscht habe. Ich habe bitter dafür bezahlt und meine Lektion gelernt. Seither bin ich doppelt und dreifach darauf bedacht, keine Gefühle in meine Arbeit einfließen zu lassen. Mein Ausbruch wird John genau das denken lassen und das ärgert mich. Verletzter Stolz oder so.“ Sie zog die Schultern hoch und ließ sie wieder fallen.


    „John … er bedeutet dir viel, nicht wahr?“ David lächelte sie an, versteckte seine Angst dahinter. Wie konnte er gegen diese jahrelange Vertrautheit konkurrieren? Sein Magen flatterte.


    „Er ist der Mensch, der mich am besten von allen kennt, der tief in mich hineingesehen hat. Das lässt sich nicht mehr ändern, David.“ Den letzten Satz flüsterte sie nur noch. Ihre Hände klammerten sich schmerzhaft um seine, Kummer grub Linien um ihren Mund, ihre Augen flehten.


    Er zog sie zu sich heran, küsste sie auf die Stirn. „Hey, es ist alles gut“, murmelte er und wollte es gern glauben.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Sona seifte sich ein. Das Duschgel erzeugte einen feinen Schaum, der sich angenehm auf die Haut legte. Es war geruchslos. Danach roch David also nicht. David. Sie bekam eine Gänsehaut. Was war das nur? Sobald sie sich David angenähert hatte, trieb eine unsichtbare Kraft ihn wieder von ihr weg. Es war ihm nicht gelungen, sie zu täuschen. Er war verletzt. Wegen John.

  


  
    Wie sollte sie David nur erklären, auf welche Art sie mit John verbunden war? Sie verstand es manchmal selbst nicht richtig. Als John und sie ein Paar gewesen waren, hatten sie es gewagt, ihr Denken miteinander zu verbinden. Es war eine Vereinigung auf mentaler Ebene gewesen. Eine Erfahrung von überwältigender Intensität. Sie hatten sich gegenseitig in die Seele geblickt, wussten Dinge und Geheimnisse voneinander, die niemand sonst kannte. Entblößung, gegründet auf völligem Vertrauen. Geboren durch Liebe und trotzdem extrem, abgründig, gefährlich. Sie fröstelte heute noch, wenn sie daran dachte, dass sie sich darauf eingelassen hatte.


    Diese Vereinigung hatte ein Band entstehen lassen, das sie und John ein Leben lang … ja, was? Aneinanderkettete? Nein, das traf es nicht. Es war keine Fessel, sondern eine tiefe Freundschaft. Trotz ihrer Unterschiede wurden sie dadurch zu Seelenverwandten. Sie hatten für einen Moment ihr Innerstes miteinander verwoben. Die Verbindung war gelöst, aber die Intimität war unumkehrbar. Wahrscheinlich war es ein Fehler gewesen. Vielleicht hatten sie sich dadurch die Möglichkeit genommen, eine neue Partnerschaft einzugehen.


    Sie hatte gehofft, eine Chance zu haben, mit David. Dass es mit ihm klappen könnte. Wie groß ihre Hoffnung bereits angewachsen war, merkte sie jetzt. An der Angst, die sie empfand, dass das zarte Gespinst an Gefühlen, das zwischen ihr und David zu wachsen begann, zerreißen könnte.


    Sie spülte den Schaum weg, verließ die Dusche, trocknete sich ab, schnell und ungeduldig. Sie wollte wieder zu David, ihn sehen, ihn berühren. Er war real, er war da, er mochte sie. Entschlossenheit verdrängte die Angst. Nackt und mit einem Lächeln auf den Lippen verließ sie das Badezimmer.

  


  
    Es roch himmlisch! Angezogen von dem Geruch betrat sie die Küche. David wandte sich ihr zu, in der Hand einen Pfannenwender.


    „Wir sind so früh aufgestanden, dass wir noch genügend Zeit für ein ordentliches Frühstück haben.“ Er lächelte.


    „Was machst du?“, frage sie und trat an ihn heran, um über seine Schulter zu blicken. Eine Hand legte sie auf seine Hüfte.


    „Ich hoffe, du magst Pfannkuchen.“ Er drehte den Kopf und seine Lippen waren nur wenige Millimeter von ihren entfernt.


    Sie spürte seinen Atem. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um an seinen Mund zu gelangen. Sie küsste ihn. „Ich liebe Pfannkuchen“, hauchte sie.


    Er legte das Küchenwerkzeug weg und nahm sie in die Arme, ließ seine Hände über ihren Rücken gleiten, küsste sie erneut. Zart begegneten sich ihre Zungen, feucht und warm glitten sie übereinander hinweg. Er fasste ihr an den Po, drückte und knetete sie, presste sie an seinen Unterleib. Mit einem Geräusch, das halb Knurren, halb Stöhnen war, löste er sich von ihr. „Bitte zieh dir etwas an, Sona. Sonst gibt es kein Frühstück. Du …“, er schluckte schwer, atmete tief durch, „du raubst mir meine Selbstbeherrschung.“


    Sie ging einen Schritt zurück, küsste ihre Fingerspitzen und legte sie ihm auf die Lippen. Dann drehte sie sich um und huschte ins Schlafzimmer.


    Sie war schnell angezogen, und als sie in die Küche zurückkehrte, war der Tisch gedeckt. So fürsorglich war John nie gewesen, schoss es ihr durch den Kopf. Sie schob den Gedanken beiseite. David stellte den Teller mit Pfannkuchen auf den Tisch. Sie glänzten butterig und dampften.


    „Setz dich und lass es dir schmecken!“


    Sie hatten bereits im Garten die decodierte Datei und zumindest einen Teil der Fotos und Filme überflogen. Wie John bereits gesagt hatte, war auf jedem einzelnen David zu sehen. Meistens von der Seite oder von hinten. Die Filmaufnahmen waren mit Ton. Sowohl auf den Fotos als auch den Filmen war David in Alltagssituationen zu sehen: an einem Kiosk, vor dem Polizeirevier im Gespräch mit einem Mitarbeiter, in seinem Garten beim Sport, im Schwimmbad, beim Joggen. Auf ein paar Bildern war er mit Robaine zu sehen, mit Nenamana, auf etlichen mit Paz. Ein Film zeigte ihn ihm Gespräch mit Rhoote. Es war komisch für sie gewesen, die Frau, die sie nur als verwesten Leichnam kannte, plötzlich lebend vor sich zu sehen.


    Das Messer klapperte, als sie es am Rand des Tellers ablegte. Sie hatte sich Erdbeermarmelade auf den Pfannkuchen geschmiert und rollte ihn zusammen. Es war bereits ihr dritter. „Was denkst du, bedeuten die Fotos und Filme, die Rhoote gemacht hat?“


    David schluckte, ehe er antwortete. „Ich weiß es wirklich nicht. Ich hatte auf Tharkos nie mit Rhoote zu tun und auf Bat’klan war ich nur der Bote. Glaubst du, sie war eine Doppelagentin und wollte durch mich an Informationen über Robaine herankommen? Das hätte nicht geklappt. Ich weiß nichts über seine Geschäfte. Und wie sollten die vielen Fotos dabei helfen? Ich verstehe es nicht.“ Er schüttelte den Kopf.


    „Aber die Fotos waren Rhoote so wichtig, dass sie sie mit erheblichem Aufwand versteckt hat. Waren sie vielleicht so bedeutend, dass sie dafür ermordet wurde?“ Sona hob den Pfannkuchen hoch und biss hinein. Man musste den Einsatz von Besteck nicht übertreiben.


    „Vertraust du mir noch, Sona? Oder bin ich wieder zu einem Verdächtigen geworden?“ Er schaute ihr unverwandt in die Augen.


    „Es gibt keinen Anlass dafür. Dein Alibi für Rhootes Todeszeitpunkt ist betoniert, daran gibt es nichts zu rütteln. Du warst auf Tharkos.“ Marmelade tropfte aus dem Pfannkuchen. Sie platschte auf den Teller. Nach einem Moment des Schweigens aß sie weiter und sah ihn nachdenklich an. Würde es mit ihm immer so sein, als stünde man auf einem schwankenden Schiffsdeck? Oder beruhigte sich das Fahrwasser irgendwann, wenn die Reise lange genug dauerte?


    „Hast du eine Theorie zu Rhootes Datei?“, frage David.


    „Vielleicht ist es ganz simpel. Könnte es sein, dass Rhoote einfach nur in dich verliebt war?“


    Er öffnete den Mund, sagte dann doch nichts. Überlegte, schüttelte den Kopf, setzte erneut an zu sprechen „Das ist verrückt, wie kommst du darauf?“


    „Wieso sollte das verrückt sein? Du bist ein attraktiver Mann und vergiss nicht, dass Rhoote eine Telepathin war. Deine Eigenschaft als Blockator hat ihr vielleicht auch gefallen. Kann gut sein, dass sie sich in deiner Nähe ebenso entspannt und frei gefühlt hat wie ich. Also, war sie verliebt in dich?“ Sona leckte ihre Finger ab. Sie waren klebrig und voll Marmelade.


    „Nein, das war sie nicht. Ich … wir haben uns nur ein paar Mal unterhalten. Sie war freundlich, mehr nicht.“ Er schob seinen Teller beiseite, ein halb aufgegessener Pfannkuchen lag darauf.


    „Vielleicht hast du es nur nicht gemerkt. Du hast nicht auf sie reagiert, deshalb hat sie sich zurückgehalten. Was aber nicht heißt, dass sie nicht mehr für dich empfunden hat.“


    „Aber so viele Fotos! Das ist der reinste Verfolgungswahn!“ David rieb mit einer Serviette über seine Finger. Dabei konnten sie gar nicht schmutzig sein. Er hatte die Pfannkuchen mit Messer und Gabel gegessen.


    „Zugegeben, wie eine romantische Teenagerschwärmerei aus der Ferne wirkt es nicht. Bedenkt man Rhootes Alter, bekommt das Ganze einen obsessiven Zug. War sie oft bei dir im Garten?“ Sie legte beide Hände um ihre Cappuccinoschale.


    „Ja, wegen der Robinie. Sie ist krank, die Plakette hat oft geblinkt.“


    „Ist dir das nicht merkwürdig vorgekommen?“


    „Nein, Bäume haben auf Bat’klan einen hohen Stellenwert. Sie brauchen lange zum Wachsen, deshalb werden sie gehegt und gepflegt. Aber …“, er stockte, „die letzten drei Wochen hat die Plakette kein einziges Mal eine Warnmeldung abgegeben, soweit ich weiß.“


    „Seit Rhootes Tod. Sie hat die Plakette oder den Baum also manipuliert, um einen Grund zu haben, in deinen Garten zu kommen. Die Frage bleibt: warum?“


    Sie schauten sich stumm an. Immer neue Fragen, als hätten sie nicht schon genug davon! Sie brauchten Antworten, und zwar schnell. Gemeinsam entschieden sie, dass David alle Bilder und Filme durchgehen sollte, um die Orte, an denen sie entstanden waren, zu identifizieren. In Kombination mit den Zeitangaben, die die Dateien enthielten, ergab sich vielleicht ein Muster. Sie hatten ohnehin nicht viel, an das sie sich sonst halten konnten. Sie griffen nach jedem Strohhalm. Die Ermittlungen gestalteten sich immer mühseliger, statt klarer wurde alles noch verschwommener.


    Sie schob sich das letzte Stück Pfannkuchen in den Mund. „Du hast mich gemästet. Ich platze gleich!“ Sie war sich bewusst, dass ihr zufriedenes Gesicht nicht einen Hauch von Unwohlsein ausdrückte. Es ging ihr richtig gut.


    „Von wem hast du kochen gelernt?“, fragte sie.


    „Meine Mutter hat es mir beigebracht.“ Davids Miene wurde ernst.


    „Sie ist viel zu früh gestorben.“


    Sie legte ihre Hand auf seinen Unterarm. „Was ist mit deinem Vater? Ist er noch am Leben?“


    Er zuckte mit der Schulter. „Keine Ahnung. Ich weiß es nicht. Ich habe nie versucht, ihn zu finden.“


    „Er hat dich sehr verletzt. Dich und deine Mutter, nicht wahr?", fragte sie sanft.


    „Weißt du, früher habe ich mir immer einen Vater gewünscht. Ich konnte nicht verstehen, warum er uns im Stich gelassen hat. Als Kind sieht man die Welt aus einer anderen Perspektive. Man stellt sich absurde Sachen vor. Zum Beispiel dachte ich damals, dass ich vielleicht schuld daran war, dass er verschwunden ist. Absurd!“ David schüttelte den Kopf.


    „Später habe ich natürlich begriffen, dass er einfach nur ein verantwortungsloser Egoist war, der sich aus dem Staub gemacht hat. Vielleicht war es sogar besser so. Es war niemand da, der uns geschlagen und das Geld versoffen hätte. Wie die Väter in vielen Familien, die in der Nachbarschaft gewohnt haben.“


    Es war kein Wunder, dass David ihr so viel älter vorkam, als er tatsächlich war. Er war gezwungen gewesen, schnell erwachsen zu werden. Hatte viel zu früh die Härten des Lebens kennengelernt. Sie wusste nicht, ob sie das ertragen hätte. Sie war langsam auf das Böse in der Welt vorbereitet worden, hatte erst spät und dann schrittweise davon gehört, musste als Kind nie Not selbst erleben. Sie hatte einen Puffer für die Seele aufbauen können. Auch jetzt konnte sie immer noch in diese friedliche Idylle zurückkehren, wenn es sie danach verlangte. Das war ein Luxus, den David nie gehabt hatte.


    „Ich hatte mir geschworen, es besser zu machen. Ich wollte ein guter Vater sein.“ Abrupt stand er auf, die Stuhlbeine quietschten. Er sah sie nicht an. „Ich muss noch duschen.“ Mit weit ausholenden Schritten verschwand er im Bad.


    Sona räumte tief in Gedanken versunken, den Tisch ab. Er hätte es besser gemacht. David war ein Mensch mit großem Verantwortungsbewusstsein. Sie war wütend auf Yue, seine Frau.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    „Du hast Nema verpasst. Sie war gerade hier.“ Sona lehnte sich im Sessel zurück, dehnte den Rücken.

  


  
    „Tatsächlich? Was wollte sie denn?“, fragte David, der soeben von seiner Besprechung mit Kanzlerin Hegwarth zurückkam. Sona war bei diesen Treffen nicht erwünscht. Schließlich wusste die Kanzlerin, dass sie Telepathin war. Das kam ihr ganz gelegen, denn sie mochte die politischen Dimensionen, die oftmals mit ihrer Arbeit verbunden waren, ohnehin nicht. Gewöhnlich nahm Mila Stern-Goldberg ihr diesen Part ab. Das war das Schöne an Teamarbeit, man musste nicht alles selbst erledigen, konnte sich auf die Sachen konzentrieren, in denen man besonders gut war.


    Allerdings zweifelte sie bei der aktuellen Ermittlung langsam an ihren Fähigkeiten. Sie kamen einfach nicht weiter. Ein mühseliger Tag mit Befragungen, Durchsicht von Protokollen und dem Sortieren der Fotos und Filme lag hinter ihr. Ohne verwertbares Resultat. Die Identität des oder der Mörder blieb ein Geheimnis.


    Das einzig Besondere an den Bildern aus Rhootes Datei war ihr Aufnahmewinkel gewesen. Die Mehrzahl der Fotos waren mit fest installierten Kameras geschossen worden. David hatte ein Team der Spurensicherung rausgeschickt, um sie nach den Kameras suchen zu lassen. Sie hatten kein einziges Gerät gefunden. An einem Baum jedoch, der sich an Davids bevorzugter Laufstrecke befand und von dem aus viele Bilder gemacht worden waren, entdeckten sie Spuren. Sie deuteten darauf hin, dass dort etwas befestigt gewesen war. Anscheinend hatte Rhoote die Überwachung von David eingestellt und die Kameras eingesammelt. Aber das warf nur neue Fragen auf.


    „Nema hat sich mit Paz ausgesprochen und wieder versöhnt. Ihr Geburtstagsfest heute Abend findet also statt. Das wollte sie uns persönlich mitteilen, damit keine Unklarheiten bestehen. Wir sollen unbedingt kommen.“ Sona streckte die Beine aus und schaute David an. Er sah müde aus. Die Besprechung schien anstrengend gewesen zu sein.


    „Aha.“ Er ging zum Replikator, berührte aber keine der Tasten des Bedienerfeldes.


    Sie musterte ihn irritiert. Was hatte er denn? Er straffte die Schultern, als hätte er plötzlich einen Entschluss gefasst, und drehte sich um. „Sona, ich möchte dich etwas fragen. Ich weiß nicht, ob es sinnvoll ist, aber ich …“ Er brach ab und blickte sie wortlos an.


    Sie legte den Kopf schief und blieb ebenfalls stumm, wartete.


    „Also …“, sagte er. Hatten sich seine Wangen wirklich verfärbt? War er rot geworden? Sie war sich nicht sicher. Seine Körperhaltung entsprach der gewohnten Lässigkeit. Meine Güte, dieser Mann besaß Sex-Appeal!


    „Willst du, ich meine, gehst du heute Abend auf die Party?“, fragte er.


    „Ja, natürlich.“ Erstaunen schwang in ihrer Stimme mit.


    „Ich wollte eigentlich sagen, nein, ich wollte dich fragen, ob du mit mir dorthin gehen willst, als … als Paar.“ Er stieß geräuschvoll die Luft aus und schaute sie mit einem unsicheren Ausdruck auf dem Gesicht an.


    Sie wusste nicht, was sie mehr verblüffte. Die Tatsache, dass David wirklich nervös war oder die Frage selbst. Er wollte ihre Beziehung offiziell machen. Ihr Herz begann, wie wild zu klopfen. „Ja! Natürlich will ich das!“, antwortete sie, ohne zu überlegen. Sie schnellte aus dem Sessel hoch und David war mit ein paar großen Schritten bei ihr. Die Anspannung war aus seinem Gesicht gewichen.


    „Ich freue mich! Sehr sogar, Sona.“ Dann küsste er sie, seine Lippen waren weich und warm.


    Sie schloss die Augen und konzentrierte sich ganz auf diesen Kuss und das Kribbeln, das er durch ihren Körper schickte.


    

  


  
    Sona hatte sich sehr viel Mühe mit ihrem Äußeren gegeben. Sie hatte sich sogar geschminkt. Sehr dezent, aber immerhin. Sie hatte gedacht, längst über das Alter hinaus zu sein, wegen eines Rendezvous’ nervös zu werden. Aber sie hatte sich getäuscht. Ihr war sogar ziemlich zittrig zumute. Wie würden die anderen darauf reagieren, dass David und sie ein Paar waren? David, ihr Partner, ihr Gefährte – diese Bezeichnungen hörten sich sehr ungewohnt an. Aber auch gut. Das, was sie miteinander verband, war intensiv.

  


  
    Es klingelte, sie öffnete die Tür. David war pünktlich. Sie lächelte und musterte ihn. Er trug einen schokoladenfarbenen Anzug, aus matt schimmerndem Stoff. Das cremefarbene Hemd bot einen kräftigen Kontrast dazu, betonte zusätzlich seine dunkle Haut. Er starrte sie an.


    „Ich bin froh, dass du deine Sommersprossen nicht überschminkt hast“, sagte David.


    Was für eine sonderbare Äußerung! Aber wenn sie genauer darüber nachdachte, war es ein wunderbares Kompliment. Kein Gemeinplatz. Sie grinste ihn an. „Wir können los!“


    Er nickte, fasste sie behutsam am Ellbogen.


    


    

  


  
    Ein Bediensteter in Livree brachte sie zum Festsaal. Die Geburtstagsfeier fand in Robaines Haus statt. Es hatte die nötige Größe und die geeigneten Räumlichkeiten. Die Begrüßung fiel fröhlich aus.

  


  
    „Schön, dass ihr gekommen seid“, sagte Nenamana zu Sona und David. Dabei strahlte sie übers ganze Gesicht. Sie ließ ihren Blick über Sona gleiten und nickte anerkennend. „Und sieht sie nicht hinreißend aus in diesem Kleid, David?“


    Er trat ganz nah neben Sona, legte seinen rechten Arm um ihre Schulter. Mit der anderen nahm er ihre linke Hand, hob sie hoch und küsste sie auf den Handrücken. „Ja, das tut sie“, sagte er mit fester Stimme. Er sah Sona tief in die Augen.


    Als beide ihre Aufmerksamkeit wieder auf Nenamana richteten, sah sie von einem zum anderen. „Ist es das, wonach es aussieht?“


    David lächelte und nickte.


    „Das ist schön! Das freut mich für euch, wirklich!“ Voller Wärme drückte sie beiden die Hände. Die nächsten Gäste traten heran und Nenamana wandte ihnen ihre Aufmerksamkeit zu.


    Davids Hand glitt von Sonas Schulter auf ihre Hüfte herab und dort blieb sie, als beide tiefer in den Saal traten.


    „Mit deinen hohen Schuhen bist du ein bisschen größer als ich“, sagte er und blickte sie von der Seite an.


    „Ist das ein Problem?“


    „Nein, keineswegs. Ich komme immer noch mühelos an deinen Mund.“ Er küsste sie.


    Sie lächelten sich an.


    Sona musste ihren Mentalschild maximal hochhalten. Es war ein großes Fest mit vielen Gästen. Sehr anstrengend für sie als Telepathin, aber sie freute sich trotzdem über die Erfahrung. Erst recht mit David an ihrer Seite. Immer wieder linste sie verstohlen zu ihm hinüber. Sein Hemd war nicht bis obenhin geknöpft. Bei bestimmten Bewegungen klaffte es auf und ließ den Blick auf seine Brust frei. Die Kuhlen oberhalb der Schlüsselbeine übten einen unglaublichen Reiz auf sie aus. Ein unbändiger Wunsch, ihn dort zu küssen, bedrängte sie. Er trug eine Kette aus Lederbändern mit kleinen Holzperlen, die sich eng um seinen Hals schmiegte. Es sah unglaublich sexy an ihm aus. Absolut verrückt, wie diese kleinen Dinge es schafften, ihre Sinne durcheinanderzuwirbeln. Sie hatte Schmetterlinge im Bauch.


    Immer wieder traten Leute an David heran und unterhielten sich mit ihm. Da sie die meisten nicht kannte, waren ihre Beiträge zu den Gesprächen spärlich, aber das störte sie nicht. Sie ließ sich mental treiben, schaute sich um, beobachtete die Gäste. Die Lampen im Saal sandten warmes Licht aus, die Gesichter wirkten, wie durch einen Weichzeichner betrachtet. Zufriedene, wohlgenährte Menschen, für die der Luxus des Friedens eine Selbstverständlichkeit war. Wie seltsam musste David das alles erscheinen, ging es ihr durch den Kopf. Bat’klan schien das pure Gegenteil von Tharkos zu sein.


    Im Strudel der Gäste tauchte auch Robaine auf. Er grüßte David und Sona formell und gab ein paar Floskeln von sich. Entgegen seiner sonstigen Art blieb er kurz angebunden. Er zählte nicht zur Fangemeinde von Sona. Sie konnte es ihm nicht verdenken, sie hatte ihn mehrfach hart angefasst. Irritiert starrte er ein paar Mal auf Davids Hand, die nach wie vor auf Sonas Hüfte lag. Allerdings gab er keinen Kommentar dazu ab. Seine Augenbrauen blieben nicht so neutral. Er zog sie zusammen und ließ eine steile Falte auf seiner Stirn entstehen. David blieb gelassen, schaute seinem Freund lächelnd ins Gesicht und reagierte nicht auf die Gewitterwolken, die dieser so offen auf dem Gesicht trug.


    „Ich habe Estella noch gar nicht gesehen. Sie ist doch nicht verhindert, Herr Barr?“, fragte Sona.


    „Nein, nein, sie wird auf alle Fälle hier erscheinen. Estella liebt ihre Tante, aber sie hat im Moment mit ihrer Kollektion sehr viel zu tun. Die Premiere steht kurz bevor. Es ist eine unglaubliche Anspannung, unter der sie steht und der Stress ist gewaltig.“ Beim Sprechen hatte Barr mit der Hand gestikuliert. Jetzt steckte er sie in die Tasche seines Jacketts. Sona registrierte es wie die Tatsache, dass er in dem Moment gesprächig geworden war, als es um seine Tochter ging. Interessant. Nenamana trat zu ihrer Gruppe hinzu. Sie musste den letzten Teil der Unterhaltung gehört haben, denn sie erwiderte:


    „Oh und natürlich hat Estella ein Händchen für gelungene Auftritte. Wenn man zu spät kommt, hat man das aufmerksamste Publikum. Darauf wird sie nicht verzichten.“ Sie zwinkerte ihrem Bruder zu.


    Der setzte ein Lächeln auf, das so künstlich aussah, wie eine Plastikblume.


    Als wäre es ihr Stichwort gewesen, tauchte Estella in diesem Moment auf. „Tantchen! Wo ist meine entzückende Tante?“, rief sie laut durch den Saal. Ihr Anblick war mondän. Sie trug ein blutrotes Kleid, das gerade noch ihren Hintern verdeckte, Stilettos mit bleistiftdünnen Endlosabsätzen und Handschuhe, die bis über die Ellenbogen reichten. Alles im Farbton des Kleides. Auch der Lippenstift hatte dieselbe Farbe. Jede andere Frau hätte in diesem Aufzug ordinär gewirkt. Nicht Estella. Es verlieh ihr den Nimbus einer Göttin.


    Sona konnte sich nicht erinnern, je so eine schöne Frau gesehen zu haben. Wie das Rote Meer vor Moses teilte sich die Menschenmenge und ließ Estella durch. Hilfreiche Gesten wiesen ihr den Weg, in welcher Richtung das Geburtstagskind zu finden war. Viele Blicke folgten ihr, als sie auf Nenamana zuschritt. Obwohl Estella sehr klein war, wirkte sie nicht so.


    Sona zollte ihrem Auftritt Respekt. Das war großes Theater. Estella hatte ihren Personenschützer Hank im Schlepptau, der mit grimmiger Miene und massiger Statur der Szene einen zusätzlichen Akzent verlieh.


    Sona blickte zu David und merkte, dass er im Gegensatz zu allen anderen nicht Estella, sondern sie ansah. Sie blinzelte, um ihre Verlegenheit zu überspielen. Davids Begehren verwirrte ihre Sinne. Seine Hand wanderte ihren Rücken hinauf. Er fuhr mit den Fingern ihre Wirbelsäule nach. Ihre Haut prickelte.


    „Ich hole uns etwas zu trinken“, sagte er mit rauer Stimme.


    Sie nickte. Er bewegte sich wie ein Raubtier: leise, geschmeidig. Was sie sah, appellierte an ihre Instinkte. Ihr Herz schlug schneller, ihre Handflächen wurden feucht, in ihrem Unterleib kribbelte es. Ganz davon in Anspruch genommen, ihre Gelüste in den Griff zu bekommen, hatte sie Estella und ihre Show ganz vergessen.


    Doch die hatte scheinbar entschieden, dass sie daran teilhaben sollte, denn sie tippte ihr auf die Schulter.


    „Das ist doch Inspektor Bender! Ich habe Sie erst jetzt erkannt. Unfassbar, wie ein vernünftiges Kleid einen Menschen verändern kann.“ Sie taxierte Sona von Kopf bis Fuß. Was wollte Estella mit ihrer Stichelei bezwecken?


    Sona lächelte unverbindlich.


    „Ich denke, beim Dekolletee war nicht mehr herauszuholen. Aber das haben Sie sicher auch nicht erwartet, oder?“ Der Tonfall Estellas war süß, aber klebrig. Sona sah, dass Nenamana die Stirn runzelte. Ihr gefiel das Verhalten ihrer Nichte anscheinend nicht. Ehe Sona sich zu einer Antwort herablassen musste, tauchte David auf.


    „Wie ausgesprochen zuvorkommend von Ihnen, David!“ Estella schenkte ihm ein betörendes Lächeln und nahm eines der Gläser aus seiner Hand. Sie wollte mit ihm anstoßen, aber er hatte sich bereits abgewandt und reichte Sona das andere Glas. Sie nahm es und trank daraus, um ihr schadenfrohes Grinsen zu vertuschen.


    Wenn Estella irritiert war, so zeigte sie es nicht. „Wir haben uns gerade über Mode unterhalten, Inspektor. Wie wichtig es ist, bei der Auswahl das richtige Auge zu besitzen, so wie Sie.“ Estellas Blick glitt an seinem Körper herab. Sie legte eine Hand auf Davids Unterarm und zwang ihn damit, sich ihr zuzuwenden. Estella lächelte ihn an. Ihre Lippen glänzten, als wären sie feucht.


    „Sie haben einen untrüglichen Geschmack sich elegant zu kleiden. Es ist sehr schade, dass so viele Menschen diese Kunst nicht beherrschen.“ Estella warf einen kurzen Seitenblick auf Sona. „Finden Sie nicht auch, dass stillose Kleidung einer Beleidigung der Allgemeinheit gleichkommt?“ Sie nippte an ihrem Drink, ohne David aus den Augen zu lassen. Ihre Bewegungen waren langsam, wirkten dadurch lasziv.


    „Ich habe es schon immer bewundert, wenn sich eine Persönlichkeit nicht an Äußerlichkeiten festmachen muss. Es fällt mir nicht leicht zu unterscheiden, wann Kleidung ein Stützkorsett oder tatsächlich nur eine Ergänzung ist. Insofern bin ich vor einer optischen Beleidigung gefeit, da ich stets versuche, hinter die Fassade zu blicken“, sagte David. Er blickte mit ernstem Gesicht auf Estella herunter. Sie zog ihre Hand von ihm weg und ihre Augen verengten sich kurz. Das war nicht die Antwort, die sie sich gewünscht oder erwartet hatte. Im Grunde war es die passende Retourkutsche auf ihre subtilen Beleidigungen Sona gegenüber. Von denen David noch nicht einmal wusste. Aber Estella hatte sich gut im Griff. Erneut gleißte ihr Lächeln auf.


    „Sie sind ein so ernsthafter Mann, David. Meiner Erfahrung nach verstecken sich die Leute hinter anderen Dingen als der Mode. Und warum sollte man nicht den Schein genießen, während man auf der Suche nach dem Sein ist?“ Sie drückte Hank ihr Glas in die Hand, unbeeindruckt davon, dass es nicht seine Aufgabe war, hinter ihr aufzuräumen. „Sie sollten anfangen, das Leben zu genießen, Inspektor“, fügte sie mit einer Miene an, die Überlegenheit ausdrückte. Die Audienz war beendet. Estella wandte sich ihrem Vater zu. Gemeinsam entfernten sie sich.


    Sona und David grinsten.


    „Könntest du das mit dem Genießen mit mir am Büfett üben?“, fragte Sona.


    „Das und noch viel mehr“, sagte David. Er legte seine Hand in ihren Nacken und streichelte sie, ehe er sie für einen Kuss an sich zog.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Sona wartete am Büfett auf ihn. Sie schaute den Tanzpaaren zu, hatte noch nicht bemerkt, dass er zurück war. Es lag ein seltsamer Reiz darin, sie heimlich zu beobachten. In ihrem Kleid sah sie ungewohnt feminin aus, so verletzlich, dass es ihn schmerzte. Und gleichzeitig so anziehend, dass er um Selbstbeherrschung ringen musste. Noch nie hatte er derart heftig auf eine Frau reagiert. Dabei war es zu Anfang überhaupt nicht ihr Äußeres gewesen, das ihn angesprochen hatte. Es war ihre Art, ihre Persönlichkeit, die ihn faszinierte. Sie war begehrenswert, weil sie mutig war und gleichzeitig machte ihn der Schwung ihres Nackens verrückt.

  


  
    Jetzt wandte Sona sich von der Tanzfläche ab, schlenderte an den Speisen entlang, tauchte ihren Zeigefinger in ein Schälchen mit flüssiger Schokolade. Rasch trat er auf sie zu, umfasste ihr Handgelenk.


    „Das ist sehr ungezogen von Ihnen, Madame. Man benutzt dafür Besteck“, sagte er leise. David zog ihre Hand zu sich heran, nahm ihren Finger in den Mund. Er umschloss ihn mit seiner Zunge, lutschte, saugte. Die Schokolade schmeckte wunderbar.


    Aber noch besser war der Blick, mit dem Sona ihn bedachte. Er war ein Versprechen für Genüsse ganz anderer Art.


    David war paralysiert davon, sein Puls beschleunigte sich. „Komm, lass uns tanzen“, raunte er ihr zu und zog sie mit sich. Es wurde ein langsames Lied gespielt, genau richtig. Er wollte sie spüren, ganz nah. Ihre Hand umfasste seine, die andere lag leicht auf seiner Schulter. Ihre Pupillen waren weit, das Schiefergrau ihrer Augen noch dunkler als sonst. Ihr Gesicht kam immer näher, er spürte ihren Atem auf seiner Haut. Ihre Lippen streiften seinen Mund, dann legte sie ihre Wange an seine. Sie schmiegte sich eng an ihn. Es war, als dränge Sona durch die Poren seiner Haut in ihn hinein, machte ihn trunken, füllte ihn aus. Er schloss die Augen und gab sich dem Moment hin.


    Plötzlich ächzte sie, kam aus dem Takt, drückte sich von ihm weg und schaute sich hektisch um.


    „Sona, was hast du?“ Sie sah verstört aus, ihre Augen huschten über die Menge hinweg. Sie atmete ein paar Mal tief durch, fasste sich an die Schläfe.


    „Hass! Eine mentale Signatur wie ein Dolchstoß. Massiver Hass hat mich getroffen. Er war so stark, dass es wehgetan hat.“


    Das Tanzpaar, das ihnen am nächsten war, musterte sie neugierig. Er zog sie von der Tanzfläche, weg von den Leuten.


    „Hast du erkannt, woher es kam?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, es ging zu schnell. Ich wurde überrumpelt. Ehrlich gesagt, war ich in Gedanken gerade ganz woanders.“ Wehmütig lächelte sie ihn an.


    „Auf wen war der Hass gerichtet? Auf dich?“, fragte David.


    „Das kann ich nicht sagen. Wer immer es auch war, hatte sich schnell wieder im Griff. Der Hass ist nur ganz kurz aufgeblitzt und wurde sofort wieder maskiert. Ich kann keine Mentalkorona entdecken, die den Verursacher verraten würde.“ Sie blickte sich immer noch um, taxierte Gast um Gast.


    „Meinst du, es war Rhoote? Im Körper ihres Mörders?“ Diese Idee dränge sich David förmlich auf. Wer außer Rhoote hätte sonst Gründe, so tiefen Hass zu empfinden? Er schaute sich nun ebenfalls um, jeder war verdächtig.


    „Es könnte Rhoote gewesen sein oder der Mörder. Im Schwimmbad habe ich auch diesen Hass gespürt und am nächsten Tag war Gina tot. Oh, David, was können wir tun?“ Sona ballte ihre Hände zu Fäusten. Schweigend standen sie nebeneinander und schauten sich im Saal um. Sie konnten nichts tun. Die Leute befragen? Es würde nur Nemas Fest zerstören.


    „Ich werde mich mental umhören, meine Schilde senken, so weit es geht. Vielleicht schnappe ich etwas auf, das uns weiterhilft.“


    David nickte. Das war mehr, als er tun konnte.


    „Ich mische mich auch unter die Leute. Vielleicht lösen drängende Fragen etwas aus, das du dann wahrnehmen kannst. Mehr Möglichkeiten haben wir nicht.“ Sie nickten sich zu und gingen in entgegengesetzte Richtungen davon.


    

  


  
    Eine Stunde später hatte David die Nase voll. Das alberne Partygeplauder war ermüdend und hatte zu nichts geführt. Er war so ratlos wie zuvor. Trotzdem hätte er noch weitergemacht, aber ein Blick auf Sona genügte. Es war Zeit, abzubrechen. Ihr Gesicht war bereits grau, sie hatte sich überanstrengt. Bestimmt würde es nicht mehr lange dauern und sie bekäme Nasenbluten. Er schob sich durch die Menge von hinten an sie heran und umfasste ihre Taille.


    Sie zuckte zusammen, aber als sie merkte, wer sie umarmte, lehnte sie sich an ihn. Er rieb seine Nase an ihrem Hinterkopf, sog den Duft ihrer Haare ein. „Abbruch, Jägerin Alpha Bender. Das ist ein Befehl“, murmelte er so leise, dass nur sie es hören konnte.


    Sona streichelte seine Hände.

  


  
    

  


  
    Sie verabschiedeten sich von Nema. Die zwinkerte ihnen zu. „Ich weiß, es gibt noch spannendere Sachen als ein Geburtstagfest. Ich werde euch nicht überreden, länger zu bleiben.“

  


  
    Kurz darauf saßen sie in Davids N-Tek.


    Sona hatte die Augen geschlossen. „Ich bin müde, aber wenn ich nicht gleich tue, was ich mir den ganzen Abend über gewünscht habe, platze ich.“ Sie zog das Kleid so weit hoch, dass sie sich breitbeinig auf seinen Schoß setzen konnte. Ihre Oberschenkel leuchteten verlockend. David wusste, wie zart ihre Haut dort war. Aber sie ließ ihm keine Zeit für mehr. Sie knöpfte sein Hemd auf, streifte es ihm halb von den Schultern. Ihre Fingerkuppen glitten über seine Brust. Sie beugte sich vor und küsste ihn oberhalb seines rechten Schlüsselbeins. Er spürte ihre Zunge, die feucht über seine Haut glitt. Weiter bis zur Mitte, zu seinem Jugulum, der Kuhle am Halsansatz. Sie küsste und leckte ihn abwechselnd, es waren so zarte Berührungen, dass David meinte, er müsse zerfließen. Ihr Mund wanderte weiter, sie saugte an der Haut über dem anderen Schlüsselbein, küsste ihn, schleckte die Vertiefung aus.


    Seine Hände lagen auf ihren Oberschenkeln, sein Kopf war nach hinten gesunken. Sie richtete sich auf und sah ihn an.


    Er musste sich räuspern. „Und das hast du dir den ganzen Abend gewünscht?“


    „Das war erst der Anfang.“ Sie nahm seinen Kopf in beide Hände und küsste ihn auf den Mund, warm und fest. Doch schon der zweite Kuss war nicht mehr harmlos, ihre Zunge forderte ihn heraus.


    Von der Fahrt zu seinem Haus bekam er nichts mit. Kein einziges Mal schaute er aus dem Fenster, wusste nicht, wann sie die Schleuse passiert hatten. Sona küsste die Welt um ihn herum weg. Er hatte sich noch nie lange mit Küssen aufgehalten, war stets zügig zu anderen Tätigkeiten vorgestoßen. Nun wusste er, dass ein ganzes Land brachgelegen, er sich um dessen Entdeckung betrogen hatte. Sona zeigte es ihm.


    Die N-Tek hielt vor Davids Haus. Seine Lippen brannten, die Berührung durch ihre Zunge kam einem Erdbeben gleich. Sie rutschte von seinem Schoß. Er überlegte, ob man durch Küssen zum Orgasmus kommen konnte. Nachdem, was er gerade erlebt hatte, hielt er es für möglich.


    Sie nahm seine Hand. „Wenn du nicht willst, dass ich hier unter freiem Himmel über dich herfalle, mach schnell die Haustür auf.“ Ihre Stimme war zwei Oktaven tiefer als sonst. Ein Zeichen ihrer Erregung. Seine Bewegungen waren fahrig, aber schließlich standen sie im Haus.


    Sona ließ seine Hand los, ging ein paar Schritte zurück. „Zieh dich aus. Ich möchte dich sehen. Du bist so sexy.“ Sie schaute ihn an, wartete.


    Einen Moment stand er einfach nur da. Dann zog er sein Jackett aus, ließ es auf den Boden fallen. Er öffnete die restlichen Knöpfe seines Hemdes, zerrte es aus dem Hosenbund, warf es auf das Jackett. Er sah die Lust in ihren Augen, und es erregte ihn, dass er diese Wirkung auf sie hatte. Seine Hände zitterten leicht, als er die Gürtelschnalle öffnete, den Knopf, den Reißverschluss. Die Schuhe streifte er ohne sich zu bücken von den Füßen. Er schob die Hose langsam über seine Hüften, schlüpfte mit dem linken Bein heraus, dann mit dem anderen. Zwei kurze Bewegungen und seine Füße waren nackt, die Socken fielen auf den Boden. David richtet sich wieder auf. Er trug nur noch seine Unterhose. Sie nickte, als er sie abwartend ansah. Seine Daumen glitten unter den Bund, zogen den Slip nach unten bis zu den Knien, ließen ihn auf die Knöchel rutschen. Er stieg heraus, schob ihn zur Seite. Er griff zur Kette um seinen Hals.


    „Nein, lass sie an. Sie gefällt mir an dir“, hielt sie ihn auf. Völlig nackt stand er vor ihr, ruhig, mit herabhängenden Armen.


    Sie nahm sich Zeit, betrachtete ihn vom Scheitel bis zur Sohle, jeden Quadratzentimeter seines Körpers. Je länger sie reglos vor ihm stand, umso stärker wurde sein Wunsch, von ihr berührt zu werden. Als Sona sich bewegte, tat sie es langsam. Sie trat hinter ihn. Er fühlte ein Kribbeln im Nacken, musste sich zwingen, sich nicht umzudrehen. Nach einer kleinen Ewigkeit hörte er ein leises Rascheln und spürte endlich die Wärme ihres Körpers. Sie stand dicht hinter ihm.


    „Du siehst aus wie die Sünde, du machst mich an“, hauchte sie ihm zu. Ihr Atem kitzelte sein Ohr. Mit den Fingerkuppen fuhr sie seinen Rücken hinab, stoppte kurz vor seinem Hintern. „Hätte ich kein Höschen an, würde ich vor Lust schon auf den Boden tropfen.“


    Er atmete tief ein, schloss die Augen. Er war schon erregt, aber ihre Worte machten ihn geil. Hart und pochend stand sein Penis von ihm ab. Es kostete ihn Mühe, sie nicht in seine Arme zu reißen und sofort zu nehmen.


    Er öffnete die Lider, als sie vor ihn trat. Sie schaute ihm tief in die Augen, ihr Gesichtsausdruck hatte etwas Feierliches. Sie kniete sich vor ihn hin, und ehe er richtig begriff, was das bedeutete, spürte er ihre Lippen, die sich um seine Eichel schmiegten. Er stöhnte auf, sie hatte ihn überrascht. Zart ließ sie ihre Zunge um die Spitze kreisen, dann schob sie mit den Lippen die Vorhaut zurück und zog sie wieder nach vorn, saugte, knabberte und lutschte an ihm. Einmal mehr bewies sie ihm die Kunstfertigkeit ihrer Zunge. Gleichzeitig wanderte ihre Hand zwischen seine Schenkel, sie massierte zart seine Hoden, die sich hart und prall anfühlten und das dahinter liegende Perineum. Damit drängte sie alles andere an den Rand seiner Wahrnehmung. Er bestand nur noch aus Wollust, existierte einzig für diesen Augenblick. Es gab kein Gestern und kein Morgen mehr. Nichts war mehr wichtig, nur das Jetzt.


    Ihre Hände strichen über seinen Hintern, packten seine Pobacken und drückten ihn in ihre Richtung. Sie nahm sein Glied tief in ihrem Mund auf, bewegte sich vor und zurück, erst langsam, dann immer schneller. Er keuchte auf, warf den Kopf in den Nacken, spürte, wie sich alles in seinem Schoß konzentrierte, sich zusammenballte, nach außen drängte. Er wollte … er musste … nein! Er durfte nicht! In einem Aufflackern seines Bewusstseins riss er ihre Hände beiseite, um sich aus ihr zurückziehen zu können. Ihre Zähne schabten über sein Glied und er schaffte es gerade noch, sich von ihr wegzudrehen, ehe er abspritze. Zerknirscht schaute er sie an. Er hatte zu lange gewartet.


    „Es tut mir leid“, entschuldigte er sich.


    „Das sollte es auch! Ich wollte dich schmecken, ich wollte, dass du in mir bleibst.“ Sie zog einen Schmollmund. „Komm her, da ist noch ein Tropfen.“ Sanft fuhr sie mit der Zunge über seine Penisspitze, kostete von seinem Samen. Sie erhob sich und lächelte ihn an. „Du schmeckst gut.“


    Was für eine Frau! Sie hatte die Fellatio zelebriert, würdevoll, wie eine Hohepriesterin.


    „Das war die Aufwärmübung. Du bist ein durchtrainierter Sportler. Ich weiß, da geht noch mehr. Das eigentliche Training kommt jetzt.“ Sie lachte übermütig und zog ihn ins Schlafzimmer. Es wurde eine lange Nacht. Sie liebten sich mit einer Hingabe und Leidenschaft, als wäre es das letzte Mal.

  


  
    Tag 12

  


  
    

  


  
    Sona räumte den Frühstückstisch ab. Frisch geduscht und satt fühlte sie sich rundum wohl. David saß am Tisch, hatte sein Uni-Sys aktiviert und las sich die neuesten Meldungen durch. Sie küsste ihn auf den Nacken. Seine Haare schienen wie mit dem Lineal geschnitten worden zu sein. Um sie in Unordnung zu bringen, wuschelte Sona mit den Fingern darin herum. Mit mäßigem Erfolg. Sie waren zu kurz und legten sich an ihren vorgesehenen Platz. Sie lächelte, als David nach ihrer Hand griff und ihr Einhalt gebot.

  


  
    „Du willst mich doch nicht in Verlegenheit bringen. Was sollen meine Mitarbeiter von mir denken, wenn ich zerzaust zur Arbeit erscheine?“ Er schaute zu ihr hoch und zog mit gespieltem Ernst eine Augenbraue hoch. Gleichzeitig küsste er sie auf die Fingerspitzen.


    „Was immer sie auch denken, sie würde nie erraten, dass du mich wie ein Wirbelsturm durch das Bett gejagt hast.“ Sie leckte sich über die Lippen.


    „So gut war ich?“ David verzog den Mund zu einem Grinsen.


    „Jetzt willst du auch noch dafür gelobt werden, dass ich heute kaum laufen kann?“ Sona legte beide Hände auf ihr Herz und tat, als wäre sie erschüttert. Er schenkte ihr einen Blick, in dem so viel Zärtlichkeit lag, dass ihr ganz flau wurde.

  


  
    Sie lehnte sich an die Arbeitsplatte und beobachtete ihn. Er hatte sich wieder seinem Uni-Sys-Soft-Shell zugewandt. Plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck.


    Was hatte er gelesen? Warum sagte er nichts? „Etwas, das ich wissen sollte?“ Sie zeigte auf das Soft-Shell.


    Er schüttelte den Kopf. „Nur das Übliche.“ Er machte eine Pause, biss sich auf die Unterlippe. „Ich muss nur kurz zu Robaine. Er möchte mich sehen.“ David verstummte und verzog den Mund.


    „Lass mich raten. Er hat erwähnt, dass du bitteschön ohne die böse Telepathin erscheinen sollst.“ Sie schnitt eine Grimasse.


    Er zog entschuldigend die Schultern hoch. Sie hatte also recht gehabt. „Na ja, ich kann ihn verstehen. Ich war nicht nett zu ihm. Hat er Informationen unsere Fälle betreffend?“ Sona stieß sich von der Arbeitsplatte ab, schlenderte Richtung Tür.


    Er zuckte schon wieder mit den Schultern. „Seine Nachricht war recht vage. Organisierst du in der Zwischenzeit die Gästeliste von Nema?“


    Sie waren sich einig, die Partyteilnehmer einer gründlichen Überprüfung zu unterziehen. Vielleicht stießen sie auf den Namen eines Gastes, der mit den bisherigen Ermittlungen in Zusammenhang stand.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Sie brachen auf. David ließ Sona am Polizeirevier aussteigen und fuhr mit der N-Tek weiter zu Robaine Barr.


    Der Geschmack seines Abschiedskusses lag noch auf ihren Lippen, als sie zum Eingang ging. Ehe sie die Tür erreichte, klingelte ihr Uni-Sys. Die Anruferkennung zeigte Milo Rabe an. Verwundert nahm sie das Gespräch an. „Milo, was kann ich für Sie tun?“

  


  
    „Ich muss mit Ihnen reden, Inspektor Bender.“ Er sprach schnell, klang angespannt.


    „Natürlich, kein Problem. Kommen Sie zu mir ins Präsidium.“


    „Nein, das geht nicht. Können wir uns außerhalb treffen?“ Seltsam! Aber ihre Neugier war angefacht. „Nun, was schlagen Sie vor?“


    „Gehen Sie vom Präsidium aus nach rechts. Zwei Häuserblöcke weiter liegt ein Park, dort können wir uns unterhalten. Ich bin in ein paar Minuten dort.“


    „Also gut. Treffen wir uns im Park.“ Sie beendete die Verbindung und drehte sich auf dem Absatz herum. Während sie auf den Gehweg vor dem Präsidium einbog, telefonierte sie mit Nenamana. Diese versprach, ihr umgehend die Gästeliste zu schicken. Das Gespräch war schnell beendet. Sie wollte gerade David anrufen, um ihm von dem Treffen mit Milo zu berichten, als eine N-Tek neben ihr hielt. Sona wich einen Schritt zurück. Die Tür ging auf und Milo Rabe lehnte sich halb heraus. „Steigen Sie ein. Wir können uns auch hier drin unterhalten.“ Seine Mentalkorona war ungewöhnlich schmal, kaum auszumachen.


    Sie bemerkte seine Nervosität. Vielleicht waren die Informationen, die er ihr mitteilen wollte, schuld daran, dass er so erschöpft aussah. Sie schienen ihn zu belasten. Ohne zu zögern, stieg sie zu ihm in die Fahrkabine, zog die Tür hinter sich zu.


    Noch ehe sie sich Milo zuwenden konnte, spürte sie einen stechenden Schmerz an ihrer Halsbeuge.


    „Was …?“ Gleichzeitig mit dem Erschrecken schoss Adrenalin durch ihr Blut. Sie drehte den Kopf, starrte Milo an, aber es war zu spät. Was immer er ihr injiziert hatte, wirkte schnell. Sie konnte sich nicht mehr bewegen, war ihrer mentalen Fähigkeiten beraubt. Selbst die Lider entzogen sich ihrer Kontrolle. Sie senkten sich schwer über ihre Augen.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    David betrat Robaines Büro. Sein Freund erhob sich aus dem Schreibtischstuhl und ging auf ihn zu. „Hallo David, was kann ich für dich tun?“

  


  
    Was sollte diese Floskel? Robaine wusste genau, weshalb er hier war. Schließlich hatte er ihm eine Nachricht geschickt. Ihm war fast das Herz stehen geblieben, als er sie heute Morgen gelesen hatte:


    Komm in mein Büro, allein. Ich habe Neuigkeiten von deiner Frau. Robaine.


    Er hatte Sona nichts davon erzählt. Zuerst wollte er Genaueres wissen.


    „Welche Informationen hast du über Yue?“, kam er gleich zur Sache. Seine Stimme klang barsch.


    Es sah so aus, als zucke Robaine vor seinen Worten zurück. Er schien sich seine Antwort erst zu überlegen, denn es dauerte eine Weile, bis er sprach. „Mein Agent ist noch dran. Ich warte auf seine Nachricht“, sagte er zögerlich.


    „Er hat sie also gefunden?“ Er ballte die Hände zu Fäusten.


    „Ich weiß es nicht. Er hat zumindest eine Spur. Ich wollte warten, bis ich etwas Definitives habe, ehe ich mit dir spreche.“


    „Was soll das heißen? Du hast mich hierher bestellt. Und jetzt hast du mir nichts zu sagen?“ Er schüttelte den Kopf.


    „Ich habe dich nicht hierher bestellt, David. Wovon sprichst du?“ Sie taxierten sich. Die straff nach hinten gebundenen Haare ließen Robaine Barr streng aussehen. Er wich Davids Blick nicht aus, wartete. Wortlos aktivierte David sein Uni-Sys, zeigte ihm die Nachricht.


    Robaine las sie und schüttelte den Kopf. „Das habe ich nicht geschrieben.“ Er sah David irritiert an.


    „Aber …“, seine Gedanken rasten. Yue war nicht der Grund, warum er hier war. Er war hier, weil er diese Nachricht bekommen hatte. Die nicht von Robaine geschrieben worden war. Von wem dann? Und vor allem, warum? Er sah auf das Soft-Shell, las erneut die Botschaft. Komm in mein Büro, allein. Verdammt! Wieso hatte er das nicht früher bemerkt! Er sollte hierher gelockt werden, ohne Sona. Aber wozu? Es gab nur einen logischen Schluss. Diese Nachricht hatte den Zweck, ihn von ihr zu isolieren, sie angreifbar zu machen. Jemand wusste, dass er dieser Aufforderung nachkommen würde. Er ächzte. „Meine Güte, nein! Sona!“ Hektisch tippte er auf das Soft-Shell, rief sie an.


    „Was? David was ist los? Was bedeutet das?“ Robaine hatte ihn am Oberarm gepackt.


    „Geh ran! Geh ran, Sona, geh endlich ran!“, flehte David, beachtete seinen Freund nicht. Mit jedem Klingeln wuchs seine Angst. Sie meldete sich nicht. Er versuchte sie zu orten, aber sie hatte das Signal unterdrückt. Keine Chance. Plötzlich verstummte der Durchwahlton. Die Verbindung war unterbrochen worden. David wählte erneut, aber ihr Uni-Sys war tot. Jemand musste es deaktiviert haben. Es war etwas passiert. Er starrte Robaine an. „Sona! Der Mörder hat sie geschnappt!“ Panik überrollte ihn, schnürte seine Atmung ein.


    „Woher willst du das wissen? Beruhige dich, David, du musst einen kühlen Kopf bewahren.“ Robaines dröhnende Stimme drang durch seine Panik. Der Krampf, der Davids Zwerchfell, seine Atmung blockierte, löste sich. Keuchend holte er Luft. „Die Nachricht, jemand wollte, dass ich nicht bei ihr bin. Ich wurde weggelockt. Gestern hat sie diesen mentalen Hass gespürt, genau wie am Tag vor Ginas Ermordung. Verstehst du? Der Hass! Der Mörder schlägt wieder zu! Er hat Sona!“ David wollte zur Tür rennen.


    Robaine hielt ihn zurück. „Langsam. Warum denkst du, der Mörder hat sie? Wann hast du sie zuletzt gesehen, wo sollte sie jetzt sein?“


    Die Ruhe von Robaine übertrug sich auf ihn. Seine Atmung ging noch immer unregelmäßig, aber er zwang sich, die Panik niederzukämpfen. Robaine hatte recht, er musste analytisch vorgehen. „Ich habe sie vor dem Polizeirevier abgesetzt.“ Er rief Paz an, erkundigte sich bei ihr, ob sie Sona gesehen hatte. Nichts. Niemand hatte Sona im Revier gesehen. „Ich leite sofort die Fahndung ein.“


    „Ist das nicht voreilig?“


    „Nein, Robaine! Verstehst du nicht? Sona würde sich melden, sie würde nicht einfach so abtauchen. Das kann nur bedeuten, dass sie entführt wurde. Wir haben bereits drei tote Frauen. Was denkst du, wer für ihr Verschwinden verantwortlich ist? Das kann nur der Mörder sein. Robaine! Es geht um jede Minute!“ David wurde schlecht, als er diese Worte laut ausgesprochen hörte. Es ging um Sonas Leben!


    „Bleib hier, David. Nutze mein Equipment, um die Suche zu koordinieren.“


    Er zögerte. Er war so voll Adrenalin gepumpt, dass er am liebsten losgerannt wäre, um den ganzen Planeten nach Sona abzusuchen. Aber das war völliger Blödsinn. Er musste sich zusammenreißen, rationale Entscheidungen treffen. „Du hast recht, ich darf keine Zeit verlieren.“ Er ging zum Schreibtisch, öffnete mit einer Handbewegung über dem Slot mehrere Bildschirmflächen und leitete die Suche nach Sona ein. Per Videokonferenz brachte er Paz auf den aktuellen Stand, koordinierte die Suchmannschaften. Er veranlasste, dass die Anwohner rings um das Präsidium befragt wurden. Vielleicht hatte jemand etwas gesehen. Er erteilte Weisung, sämtliche Schleusen bis zu einem mittleren Radius um Kuppel eins zu überwachen. Jedes einzelne Gefährt sollte kontrolliert werden. Wo Personal dafür fehlte, ließ er die Kuppeldurchgänge kurzerhand schließen. Die Autorisation dazu besaß er. Er schickte die Nachricht, die ihn zu Robaine gelockt hatte, zu einem Informatiker. Vielleicht konnte dieser herausfinden, wer der Verfasser war.


    Nach ein paar Minuten meldete sich ein Polizist, der zufällig aus dem Fenster geblickt hatte, als Sona auf das Gebäude zugegangen war. Er hatte gesehen, wie sie sich umdrehte und wieder zur Straße zurückgekehrt war. Sie schien telefoniert zu haben. Warum hatte sie ihm keine Nachricht geschickt? Eine kurze Memo, wo sie hinwollte? Sona war nicht leichtsinnig. Vielleicht hatte sie nicht viel Zeit gehabt. Das legte nahe, dass sie in unmittelbarer Nähe zum Polizeirevier überwältigt worden war. Welche Dreistigkeit! Und niemand hatte etwas bemerkt. Sie konnte nur mithilfe einer N-Tek überrumpelt worden sein. David versuchte sich vorzustellen, wie er vorgegangen wäre. Er musste gedanklich in die Haut des Mörders schlüpfen. Wusste der Mörder von Sonas telepathischen Fähigkeiten? Wieso konnte sie sich nicht teleportieren? Hatte er sie betäubt oder … Wie ein wildes Tier zerfetzte die Angst seine Eingeweide. Hatte er sie schon getötet? Nein! Nein, das durfte nicht sein. Nicht Sona!


    David drängte energisch den Gedanken an den Tod beiseite. Sie lebte, er würde sie finden. Der Mörder musste sie irgendwo verstecken. Die N-Tek, das war ein Ansatzpunkt. Er musste sie identifizieren.


    „Robaine, du hast mit Sicherheit Kameras installieren lassen. Wie komme ich an diese Filme?“


    „Es gibt keine Kameras. Bat’klan ist kein Überwachungsstaat.“ Seine Miene war ausdruckslos. Er wich Davids Blick nicht aus.


    „Hör zu Robaine! Es ist mir scheißegal, wie sehr du Bat’klan verdrahtet hast. Ich will diese Aufnahmen! Ich weiß, dass es sie gibt.“ Er machte einen Schritt auf ihn zu.


    „Nein, du kannst du nichts wissen, wo es nichts zu wissen gibt. Es existieren definitiv keine Kameras.“ Robaines Stimme blieb ruhig.


    „Das glaube ich dir nicht. Du willst immer alles unter Kontrolle haben. Ich erzähle niemandem davon, ich gebe dir mein Ehrenwort, aber bitte, bitte gib mir diese Aufnahmen! Es geht um Sona, bitte!“ David bettelte, er hätte sich auch vor Robaine auf die Knie geworfen, nur um an dieses Datenmaterial zu gelangen. Er würde alles tun, um sie zu retten.


    „David, es gibt keine Kameras! Ich gebe zu, ich habe lange überlegt, aber ich habe mich ganz bewusst dagegen entschieden. Mit einer Videoüberwachung wäre alles, wofür Bat’klan steht, zu einer Farce geworden. Das wollte ich nicht. Es gibt keine Aufzeichnungen, das schwöre ich dir beim Leben meiner Tochter.“ Sein steinerner Gesichtsausdruck war gewichen. Sorge zeichnete sich in Robaines Miene ab.


    Er starrte ihn an. Konnte es wirklich sein? Er war davon ausgegangen, dass Robaine die Zügel fest in der Hand hielt. Er hatte Kameras für eine Selbstverständlichkeit gehalten, gut versteckt, aber vorhanden.


    Sagte er die Wahrheit? Er war sein Freund. Trotzdem war er von ihm belogen worden, als er ihm Rhootes wahre Identität verschwiegen hatte. Konnte er ihm noch trauen? Dennoch, es war möglich, dass Robaine ehrlich war, dass er seinen Idealismus über seinen Pragmatismus gestellt hatte. Bat’klan besaß für ihn Sonderstatus. Der Planet war kein Geschäft, er war sein Lebenstraum.


    Das Uni-Sys klingelte.


    „Chef, ich habe eine Liste zusammengestellt mit möglichen Unterschlüpfen. Wie wollen wir vorgehen?“, wollte Paz wissen. Sie sah ihn an, wartete auf sein Kommando.


    Er straffte die Schultern. „Ich sehe mir die Liste an. Hast du Prioritäten gesetzt?“ Er überflog die Adressen. Paz war gründlich gewesen. Er nickte zufrieden.


    „Ja, ich habe es versucht. Die wahrscheinlichsten Verstecke stehen oben.“ Paz stand breitbeinig da. David hatte recht gehabt mit seiner Einschätzung, in Krisensituationen konnte er sich völlig auf seinen Subinspektor verlassen.


    „Gut. Wie viele Suchtrupps stehen uns zur Verfügung?“


    „Fünf Zweiergruppen. Wir beide wären die Sechste.“


    „In Ordnung. Wir übernehmen die ersten fünf Adressen. Teile den Rest auf die anderen auf. Wir treffen uns am ersten Objekt. Ich bin …“, David tippte auf das Soft-Shell, ließ die Fahrtzeit errechnen, „… in zwölf Minuten vor Ort.“ Er eilte zur Tür. Seine Hand lag bereits auf der Klinke, als eine Frage von Robaine ihn zurückhielt.


    „Was ist das, mit dir und Sona?“ Sein Freund schaute ihn aufmerksam an. Wie ein Sturm brausten die Gedanken durch Davids Kopf. Sona war Leben, ein Versprechen auf Liebe, auf eine Zukunft, die einen Sinn ergab. Sona und er, das war ein Neubeginn. Er war sich sicher.


    „Es ist ein Anfang, Robaine. Ein vielversprechender Anfang, der mir viel bedeutet.“ Er nickte ihm zu und verließ das Büro.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Der Geruch. Sona kannte ihn. Sie schnupperte, holte tief Luft. Dunkelheit umfing sie. In ihrem Kopf, ihrem Denken, vor ihren Augen. Nur der Geruch drang zu ihr durch, es schien ihr wichtig, ihn zu identifizieren. Ihre Nasenflügel weiteten sich, sie holte die Duftmoleküle tief in ihre Lungen. Neuer Beton! Was bedeutete das?

  


  
    Was war das? Es hörte nicht auf, es störte sie. Es drang in ihre Ohren. Töne. Sie begann, wieder zu hören. Die Geräusche waren entfernt, wie ein Rauschen, sie wurden immer lauter. Sie konnte einzelne Laute unterscheiden. Plötzlich fröstelte sie. Ihr war kalt. Sie spürte einen Luftzug auf ihrer Haut.


    Wie ein unter Wasser gedrückter Ball, schnellte das Begreifen in ihr Gehirn hoch. Es zerfetzte den Drogennebel, der ihr Denken betäubt hatte. Sie riss die Augen auf, Adrenalin schoss durch ihren Körper. Milo! Er hatte sie entführt! Im Bruchteil einer Sekunde war die Erinnerung da, stürmte auf sie ein. Sie schaute sich hektisch um, wollte aufspringen, merkte, dass sie gefesselt war. Sofort verhielt sie sich still, wollte nicht zu erkennen geben, dass sie wach war. Sona musste sich orientieren, brauchte Zeit zum Nachdenken.


    Sie lag auf etwas Hartem, vielleicht einem Tisch. Ihre Arme und Beine waren gespreizt, an Hand- und Fußgelenken war sie festgebunden. Sie konnte ihre Gliedmaßen keinen Millimeter bewegen, etwas Dünnes schnitt in ihr Fleisch. Seile, Kabelbinder? Egal, was es war, es war stabil, hielt ihrem Zug stand. Sie konnte sich nicht befreien. Sie lag da wie Carla! Ihr Herz schlug hektisch, Angst befeuerte es. Sie konnte sich nicht teleportieren, war empathisch blind. Die Betäubungsdroge! Sie musste daran schuld sein. Wenn sie nur wüsste, was ihr injiziert worden war. Dann hätte sie einen Anhaltspunkt, wann ihre mentalen Sinne wieder zurückkehren würden. Sie war hilflos, ausgeliefert. Nachdenken, forderte sie sich selbst auf. Sie musste Ruhe bewahren, ihre Möglichkeiten prüfen.


    Sie drehte ganz langsam den Kopf, blinzelte unter den Lidern hervor. Sie hatte einen Knebel im Mund, er drückte auf ihre Zunge, den Gaumen. Ein Klebeband verhinderte, dass sie ihn ausspucken konnte. Sie unterdrückte ein Würgen, spürte die Trockenheit im Mund.


    Ein Schatten kam in ihr Blickfeld, verschwand, kehrte wieder zurück. Sie riskierte es, die Augen etwas weiter zu öffnen. Es war Milo. Er schaute nicht in ihre Richtung, marschierte hin und her. Seine Schritte klangen dumpf auf dem Boden, er murmelte vor sich hin. Sie konzentrierte sich, versuchte zu verstehen, was er sagte. Einzelne Worte kristallisierten sich aus dem Selbstgespräch heraus.


    „Entführen … betäuben … was … nicht … vorsichtig …“ Die Worte ergaben keinen Sinn. Das Verhalten von Milo ergab keinen Sinn. Warum lief er hin und her? Sie ruckte an den Fesseln, ein Stechen fuhr durch ihre Gelenke. Zwecklos, sie kam nicht los. Sie versuchte, ihre Umgebung zu erkennen. Blanke Wände umgaben sie, betoniert. Ein Neubau, nein ein Rohbau, das Zimmer war kahl. Und es war kühl hier drin. In ihrem Blickfeld gab es kein Fenster, sie hatte keine Ahnung, wie lange sie bewusstlos gewesen war. Aber es musste Tag sein. Das Licht schien nicht von einer Lampe zu stammen.


    Milo blieb stehen. Er hob die Arme hoch, barg sein Gesicht in den Händen. Er stöhnte auf, rubbelte über seine Wangen, fuhr mit den Fingern in seine dunklen Locken. Er zerrte daran, fluchte.


    „Verdammt! Was ist hier los? Was mache ich hier?“ Seine Stimme grollte durch das Zimmer. Er ließ die Arme sinken, schaute an die Decke.


    „Entführen, betäuben, fesseln, verstecken, alles erledigt. Was, was, was?“ Milo schrie auf, fasste sich wieder an den Kopf. Er hieb mit den Fäusten gegen seinen Schädel, brüllte dabei.


    Sie hatte ihre Augen weit aufgerissen, starrte entsetzt auf das Schauspiel, das sich ihr bot.


    „Aufhören! Es soll aufhören! Es tut so weh!“, jammerte Milo. Breitbeinig stand er da, sein Atem ging keuchend, Schweiß stand auf seiner Stirn. Sie zuckte erschrocken zusammen, als er seinen Oberkörper herumriss und auf die Wand zulief. Ungebremst ließ er seinen Kopf dagegenkrachen. Das Geräusch des Aufpralls wurde übertönt von dem wilden Kreischen, das er von sich gab. Er klang wie ein verwundetes Tier. Blut tropfte aus einer Platzwunde auf seiner Stirn, es rann ihm übers Gesicht. Seine Brust hob und senkte sich, er war außer Atem. Verwirrt schaute er sich im Zimmer um. Sein Blick glitt über sie hinweg, als wäre sie unwichtig. Trotzdem kam er mit steifen Schritten auf sie zu. Zwei Meter von ihr entfernt blieb er stehen. Sein Blick richtete sich starr geradeaus auf eine Stelle hinter ihr. So blieb er stehen. Blut tropfte ihm auf die Brust, durchtränkte sein Hemd. Er ignorierte es, stand einfach nur da, starrte vor sich hin. Seine Gesichtsmuskulatur wurde plötzlich schlaff, seine Augen glasig. Er hatte seinen Mund leicht geöffnet, atmete ruhig aus und ein. Er wirkte wie ein Zombie.


    Grauen packte Sona. Sie verstand nicht, was hier vor sich ging. Was war mit Milo los? Sie zerrte an ihren Fesseln, versuchte angestrengt ihre mentalen Fähigkeiten herbeizuzwingen, nichts. Sie war wehrlos. Aber ihre Gedanken rasten, sprangen in alle Richtungen davon.


    Milo war der Mörder. Er hatte die Frauen getötet, aber warum? Er benahm sich, als wäre er fremdgesteuert. Rhoote. Der Name schwemmte in ihr Bewusstsein. Steckte Rhoote in seinem Körper? War das die Erklärung für Milos seltsames Verhalten? War das der innere Kampf von zwei Geistern um die Oberhand, um die Herrschaft über den Körper?


    Ein leises Klingeln ertönte. Milos Uni-Sys, doch er reagierte nicht darauf. Steif stand er da, schaute ins Nichts. Speichel lief aus seinem Mundwinkel, vermischte sich mit dem Blut. Das Klingeln hörte nicht auf. Unablässig tönte es in den stillen Raum. Schließlich kehrte Leben in seinen Körper zurück, seine Gesichtszüge strafften sich, er fuhr sich mit der Hand über sein klebriges Kinn. Mit blutigen Fingern nahm er das Gespräch an.


    „Ja? Hier ist Milo.“ Er hörte zu, nickte mehrmals.


    „Ja, es ist alles gut gelaufen. Sie ist hier, gefesselt.“ Er blickte zu ihr, sein Blick war kühl, distanziert. „Sie ist aufgewacht.“ Lauschen, nicken, sprechen.


    „Ja, ich weiß was ich zu tun habe. Sie wird sterben. Und sie wird leiden. Ja …“ Wieder nickte er mehrmals, hörte der Stimme am anderen Ende der Leitung zu. „Nein, ich vergesse die Botschaft nicht … jetzt gleich … wichtig, ja …“ Er beendete das Gespräch, trat näher an Sona heran. Seine Augen waren stumpf. Kein Gefühl lag in ihnen, nichts von der Wärme, die sie bei ihrer ersten Begegnung bei ihm gesehen hatte. Milo, das konnte nicht sein! Sie hatte ihn befragt, hatte nichts gemerkt. Er schien so ein netter Kerl zu sein. Wieso hatte sie keine Unstimmigkeiten erfasst? Angst und Unglauben hielten sich die Waage. Obwohl sie ständig mit Gewalt und Mord zu tun hatte, erschien es ihr unmöglich, dass sie hier lag. Ausgeliefert. Sie würde sterben. Dieses Wissen sickerte in ihr Denken, nahm Gestalt an, wurde körperlich. Nein! Sie wollte schreien, die Verzweiflung aus sich hinauspressen. Sie zerrte an den Fesseln, wand sich auf der Unterlage, warf den Kopf hin und her, wimmerte, ertrank in ihrer Angst. Sie wollte nicht sterben!


    Milo packte ihr Kinn, hielt es schraubstockartig fest, zwang sie, ihn anzusehen. „Ich habe eine Botschaft für dich, von … ihr. Du stirbst, weil David ihr gehört. Du leidest, weil du ihm zu nahe gekommen bist.“


    Sie verstand den Sinn der Worte nicht. Die Angst deckte alles zu. Ich werde sterben!, war alles, was sie denken konnte. Eine Träne lief über ihre Wange.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Nichts. David und Paz waren die fünf Adressen abgefahren. Keine Spur von Sona. Auch von den anderen Suchmannschaften gingen bisher nur Negativmeldungen ein. Davids Magen war ein eisiger Klumpen, zusammengepresst vor Angst. Er musste sie finden, schnell, sonst war sie tot. Sie waren auf dem Weg zur Zentrale, Paz überflog die eingegangenen Meldungen. Einer der Anwohner hatte eine Frau, deren Beschreibung auf Sona passte, in eine N-Tek steigen sehen. Aber das brachte sie nicht weiter. Das hatte David längst vermutet. Auch dass Nema vermutlich die Letzte war, mit der Sona telefoniert hatte, gab keinen Hinweis auf ihren Verbleib.

  


  
    David ließ seinen Blick durch das Fenster der N-Tek nach draußen wandern. Wo konnte sie sein? Leer stehende Wohnungen, Lagerhallen, Keller öffentlicher Gebäude, Wald- und Parkflächen. Es gab viele Möglichkeiten, eine endlose Liste, die die Polizisten unermüdlich abarbeiteten. Aber er konnte die Suche nicht dem Zufall überlassen. Die Zeit reichte nicht. Er brauchte eine Idee. Mit geschlossenen Augen versuchte er sich Bat’klan vorzustellen, aus dem Weltall, die Kuppeln …


    Hektisch bediente er sein Uni-Sys. Paz sah erstaunt auf. Er rief Robaine an. Schon beim ersten Klingeln meldete der Protektor sich per Videoverbindung.


    „Hast du sie gefunden?“, fragte Robaine. Sorge stand ihm im Gesicht. Neben ihm stand Estella, die Augen weit aufgerissen.


    „Nein. Das habe ich nicht. Hör zu, was kannst du mir über die neuesten Kuppeln sagen? Welche sind das?“


    „Kuppel vierundfünfzig ist die Neueste, aber sie ist noch nicht begehbar. Lediglich das Gerippe steht, es ist noch eine Vakuumbaustelle. Die Kuppeln zweiundfünfzig und dreiundfünfzig werden derzeit besiedelt. Dort herrscht ein großes Bauvorkommen.“


    „Mit leer stehenden Rohbauten?“


    „Ja, genau. Die Bauphase ist noch in vollem Gange.“


    „Wie ist die Lage vor Ort?“


    „Du meinst, ob sich die Gebäude als Verstecke eignen? Eher nicht. Wir brauchen Wohnraum, die Bauunternehmen stehen unter Druck. Sie sind angehalten, die Häuser schnellstmöglich fertigzustellen. Es tummeln sich jede Menge Arbeiter auf den Baustellen.“


    „Das ist zu heikel als Unterschlupf. Noch dazu am Tag. Hm.“ Er zog die Stirn in Falten.


    „Du meine Güte! David, hör zu! Die Schneekuppel ist menschenleer! Der Klimaversuch, sie wurde deswegen gesperrt.“ Aufregung zeigte sich in Barrs Gesicht. Er beugte sich vor.


    „Welche Kuppel ist das?“ David spürte ein Kribbeln im Nacken. Seine Sinne waren hellwach.


    „Nummer vierundvierzig. Die Schleuse müsste allerdings verschlossen sein. Moment, ich checke den Computer, ob ein unerlaubter Zugriff erfolgt ist.“


    Er sah seinen Freund hektisch auf einem Soft-Shell herumtippen. Mit seinen Zugangscodes kam er schneller als irgendjemand sonst an die erforderlichen Daten.


    „Das gibt es nicht! David, es ist jemand in die Schneekuppel eingedrungen. Heute Vormittag, um 9:34 Uhr. Offiziell sollte dort niemand sein. Meinst du …“


    David hatte die N-Tek bereits umprogrammiert. Kuppel vierundvierzig war das neue Ziel. Er gab den Code für maximale Geschwindigkeit ein. Das Leitsystem würde der Fahrkapsel Vorrang vor allen anderen geben.


    „Sie muss dort sein. Sie muss … 9:34 Uhr … das war vor über drei Stunden.“ David schluckte hart. „Ich hoffe, ich bin nicht zu spät.“ Paz, Estella und Robaine starrten ihn an. Keiner sagte etwas.


    „Melde dich, sobald du sie befreit hast“, sagte Robaine. Sein Ton war entschlossen, als wolle er keinen Zweifel am Ausgang der Sache gelten lassen. So zu tun, als wäre Sona noch am Leben, mochte wenig realistisch sein, aber es tat gut. David war ihm dankbar dafür. Er nickte seinem Freund zu und beendete die Verbindung. Paz hatte schon begonnen, weitere Polizisten zur Schneekuppel zu beordern, sowie einen Krankenwagen mit Notarzt.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Immer mehr Tränen lösten sich aus ihren Augenwinkeln. Sona blinzelte, versuchte nicht zu weinen. Das würde ihre Nase verstopfen und durch den Knebel bekam sie keine Luft. Sie fokussierte Milo. Der apathische Ausdruck auf seinem Gesicht war verschwunden. Er wirkte entschlossen, die Verwirrung war von ihm abgefallen.

  


  
    Wer war am Telefon gewesen? Milo handelte im Auftrag, so viel hatte sie verstanden. Wie hatte er es geschafft, sie zu täuschen? Dass er der Mörder war, hätte sie in seinen Gedanken erkennen müssen, schon bei ihrer ersten Befragung. Und dann begriff sie. Es fühlte sich an wie ein Kopfsprung in eiskaltes Wasser. Milo wurde mental manipuliert! Nur das konnte die Erklärung für sein merkwürdiges Verhalten sein. Er handelte nicht im Auftrag, er selbst war der Auftrag. Ein Mentalvirus, in seinem Bewusstsein platziert, der ihn ein Programm abspulen ließ und sich danach in einen Schläfer verwandelte. So konnte Milo sich an nichts mehr erinnern und sie wiederum nichts in seinem Geist entdecken. Er beging die Morde und vergaß sie dann einfach. Die perfekte Waffe, um sich selbst nicht die Finger schmutzig zu machen, ein perfektes Alibi. Telepathischer Mord. Infam. Milo war das Opfer von schwerstem, mentalem Missbrauch. Begangen von einer Telepathin. Die skrupellos genug war, systematisch Milos Geist zu zerstören. Die die nötigen Fähigkeiten dazu besaß.


    Es gab nur einen Namen, der ihr dazu einfiel: Rhoote. Nur sie konnte es sein! Rhoote war in einen anderen Körper geschlüpft und zog nun ihre blutige Spur.


    Milo kam auf Sona zu, bückte sich am Ende des Tisches, dort wo ihre Füße festgebunden waren. Sie hörte das Geräusch eines Reißverschlusses, der aufgezogen wurde. Lag auf dem Boden eine Tasche? Der Anruf schien ihn wieder auf Spur gebracht zu haben. Seine Bewegungen waren zielgerichtet. Hatte Rhoote die mentale Manipulation nicht gründlich genug verankert? Milos Selbst und der Auftrag waren kollidiert. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie genau das beobachtet hatte. Den inneren Kampf, der Milo Schmerzen verursacht hatte. Und wie der Anruf ihn beruhigte.


    Ein kleiner Funke Hoffnung regte sich in ihr. Wenn der Mentalvirus nicht richtig eingeklinkt war, konnte er jederzeit wieder verrutschen und Milo von seiner Aufgabe abbringen. Wenn sie nur mit ihm reden könnte! Vielleicht brächte sie es fertig, seine Wahrnehmung zu verändern. Sie brauchte Zeit!


    Milo hielt ein Messer in seiner Hand. Angst überschwemmte sie, ihr wurde schlecht. Sie riss an den Fesseln, versuchte zu schreien, konnte ihren Blick nicht von dem tödlichen Stahl abwenden.


    Mit ausdruckslosem Gesicht begann Milo, ihre Jeans aufzuschneiden. Seine Bewegungen waren nachlässig. Das Messer zerteilte den Stoff und ritzte gleichzeitig in ihre Haut. Schmerz vermischte sich mit Angst, Verzweiflung schnürte ihr die Kehle zu. Milo schnitt das zweite Hosenbein auf, den Bund gleichzeitig mit ihrem Slip, schnitt dabei in ihren Bauch. Wie grelle Blitze schossen die Schmerzen durch ihren Körper. Er zerrte und ruckte am Stoff der Hose, bis er ihn unter ihr hervorgezogen hatte. Er warf ihn auf den Boden. Seine Augen lagen auf ihrem Oberkörper. Eine schwungvolle Bewegung mit der Messerhand, der Stoff sirrte, und ihr T-Shirt war durchtrennt. Zwei Schnitte die Ärmel entlang und sie lag entblößt vor ihm. Er machte sich nicht einmal die Mühe, den Stoff zu entfernen. Ohne jede Regung schaute er auf sie herab, ließ sein Handgelenk tanzen und ritzte ihr Fleisch auf. Oberschenkel, Bauch und Brüste waren ein einziger Schmerz. Schnitt an Schnitt, kreuz und quer verteilt. Milo zog die Klinge ihren rechten Arm entlang. Sie war scharf, er musste kaum Druck ausüben, ihre Haut klaffte mühelos auf. Sona wimmerte, warf ihren Kopf hin und her, sie wollte sich dem Schmerz entziehen, aber es gelang ihr nicht. Ihre mentalen Fähigkeiten ließen sie auf ganzer Linie im Stich.


    Als hätte er an einem Kunstwerk gearbeitet, machte Milo einen Schritt zurück und betrachtete ihren blutenden Körper. Ihre Augen folgten ihm, es war wie ein Zwang. Sie konnte nichts tun, aber sie musste wissen, was er als Nächstes vorhatte.


    Milo legte das Messer auf den Boden. Seine Bewegungen waren langsam, voller Bedacht. Er hatte Zeit, fühlte sich sicher. Und das war er vermutlich auch. Wo immer sie waren, es war ein gutes Versteck. Sona vernahm keine Geräusche. Sie waren allein.


    Milo fasste an den Knopf seiner Hose, öffnete ihn, zog den Reißverschluss herab.


    Nein!, brüllte es in ihrem Kopf. Er würde sie vergewaltigen, wie Carla. Panik schoss durch ihren Körper. Völlig nutzlos, denn sie konnte nicht wegrennen, sich nicht wehren, auf ihn einschlagen. Dann sah sie sein Glied. Es war nicht erigiert. Das, was er ihr angetan hatte, hatte ihn nicht erregt. Was hatte er vor? Breitbeinig stellte er sich vor sie und urinierte auf ihren Körper. Er schwenkte den Strahl hin und her, kleine Dampfwölkchen stiegen hoch. Es brannte in ihren Wunden. Ihre Schreie, erstickt vom Knebel, hatten keine Chance gegen sein Gelächter. Tief und laut strömte es aus ihm heraus. Er genoss seine Macht.


    Wut kochte in ihr hoch, drängte die Angst an den Rand. Sie zerrte mit aller Kraft an ihren Fesseln, sie spürte den Schmerz nicht mehr, nicht das Reißen der Haut an den Handgelenken. Ihre Wut schlug um in Hass, überdeckte alles Gefühl in ihr. Sie bäumte ihren Körper auf, drückte den Hinterkopf auf die Unterfläche, sie tobte. Es war ihr egal, ob ihre Gelenke brachen, sie wollte hier weg.


    Er versuchte, ihrer Raserei Einhalt zu gebieten. Er ohrfeigte sie. Links, rechts, abwechselnd, immer wieder. Seine Schläge wurden kräftiger, aber sie hörte nicht auf, gegen die Fesseln zu kämpfen. Er ballte die Hand zur Faust und schlug gegen ihre Schläfe. Dunkelheit umfing sie.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Davids Uni-Sys klingelte.


    Es war Robaine. „Ich habe die Klimaexpertin bei mir, David. Wir sind auf dem Weg zur Kuppel. Du solltest dir anhören, was dich dort erwartet. Es wird dir nicht gefallen.“


    Die Frau neben Robaine rutschte ein Stück auf dem Sitz nach vorn. „Guten Tag, Inspektor Li. Ich bin Dr. Kamen. Ich komme gleich zur Sache. Die Klimaroutine, die wir gestartet haben, lässt sich nicht abbrechen. Der Anfang verlief zögerlich, aber jetzt gewinnt das Experiment an Potenzial. Die Temperaturen haben sich in der letzten Stunde drastisch verringert und Schneefall hat eingesetzt. Ziemlich massiv sogar. Den Klimarezeptoren fehlt noch die Feinjustierung. Deswegen fahren wir diese Versuche, um sie einzustellen. Sie werden es mit verschneiten Wegen zu tun haben. Keine Ahnung, wie gut die N-Teks damit fertig werden. Stellen Sie sich darauf ein, dass sie mit der Kapsel nicht bis zu den Gebäuden vordringen können.“

  


  
    „Gibt es Räumfahrzeuge?“, erkundigte sich Paz.


    „Ja, aber wir waren nicht darauf eingestellt, sie schon jetzt zu benutzen. Ich habe veranlasst, dass die zuständigen Techniker die Maschinen flott machen. Allerdings dauert das eine gewisse Zeit. In der Kuppel ist niemand.“


    „Halten Sie Ihre Leute vorerst noch zurück. Wir müssen uns erst einen Überblick verschaffen. Zu viel Aktivität könnte den Täter nervös machen. Ich will auf keinen Fall jemanden in der Kuppel sehen, ehe ich nicht meine Zustimmung gegeben habe. Ist das klar?“ David sprach schnell. Er war zum Zerreißen angespannt. Was tat der Wahnsinnige ihr an? Hatte er sie gefesselt? Sie vergewaltigt? Lebte sie noch? Er drängte diese Gedanken zurück. Er musste kühl und rational handeln. Nur so konnte er ihr helfen. Wenn ihr noch zu helfen war. Kälte breitete sich in ihm aus.


    

  


  
    Dr. Kamen hatte nicht übertrieben. In Kuppel vierundvierzig herrschte Wetterchaos. Der Transfer durch die Schleuse verlief reibungslos, doch danach kam die N-Tek schnell an ihre physikalischen Grenzen. Die ersten Gebäude waren noch nicht zu sehen, als sie im Schnee stecken blieb.

  


  
    „Ich gehe zu Fuß weiter“, entschied David.


    „Ich komme mit!“ Paz klang energisch.


    „Nein, das geht nicht. Du musst hierbleiben und die ankommenden Einheiten instruieren, damit es kein Chaos gibt. Wir bleiben in Kontakt.“ Paz fügte sich seiner Anordnung. Vermutlich wäre es sinnvoller gewesen, ebenfalls zu warten, aber ihn hielt nichts mehr zurück. Er musste Gewissheit haben. Wer sonst außer dem Mörder sollte sich zur Schneekuppel Zugang verschafft haben? Sona war hier, er war sich sicher. Er musste zu ihr. Jede Sekunde zählte, wenn es nicht längst zu spät war.


    „Hier, nimm das mit“, sagte Paz und reichte ihm einen Beutel.


    „Was ist das?“


    „Ein Notfall-Kit. Verbandszeug, eine Decke, Wasser. Kann nicht schaden.“ Sie zuckte mit den Schultern.


    „Danke.“ David hängte sich die Tasche über die Schulter, drückte die Tür der N-Tek auf und stieg aus. Ein scharfer Wind durchdrang seine Kleidung, ließ seine Augen tränen. Vornübergebeugt fing er an zu laufen. Der Schnee lag bereits zehn Zentimeter hoch, erschwerte das Vorwärtskommen. Trotz der beißenden Kälte begann er bald zu schwitzen. Die kalte Luft stach wie Nadeln in seine Lungen, seine Finger wurden steif. Seine Gedanken kreisten um Sona, um die Szenerie, die ihn erwarteten würde.


    Die Strecke und die Zeit schienen sich endlos zu dehnen. Endlich kamen die Hotelanlagen in Sicht. Vor einem der Rohbauten konnte er die Umrisse einer N-Tek ausmachen. Er lief noch schneller und kam keuchend an dem Gebäude an. Seine Kleidung, seine Schuhe, alles war durchnässt. Die Haare klebten ihm am Schädel, er blinzelte geschmolzenen Schnee aus den Augenwinkeln und tippte eine kurze Nachricht für Paz, teilte ihr mit, welches Gebäude er gleich betreten würde. Ein Telefonat wagte er nicht, wollte den Mörder nicht vorzeitig aufschrecken. Er autorisierte den Vormarsch der Verstärkung, wies jedoch darauf hin, dass er leise vonstattengehen musste.

  


  
    Alle Sinne aufs äußerste geschärft, betrat er das leere Hotel. Die Tür war nicht verschlossen. Das Foyer war in diffuses Licht getaucht, gespeist aus der schneeverhangenen Helligkeit, die durch die Fenster drang. Es war still. David hatte das Gefühl, als würde er von dieser Lautlosigkeit zu Boden gedrückt. Er versuchte, flach zu atmen, wollte keine Geräusche verursachen. Behutsam setzte er einen Fuß vor den anderen, lauschte in die Stille hinein. Im Erdgeschoss war niemand. Es gab keine Türen, die die Sicht behindert hätten. Alle Räume waren verwaist.


    David näherte sich der Treppe. Der Mörder musste Sona hochgeschleppt haben, als sie noch bewusstlos gewesen war. Freiwillig wäre sie nie mitgegangen. Sie hätte sich zur Wehr gesetzt, aber es waren keinerlei Spuren zu entdecken. Sie war zwar dünn, aber muskulös und so groß wie er, einen Meter siebzig. Auch wenn der Mörder durchtrainiert war, würde er sie nicht bis in die oberste Etage getragen haben. Er konnte mit hoher Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, im ersten Stock auf das Versteck zu stoßen. In geduckter Haltung erklomm er die Treppe, hielt sich am Rand, warf oben kurze Kontrollblicke in beide Richtungen. Auch wenn sie auf Bat’klan verboten waren, rechnete er trotzdem mit dem Einsatz von Schusswaffen. Alles blieb ruhig. Die Treppe mündete rechtwinklig auf einen Gang, der sich links und rechts in gleicher Länge erstreckte.


    Der Ausbau war auf dieser Ebene schon weiter fortgeschritten, als im Erdgeschoss. Der Bodenbelag war verlegt, Zimmertüren eingebaut. Der Gang lag in Düsternis und absoluter Ruhe vor ihm. Links oder rechts? So angestrengt er auch lauschte, er hörte nichts. Er wandte sich nach links, seine Sohlen machten keinerlei Geräusche. An der ersten Tür blieb er stehen, legte das Ohr an die Tür, horchte. Nichts. Er versuchte die Tür zu öffnen, doch sie ließ sich nicht aufdrücken. Sein Universalzugangscode funktionierte. Mit leisem Klacken öffnete sich das Schloss. Angestrengt lauschte er auf eine Reaktion. Als keine erfolgte, schob er die Tür auf, lugte in das Zimmer. Es war leer.


    Er überprüfte Zimmer für Zimmer und war beinahe am Ende des Flures angelangt, als er plötzlich das Lachen eines Mannes vernahm. Leise nur, gedämpft durch Mauerwerk und eine schallisolierte Tür. Aber er konnte trotzdem ausmachen, woher es kam. Wenige Meter den Gang hinunter, die letzte Tür. Zorn kochte in ihm hoch. Warum lachte der Mörder?


    Er hatte gelernt, nicht dem ersten Impuls nachzugeben. Stattdessen lauschte er angestrengt, überlegte, wie er vorgehen sollte. Der Mann redete, aber David konnte nicht verstehen, was er sagte. Sona war nicht zu hören. Das Öffnen des Türschlosses verursachte ein Klacken, das nicht zu überhören war. Er hatte keine Chance, unbemerkt in das Zimmer zu gelangen, konnte nur hoffen, dass seine Aktion Sona nicht gefährden würde. David streifte die Tasche ab, legte sie auf den Boden.


    Ein tiefes Atemholen, dann aktivierte er den Zugangscode. Das Schloss klackte, er drückte die Tür weit auf, bückte sich, um kein leichtes Ziel für Schüsse zu sein.


    Milo Rabe! Er stand mit dem Rücken zur Tür, drehte sich ruckartig um. Sein Gesicht drückte Überraschung aus. In der Hand hielt er ein Messer. Die etwa fünfzehn Zentimeter lange Klinge war blutbefleckt. Hinter Milo, halb verdeckt von seinem Körper, lag Sona auf einen Holztisch gefesselt. Sie war nackt und voller Blut. Aber sie lebte, David sah ihre Bewegungen.


    Jemand, der ein Messer benutzt, rechnet nicht mit einem sofortigen Angriff, denn die meisten Menschen zögern angesichts einer scharfen Klinge, aus Angst vor Verletzungen. Das wusste David und er hatte noch nie gezögert. Deshalb war er noch am Leben. Die Bereitschaft zu sofortiger Gewalt in einem Kampf machte den Unterschied zwischen Sieg und Niederlage aus. Die Akzeptanz, Verwundungen und Schmerzen in Kauf zu nehmen, war das Unterpfand dafür.


    David schnellte aus seiner gebückten Haltung hoch, rannte auf Milo zu. Dieser stand breitbeinig da, stieß mit dem Messer nach David. Milos Oberkörper war nach vorn gebeugt.


    David fing die Vorwärtsbewegung der Messerhand ab. Mit der rechten Hand packte er Milos Handgelenk, mit der linken Hand, zur Faust geballt, schlug er gegen den Handrücken, drehte ihm den Arm nach innen, zog ihn nach oben. Sein Daumen bohrte sich in die Sehnen, tief zwischen Elle und Speiche, zwang ihn so, den Griff zu lockern. Das Messer fiel zu Boden.


    Er trat ihm seitlich gegen das rechte Knie. Milo knickte ein, Oberkörper und Kopf ruckten nach unten. David verlagerte sein Gewicht auf das linke Bein, zog das andere scharf nach oben, ließ das Knie hart auf Milos Kopf krachen. Einmal, zweimal. Er merkte, wie Milos Körper erschlaffte, ließ den Bewusstlosen auf den Boden sacken, bog ihm die Arme auf den Rücken und legte ihm Handschellen an. Die Attacke dauerte nur wenige Sekunden. Er hatte nichts verlernt.


    Erst jetzt konnte er einen gründlichen Blick auf Sona werfen und was er sah, stach tiefer als jedes Messer. Ihr Körper war mit Schnittwunden übersät, Blut, überall. David bückte sich und hob Milos Messer auf. Mit knappen Bewegungen durchtrennte er ihre Fesseln. Die dünnen Plastikbänder hatten sich so tief in ihre Handgelenke geschnitten, dass sie im Fleisch haften blieben. Ihm drehte sich beinahe der Magen um. Mit einem Ruck zog er das Isolierband von ihrem Mund, sie spuckte den Knebel aus. Ihr Haar klebte schweißnass an ihrem Kopf. Sie schloss die gegrätschten Beine, zog sie an, versuchte sich aufzusetzen. Er wollte ihr helfen, wusste nicht, wo er sie anfassen konnte, ohne weitere Schmerzen zu verursachen.


    „David!“ Ihre Stimme war rau, sie klammerte sich an seine Arme.


    „Ich bin da, ich bin bei dir, alles wird gut“, sagte er, ehe ein Kloß im Hals es ihm unmöglich machte, weiterzusprechen.


    Sie zog sich hoch, lehnte ihren Kopf gegen seine Brust.


    „Du hast mich wirklich gefunden …“ Sie stöhnte. „Mir ist schlecht.“ Sie hob den Kopf, sah ihm in die Augen.


    „Ich … ich wollte nicht sterben! Ich hatte solche Angst, David“, flüsterte sie und Tränen sammelten sich in ihren Augen.


    Wie versteinert stand er da, schluckte mehrmals. „Was … hat er gemacht … hat er dich …“ Er konnte es nicht aussprechen. Er wollte wissen, ob Milo sie vergewaltigt hatte, was er mit dem Messer gemacht hatte.


    „Nein, er hat mich nicht vergewaltigt, auch nicht mit dem Messer.“ Sie schüttelte heftig den Kopf. „Noch nicht“, fügte sie so leise hinzu, dass er es gerade noch hören konnte. Sie holte tief Luft. „Ich sollte leiden, das war sein Auftrag und er sollte mich … benutzen. Aber …“, ihre Stimme brach. Sie wandte den Blick ab und lachte grell. Als wäre sie selbst darüber erschrocken, presste sie eine Hand vor den Mund.


    „Das Messer hat so wehgetan! Ich konnte mich nicht wehren.“ Sie krallte ihre Hände in seine Jacke. Sie zitterte am ganzen Körper, ihr Blick flackerte.


    Ihre Worte waren wie Peitschenhiebe, ließen ihn zusammenzucken. Bilder stiegen vor seinem inneren Auge auf. Er konnte sie kaum ertragen. Und trotzdem. Sie lebte. Er streichelte über ihren nackten Rücken, spürte ihre Gänsehaut.


    „Du frierst. Ich hole dir eine Decke“, sagte er und versuchte zur Tür zu gehen.


    „Nein!“ Ihre Stimme war schrill. Panik hatte ihre Miene im Griff. „Lass mich nicht allein, David!“ Ihre Augen waren riesengroß, ihre Wangen nass von den Tränen.


    „Schsch, alles gut, Sona, ich bin da. Dir kann jetzt nichts mehr passieren. Milo ist bewusstlos und gefesselt. Meine Tasche liegt vor der Tür. Ich gehe nicht weg, du siehst mich, ja?“ Er schaute sie an, prüfte, ob sie ihn verstanden hatte. Sie nickte zögerlich, ließ seine Jacke los. Es war kalt hier, ihre Lippen waren schon ganz blau. Rasch hatte er die Tasche geholt, legte Sona die hauchdünne Thermofolie um den geschundenen Körper. Erst dann rief er Paz an.


    „Ich habe Sona gefunden, sie lebt, sie ist verletzt. Der Täter ist außer Gefecht gesetzt. Sieh zu, dass ihr bald hier seid. Mit einem Fahrzeug.“ Noch ehe Paz etwas erwidern konnte, hatte er die Verbindung unterbrochen. Sie musste hier weg, ins Warme und medizinisch versorgt werden. Ihm wurde auch langsam kalt. Seine nassen Kleider klebten unangenehm auf der Haut.


    Er war aufgepeitscht, ein Gefühlscocktail brodelte in ihm. Trotzdem funktionierte die rationale Ebene seines Bewusstseins einwandfrei.


    „Du hast gesagt, Milo hatte einen Auftrag?“


    Sie schloss die Augen und verzog ihr Gesicht. Anscheinend nicht wegen der Schmerzen. Ihr Blick brannte, als sie ihn wieder ansah.


    „Milo ist nur das Werkzeug, David. Er wird benutzt. Rhoote steckt hinter allem, sie hat ihn mental manipuliert.“


    „Wie? Rhoote? Aber warum?“


    „Aus Eifersucht, David. Das ist das Motiv. Milo hatte eine Botschaft für mich. Du stirbst, weil David ihr gehört. Du leidest, weil du ihm zu nahe gekommen bist. Verstehst du? Eifersucht! Das steckt hinter den Morden. Rhoote, die vielen Bilder, die sie von dir hatte, sie ist besessen von dir. Rhoote hat sich in dich verliebt.“


    „Sie hätte meine Mutter sein können.“


    „Genau aus diesem Grund hat sie ihren Körper verlassen und sich einen anderen Wirt ausgesucht. Vermutlich einen jungen und schönen Frauenkörper, mit dem sie sich bessere Chancen bei dir ausrechnete.“


    „Das … das ist einfach nur krank!“


    „Ja, das ist es. Wir haben die ganze Zeit gedacht, sie ist ein Opfer. Dabei war Rhoote von Anfang an Täterin. Wir haben uns gefragt, warum eine Agentin von vorn erwürgt werden konnte. Rhoote hat sich quasi selbst erwürgt. Zumindest ihre geistlose Hülle. Sie hat ihr Bewusstsein transferiert, den Körper ihrer Wahl okkupiert und ihren alten Körper entsorgt. Die Strangulation von vorn dürfte sehr einfach gewesen sein. Ohne Bewusstsein war ihr Körper so passiv wie ein Brokkoli.“


    David begann hin- und herzulaufen, ließ sich ihre Worte durch den Kopf gehen. Als er stehen blieb, sah er sie an, holte Luft, um etwas zu sagen, unterließ es jedoch. Er schüttelte den Kopf und nahm seine Wanderung wieder auf. „Aber … das ergibt doch alles keinen Sinn! Carla und Gina … ich hatte nichts mit diesen Frauen. Wieso sollte Rhoote auf sie eifersüchtig sein?“ „Es muss etwas geben“, sagte Sona leise. Sie zog die Decke noch fester um sich.


    David rubbelte mit beiden Händen über sein Gesicht. Plötzlich stöhnte er auf. „Ich hatte es völlig vergessen! Der Kuss!“ Entgeistert schaute er Sona an. „Carla hat mich geküsst, auf den Mund. Paz und ich waren bei Robaine im Büro. Wir hatten eine Besprechung. Estella war anwesend, mit Carla als Personenschützerin. Carla war nervös und irgendwann klingelte ihr Uni-Sys. Sie erfuhr, dass ihre Schwester eine schwere Operation überlebt hatte. Ich stand zufällig neben Carla. In ihrer Erleichterung und Freude hat sie mich umarmt und geküsst. Hinterher hat sie sich tausendmal dafür entschuldigt. Ihr Gefühlsausbruch war ihr peinlich gewesen.“


    „Wann war das?“


    „Ungefähr drei Wochen vor Carlas Ermordung.“


    „Der Mord war keine Tat im Affekt. Rhoote hat ihre Rache sorgfältig geplant“, stellte Sona fest.


    Bilder von Carlas misshandeltem Leichnam tauchten vor Davids innerem Auge auf. Es war knapp gewesen! Ebenso gut könnte Sona jetzt tot sein. Wie Carla. Und Gina. Die empathischen Wellen der Eifersucht, die Sona gespürt hatte. Sie hatten das Unglück angekündigt. Zweimal.


    „Was ist im Schwimmbad passiert, David? Warum war Rhoote eifersüchtig auf Gina?“, fragte Sona, als hätte sie seine Gedanken vernommen.


    „Ich habe mich mit Gina unterhalten, mehr nicht.“


    Er hatte nicht weiter auf Gina geachtet, war in Gedanken bei Sona gewesen und hatte an der Enttäuschung geknabbert, dass sie nicht mit ins Schwimmbad gekommen war. Kaum zu glauben, dass das erst vier Tage zurücklag. Er erinnerte sich an den Moment, als Sona doch noch erschienen war. Als er sie heimlich beobachtete, zum ersten Mal ihren Körper nur mit dem dünnen Badeanzug bedeckt gesehen hatte. Und wie er darauf reagiert hatte. Mit einer Erektion. Das war es! Das musste Rhoote gesehen haben. Er verzog das Gesicht.


    „Sona sah ihn an. „Was war es?“


    Er räusperte sich und erklärte es ihr. Er schaffte es, eine unbewegte Miene beizubehalten, als er zum delikaten Teil der Geschichte kam. Sie starrte ihn an. „Nein, das glaube ich nicht! Du hast was?“ Ihre Augen waren weit aufgerissen, nicht der Hauch eines Lächelns lag auf ihrem Mund.


    „Ich habe auf deinen Anblick angemessen reagiert“, antwortete er steif. Sie starrte ihn weiter an. David wurde unsicher. „Bist du … habe ich dich verärgert?“, fragte er. Hielt sie ihn für sexistisch?


    Sie beugte sich vor und strich ihm mit den Fingerspitzen über die Stirn, glitt über seinen Wangenknochen, verharrte kurz auf seinen Lippen. „Nein, ich bin nicht verärgert, ganz im Gegenteil.“ Sie lehnte sich zurück, legte die Fingerkuppen, die gerade noch seinen Mund berührt hatten, auf ihren eigenen. Sie lächelte. „Ein wunderbares Geschenk, wenn es vom Richtigen kommt.“


    Davids Herz schlug schneller. Er wollte etwas zu ihr sagen, etwas Bedeutendes, aber er schwieg. Der Moment verstrich, das Kribbeln in seinem Bauch blieb.


    „Wer hat deine, äh … Regung gesehen?“ Ihr Ton war nüchtern, sie war wieder in die Rolle der Polizistin geschlüpft. Die Intimität, die gerade noch geherrscht hatte, hallte in David nach. Aber ihre Frage ließ ihn frösteln. Wer hatte es gesehen? In welchem Körper steckte Rhoote? Die Gefahr war noch nicht vorbei. Auch Sona war sich dessen bewusst.


    „Ich bin angreifbar, David. Mehr als sonst. Das Betäubungsmittel hat meine mentalen Fähigkeiten außer Kraft gesetzt.“ Sie lachte trocken auf. „Aber die haben mir sowieso nichts genützt. Ich bin wie eine Anfängerin in die Falle getappt.“ Sie senkte den Blick, drehte den Kopf weg von ihm.


    „Sieh mich an, Sona.“ Behutsam fasste er sie am Kinn, drehte ihr Gesicht zu sich. „Du lebst. Alles andere ist unwichtig. Quäl dich nicht. Du hast es nicht wissen können. Wir haben es beide nicht gewusst. Wir haben einen gefährlichen Beruf, das weißt du.“ Er streichelte mit dem Daumen über ihre Wange. Er hätte sie gern in den Arm genommen, wollte ihr jedoch nicht wehtun.


    „Rhoote wird nicht aufgeben. Sie wird es wieder versuchen“, sagte Sona.


    „Ich bin bei dir. Dir wird nichts mehr passieren. Ich passe auf dich auf.“


    Motorengeräusche und Rufe drangen zu ihnen herein. Endlich! David hatte keine Ahnung, wie viel Blut Sona verloren hatte. Ihr Kreislauf war mit Sicherheit geschwächt, dazu die Kälte und das Betäubungsmittel. Er meldete sich bei Paz, sagte ihr, wo sie zu finden waren.


    „Du bist unglaublich schnell“, sagte sie, „Milo hatte keine Chance gegen dich. Du bist ein Straßenkämpfer.“


    David schwieg.


    „Du hättest ihn töten können.“


    Er reagierte nicht, sah sie unverwandt an.


    „Ich bin froh, dass du es nicht getan hast.“ Ihre Stimme war weich. Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen. „Ich habe es kurz in Erwägung gezogen“, gab er zu.


    „Das hoffe ich doch!“ Sie grinste. „Schließlich hat er dein Mädchen begrapscht!“


    David beugte sich vor. „Mein Mädchen“, flüsterte er und küsste sie auf den Mundwinkel. Mit der Zungenspitze folgte er dem Rand ihrer Lippe, küsste sie auf den Amorbogen, um anschließend mit der Zunge zu ihrem anderen Mundwinkel zu wandern. Auch hier ein Kuss, zart. Er schloss die Augen, saugte an ihrer Unterlippe, zupfte mit den Zähnen daran. Sona verhielt sich passiv, ließ ihn gewähren, genoss seine Zärtlichkeit. Seine Zunge tastete sich vor, sie öffnete bereitwillig den Mund, ließ ihre Zunge von seiner umkreisen. David tauchte ein in die Wärme dieses Kusses.


    Er löste sich von ihr und richtete sich auf. „Du lebst.“ Er sprach es mit Ehrfurcht aus, spürte den Schauder, der über seinen Rücken lief. Sie hatten Glück gehabt. Riesengroßes Glück.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    „Wo ist sie!“ Sein Gebrüll war unverkennbar. Dr. Wassili August war im Anmarsch. Schwer schnaufend walzte er in das Hotelzimmer, das zur Folterkammer für Sona geworden war. Als er sie erblickte, blieb er abrupt stehen und sah sie an. Sie hätte jetzt zu gern seine Mentalkorona gesehen, aber sie war in der Hinsicht immer noch blind. Allerdings war seine Mimik deutlich. Sie sah Erleichterung und Mitleid und es schien dem Rechtsmediziner tatsächlich einmal die Sprache verschlagen zu haben.

  


  
    „Du hast dir doch nicht etwa Sorgen um mich gemacht, Wassili!“ Sie brachte ein kleines Lächeln zustande.


    „Pah, bilde dir bloß nichts ein! Die reine Sensationsgier hat mich hergetrieben.“ Mit lässiger Geste winkte er ab und watschelte heran. An seiner linken Hand schlenkerte ein Arztkoffer.


    „Wahrscheinlich hast du es nur kurzfristig vergessen, Wassili, aber deine Kundschaft kann sich im Normalfall nicht mehr mit dir unterhalten.“ Sie zog die Decke ein Stück enger um sich.


    „Genau das ist auch der Grund, warum ich Rechtsmediziner geworden bin. Leichen sind so hinreißend höflich und rücksichtsvoll. Sie halten einfach ihren Mund. Aber trotzdem bin ich ein herausragender Arzt, und weil ich zufällig gerade in der Gegend war, dachte ich mir, ich könnte nach dir sehen. Muss man ja nicht extra jemand kommen lassen … nur wegen dir … überhaupt, ein Pflaster und einmal Pusten auf das Aua und das war’s dann …“, grummelte er vor sich hin. Er kramte in seiner Tasche herum, starrte konzentriert hinein.


    Der Notarzt, der hinter ihm das Zimmer betreten hatte, zog fragend die Schultern hoch. Sie deutete ein Kopfschütteln an. Sollte Wassili sie ruhig versorgen. Er würde es gut machen. Sie war gerührt von seinem Kommen. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie mochte den sonderbaren Kauz.


    Dr. August trat näher. „Lass mich mal gucken, Mädel.“ So sanft hatte vermutlich noch nie jemand den Rechtsmediziner sprechen hören. Erst zögerte sie noch, aber dann zog sie die Decke auseinander.


    Dr. August schnalzte mit der Zunge. „Ich wusste gar nicht, dass du auf diesen Sadomasokram stehst.“ Er drückte auf ihren Bauch, überprüfte die Tiefe der Schnitte. Mit seiner flapsigen Äußerung nahm er der Situation die Peinlichkeit. Sie war ihm dankbar dafür.


    „Aber jetzt wird mir klar, warum du dich so gegen eine Brustvergrößerung stemmst. Bei diesen Schnitzarbeiten wären die Implantate in Gefahr.“ Er nahm eine ihrer Hände, besah sich vorsichtig das Plastikband, das nach wie vor in ihrem Fleisch steckte.


    „Wassili, du bist ein Arsch“, flüsterte Sona. Sie zog eine Grimasse.


    „Aber ein Arsch mit Stil. Zumindest weiß ich, dass man beim Sex die Socken auszieht.“ Er deutete auf ihre Füße, die in ihren Nilpferdsocken steckten.


    „Ach, darum hat’s mir keinen Spaß gemacht!“


    Wassili schaute ihr überrascht ins Gesicht und als er ihr Schmunzeln sah, lachte er leise. „So ist’s recht, Kriegerin. Nicht nur blank ziehen, sondern dem Schicksal gleich die Zunge zeigen.“ Er tätschelte ihre Schulter.


    „Wird ein schönes Klebepuzzle mit dir, aber das müssen wir nicht hier in der Kälte machen. Ab mit der Lady in den Krankenwagen!“, dröhnte er und scheuchte die Sanitäter mit Händewedeln in ihre Richtung. Er schnappte sich seine Tasche und ging auf dem Weg nach draußen an Milo Rabe vorbei. Mit Wucht trat er dem immer noch Bewusstlosen in die Rippen. Erst dann marschierte er erhobenen Hauptes in den Gang hinaus. Niemand kommentierte den Tritt, nur Sona grinste vor sich hin.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Die Sanitäter wollten Sona gerade auf die Trage betten, als die Tür des Hotelzimmers erneut aufgerissen wurde. Robaine Barr stürmte herein. Warum begleitete ihn seine Tochter?

  


  
    Es dauerte nur einen Moment, dann begriff Sona. Rhoote hatte den Körper von Estella Barr okkupiert! Kleinigkeiten fügten sich zu einem Bild. Estellas Launenhaftigkeit, das botanische Wissen, das sie im Schwimmbad bewiesen hatte. Rhoote im Körper Estellas hatte Zugriff auf Milo Rabe, auf Informationen, die sie Robaine Barrs Gedanken entnehmen konnte. Das Haar des Protektors am Tatort, das ihn belasten sollte, ergab nun Sinn. Auf Dauer wäre es Rhoote nicht gelungen, den Vater Estellas zu täuschen. Im Gefängnis wäre er keine Gefahr mehr gewesen. Estella hatte gesehen, wie Carla David küsste, wie er auf Nemas Geburtstagsfest engumschlungen mit Sona tanzte.


    Sona ächzte, griff nach Davids Hand und drückte fest zu. Sie versuchte, seinen Blick einzufangen. Panik quoll in ihr hoch, ihr Puls raste. „Sie ist es!“, flüsterte sie. David schob sich vor ihren Körper, ließ ihre Hand nicht los.


    Sinnlos.


    Rhoote-Estella wusste, dass sie entlarvt worden war. Ihre Mentalkorona war gewaltig. Wut und Hass waberten auf Sona zu, umhüllten sie, versuchten sie zu ersticken.


    Sie bekam kaum Luft, ihr Schädel fühlte sich an, als würde er zerquetscht. Sie schrie auf.


    Da spürte sie es. Ihr Körper fing an zu kribbeln, es war, als würde Elektrizität durch sie hindurchfließen. Ihre mentalen Kräfte kehrten zurück, brutal wie ein Tsunami. Das Betäubungsmittel verlor seine Wirkung. Sie spürte die Macht, die sie wieder besaß, war dankbar dafür wie noch nie. Sie fühlte sich vollständig. Ihre Schilde waren hochgeschnellt, die Angst war in Wut umgeschlagen. Sie glitt vom Tisch, trat hinter Davids Rücken hervor und taxierte Rhoote im Körper Estellas.


    „Was soll ich tun, Sona?“, rief David verzweifelt.


    Als wäre es ein Startsignal, stürzte ihre Gegnerin nach vorn, wollte sie packen, um ihre Finger auf die mentalen Kontrollpunkte des Schädels zu legen.


    David war schneller. Er bog ihre Arme auf den Rücken, hatte die Handschellen bereits aus der Tasche gezogen.


    „Lass sie sofort los, David“, schrie Robaine und packte ihn grob an der Schulter.


    Rhoote-Estella drehte sich langsam um, lächelte David an. Es war ein beängstigendes Grinsen, voller Kälte.


    „Ja, tu besser, was er sagt. Ich habe eine Geisel.“


    Es entstand ein Moment der Stille. Alle starrten auf Rhoote-Estella. Goldglänzende Haare, das Gesicht eines Engels und doch jenseits aller Unschuld.


    „Nein, das darfst du nicht tun“, sagte Sona. Sie hatte als Erste begriffen, was Rhoote meinte. David ließ Rhoote-Estella los, als diese versuchte, sich an ihn zu schmiegen. Die Handschellen klapperten in seinen Händen, als er einen Schritt zurückwich. Sein Mund verzog sich angewidert.


    „Was darf sie nicht tun?“ Robaine schaute ratlos von seiner Tochter zu Sona.


    „Sie hat eine Kapsel mit TN-25 im Mund.“ Sona hatte es in Rhootes Gedanken gehört. Ihre Geisel war Estella, mit der sie sich den Körper teilte. Sie würde nicht vor einem Selbstmord mit der Giftkapsel zurückschrecken. Die Frau war zu allem bereit, die Entschlossenheit drang ihr aus jeder Pore.


    „Sie blufft nicht. Sie meint es ernst.“ Sona machte einen Schritt auf sie zu. Ihre Arme hingen herab, aber die Muskulatur war angespannt. Bereit sich zu verteidigen oder zuzupacken.


    „Natürlich meine ich es ernst! Was habe ich zu verlieren? Ihr glaubt doch nicht wirklich, dass ich mich einem Exorzistenteam aussetzen würde? Lieber sterbe ich und die süße Estella stirbt mit mir!“ Rhoote-Estella lachte auf.


    „Was ist hier los? Ich verstehe das nicht!“, brüllte Robaine.


    Sona reagierte nicht auf seinen Ausbruch. Ihre Konzentration lag einzig auf Rhoote-Estella. Sie war gefährlich. Was sie wollte, war David. Daran hatte sich nichts geändert. Um ihn zu bekommen, brauchte sie Sonas Körper. Rhootes wütende Versuche in ihr Bewusstsein einzudringen brandeten gegen ihre Schilde, verursachten ihr Schmerzen. Sie musste Rhoote aufhalten!


    Ohne zu überlegen, sprang Sona auf Rhoote-Estella zu, fasste sie mit beiden Händen am Kopf, hatte blitzschnell die Verbindungspunkte gefunden und zwängte ihren Geist an den minimal verrutschten Schilden Rhootes vorbei. Sie spürte Hände an ihrem Hals, ihre Kehle wurde zugedrückt, doch sie machte keinen Versuch, sich zu befreien. Sie vertraute auf David und seine Unterstützung. Ihr Blick war nach innen gerichtet, sie sah nicht mehr, was um sie herum geschah. Nur Geräusche drangen in ihr Bewusstsein.


    Etwas polterte, Robaine schrie auf, David brüllte, ein Klatschen wie von einem Fausthieb und endlich ließ der Druck auf ihren Schlund nach. Gierig sog sie Luft in ihre Lungen, ignorierte die Schläge, die nun ihren Oberkörper trafen. Rhoote versuchte sie zu schwächen, ihre Konzentration durch die Attacken zu stören. Sie konzentrierte sich einzig auf Rhootes Bewusstsein, versuchte sie in die Enge zu treiben, sie aus den Arealen von Estellas Gehirn zu scheuchen, ihren Geist ähnlich einem Blatt Papier zusammenzuknüllen, damit sie ihn aus dem Körper kicken konnte. Wie Feuer durchzuckte der Schmerz ihre Brust. Die Schnitte würden bluten. Darum konnte sie sich jetzt nicht kümmern.


    Sie spürte Estellas Bewusstsein, zusammengedrängt, geknebelt. Behutsam umrundete sie es, durfte es nicht verletzen. Sie musste ihre Kraft aufteilen. Rhoote bekämpfen, einen Schutzwall um Estellas Bewusstsein errichten und die Verankerung zu ihrem Körper aufrechterhalten. Gleißend grub sich der Schmerz in ihren Kopf, machte sie schwindlig, legte sich wie Schleim um ihr Bewusstsein. Sie merkte, wie ihr die Kontrolle entglitt. Sie brauchte Hilfe, versuchte die aufquellende Panik im Keim zu ersticken.


    David musste Estella gefesselt haben; sie spürte keine weiteren Hiebe mehr. Dafür wurde Rhootes mentaler Angriff auf sie unerbittlicher. Sie stemmte sich mit aller Kraft gegen Sonas Geist, attackierte sie, versuchte sie zu verdrängen. Nein, nicht zu verdrängen, es fühlte sich anders an. Rhoote drängte nicht sie hinaus, sondern sich selbst!


    Sona ermüdete. Die Schmerzen betäubten sie, raubten ihr die Konzentration. Sie konnte Rhoote nicht bezwingen, solange sie ihre mentalen Kanäle nicht bündelte. Sona verschliss ihre Kraft, wurde schwächer. Den Kampf gegen Rhoote würde sie verlieren, wenn sie ihre Taktik nicht änderte. Außerdem schaffte sie es nicht länger, die Verankerung zu ihrem Körper zu halten. Wenn sie nicht innerhalb weniger Sekunden zurückkehrte, würde sie sterben.


    Sie hörte auf, sich gegen Rhootes Geist zu stemmen, glitt zurück auf dem Band, das sie ins Innere von Estella geführt hatte. Rhootes Geist folgte ihr. Sona seufzte vor Erleichterung, als ihr Bewusstsein wieder dort war, wo es hingehörte: in ihrem Kopf. Jedoch gönnte sie sich keine Sekunde Ruhe. Sofort ging sie in Verteidigungsstellung, blockierte wichtige Areale ihres Gehirns. Es ging um ihr Leben.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Sona löste plötzlich ihre Hände von Estellas Kopf und machte zwei Schritte rückwärts. Sie seufzte. Ihre Augen waren nach wie vor geschlossen.

  


  
    Estella taumelte, stieß einen spitzen Schrei aus. Mit panischem Gesichtsausdruck schaute sie sich um. Wie betrunken wankte sie zu Robaine Barr. Die Handschellen, mit denen ihre Arme hinter dem Rücken gefesselt waren, klirrten.


    „Papa, halt mich fest.“ Sie lehnte ihren Kopf an seine Brust. Verwirrt starrte Robaine zu David, streichelte dann zaghaft über den Rücken seiner Tochter.


    „Was ist hier los?“ David wollte Estella wegreißen.


    „Sie ist weg! Rhoote ist aus meinem Kopf verschwunden, ich bin frei!“ Estella fing an zu weinen.


    Vermutlich der Schock. David fasste ihren Oberarm, schüttelte sie.


    „Was bedeutet das? Wo ist Rhoote?“ Er fragte, obwohl er die Antwort längst vermutete. Angst durchbohrte ihn wie ein Dolchstoß.


    „Sie ist … ich glaube, sie ist jetzt … in Sona“, stieß Estella zwischen Schluchzern hervor. Sie drehte den Kopf und vergrub ihr Gesicht im Hemd ihres Vaters.


    „Mach die verdammten Handschellen auf!“, herrschte Robaine David an.


    Er reagierte nicht, starrte Sona an. Stocksteif stand sie da, die Hände zu Fäusten geballt, der Körper verkrampft. Die Sehnen an ihrem Hals traten hervor, der Mund war verzerrt, die Augen geschlossen. Ein Schweißfilm überzog ihr Gesicht, sie war nackt und blutig.


    Mit einem Schlag ließ die Anspannung in ihrem Körper nach, und sie sackte zusammen. Er sprang vor und konnte gerade noch verhindern, dass ihr Kopf auf den Betonboden prallte. Schlaff wie eine Lumpenpuppe lag sie in seinen Armen. Ihr Atem ging keuchend, sie war grau im Gesicht, ihre Lippen färbten sich blau. Blut lief aus ihrer Nase, die Augäpfel rollten hinter den geschlossenen Lidern. David wusste, in ihrem Kopf fand ein Kampf auf Leben und Tod statt.


    Er kniete auf dem Boden, legte ihren Kopf in seinen Schoß und hielt ihre Schultern. Mit zitternden Fingern streichelte er ihre Wangen, trocknete mit seinem Hemdärmel das Blut von ihrem Gesicht. Erst als Tropfen auf seine Brust fielen, merkte er, dass er weinte. Er konnte die Frauen in seinem Leben nicht beschützen. Sie wurden ihm alle entrissen, Natascha, seine Mutter, Yue und jetzt Sona. Er fühlte, wie die Verzweiflung ihre gierigen, kalten Finger nach ihm ausstreckte. David beugte sich vor, küsste sie auf die Stirn, ließ seine Lippen auf ihrer feuchten Haut liegen. „Sona, gib nicht auf, kämpfe! Du musst es schaffen, komm zurück zu mir. Ich bin hier, ich warte auf dich. Du bist stark! Kämpfe!“, flüsterte er. Er umfasste ihren Kopf mit seinen Händen. Mit geschlossenen Augen konzentrierte er sich auf Sona, stellte sich vor, wie er seine Kraft durch seine Finger in sie hineinströmen ließ. Er hatte keine Ahnung, ob es überhaupt eine Möglichkeit für ihn gab, mentale Signale zu übertragen. Aber es war egal. Es war das Einzige, das er tun konnte, also tat er es. „Kämpfe, du bist stark, du schaffst es!“ Unablässig wiederholte er diese Worte, ließ sie auf Sona einströmen wie ein Mantra. Er hatte keine Ahnung, wie lange er so verharrte.


    Es konnten Sekunden, Minuten, Stunden oder eine Ewigkeit gewesen sein, als er spürte, wie Spannung in ihre Muskulatur zurückkehrte. Ihre Beine und Hände fingen an zu zittern. Sie öffnete den Mund und ein lang gezogener Schrei ertönte. Laut, wild, zornig. Davids Herz raste, Adrenalin strömte durch seine Adern.


    Dann schlug Sona die Augen auf. Ihr Blick war unstet, als hätte sie Schwierigkeiten die Pupillen zu fokussieren. Doch dann schaute sie ihn an, erkannte ihn. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Ein Lächeln, das nicht nur ihr Mund verdeutlichte, sondern vor allem aus ihren Augen zu kommen schien. „Ich habe es geschafft, David“, flüsterte sie. „Rhoote ist tot, ich habe sie vertrieben.“ Sie fuhr mit der Zunge über ihre trockenen Lippen. „Es war verdammt knapp. Ich …“, sie schloss kurz die Augen, atmete tief ein, als müsste sie Kraft sammeln für die nächsten Worte, „ich bin ausgehöhlt. Kann mich nicht mehr bewegen. Hilf mir, David!“


    Er wollte sie fragen, was er tun sollte, als ihre Augäpfel plötzlich nach oben rollten. Nur noch das Weiß war zu sehen. Sie war bewusstlos.

  


  
    Epilog

  


  
    

  


  
    Sona konnte die Augen nicht öffnen, steckte fest in einem zähen Brei aus Grau. Es war still, sie hörte nichts. Sie versuchte, sich zu konzentrieren. Was fühlte sie? Sie spürte ihren Körper, hatte keine Schmerzen. Sie lag in einem Bett, es war weich, warm. Ihr Kopf fühlte sich benommen an. Ihre Hand wurde genommen, gehalten, gestreichelt. Sie war so müde. Sie dämmerte wieder weg.


    


    Nach einigen Anläufen schaffte sie es, die Lider zu heben. Sie blinzelte, es herrschte Dämmerlicht im Zimmer, blendete sie nicht. Sie lag flach auf dem Rücken, schaute auf eine Zimmerdecke. Kein Fleck oder Riss lenkte den Blick auf sich, eine makellose weiße Fläche. Sie leckte sich über die Lippen, spürte, dass sie trocken waren. Wie ihre Mundhöhle. Sie hatte Durst. Sie drehte den Kopf zur Seite und erblickte David. Er schlief zusammengesunken in einem Sessel, dicht an ihrem Bett. Sein T-Shirt war zerknittert, die Haare wirr. Zum ersten Mal sah sie ihn mit einem Bartschatten. Es rührte sie an, ihn ohne die akkurate Schale zu sehen, die er sonst zwischen sich und die Außenwelt stellte. Seine Schutzmauer der Perfektion. Er sah jünger aus, verletzlich. Sie weckte ihn nicht, betrachtete ihn lächelnd. Irgendwann schlief sie wieder ein.


    


    Diesmal war es ein ganz normales Aufwachen. Kein mühsames Hochkämpfen des Bewusstseins aus einer dumpfen Grube. Sie glitt in die Realität hinein. Es war still, aber nicht geräuschlos. Sie hörte jemanden atmen, das Schaben von Stoff auf Stoff. Ein vertrauter Geruch hüllte sie ein. Eine Mischung aus Deo, Duschgel und sauberer Wäsche in Kombination mit einem ganz speziellen Körpergeruch. Frisch und würzig, wie Walnussblätter. Nur David roch so. Sie entspannte sich. Sie hätte die Augen öffnen können, aber sie tat es nicht. Sie gab sich der Empfindung hin, Davids Gegenwart einzuatmen. Die Sehnsucht, ihn anzusehen, ihn zu berühren, ihn zu spüren, wuchs. Sie verharrte, staunte über die Stärke ihrer Gefühle und öffnete mit einem Lachen die Augen.

  


  
    „Du bist aufgewacht!“ David sprang auf und schaute auf sie herab. „Endlich.“ Dieses Wort klang wie ein Seufzer, seine Miene eine Mischung aus Staunen und Erleichterung.


    „Wie geht es dir?“ Vorsichtig setzte er sich auf den Rand des Bettes, nahm ihre Hand, als wäre sie aus Glas.


    „Mir …“, sie musste sich räuspern. Ihr Hals war trocken, das Sprechen ungewohnt. „Mir geht es gut. Du bist da.“ Sie lächelte ihn an.


    „Ich bin so froh, dass du aufgewacht bist.“ Er hob ihre Hand hoch, küsste sie auf die Innenseite, bedeckte sein Gesicht damit.


    „Hey?“ Sona war verwirrt. Wie lange war sie weggetreten gewesen? „Du hast sieben Tage im Koma gelegen“, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gehört. „Niemand wusste, wie stark deine Verletzungen im Kopf sind, ob du … ob du überleben würdest.“


    Sein Gesicht, so ernst! Ihr Blick flatterte zur Seite, streifte eine Holztür, ein Landschaftsbild an der Wand, kam zurück zu Davids Augen. Sieben Tage! Sie hatte Rhoote besiegt. Getötet, um Estella zu retten, um sich selbst zu retten. David war dabei gewesen - und Robaine.


    „Lass dir Zeit. Du hast einiges zu verarbeiten. Soll ich einen Arzt holen?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, bitte. Bleib hier.“ Sie wollte ihren Arm heben, David berühren, aber es ging nicht. Sie versuchte es mit dem anderen Arm, probierte, ihre Beine zu bewegen. Nichts. Ihr Körper entzog sich ihrer Kontrolle. Sie schaffte es nicht einmal, einen Finger zu heben. Angst stieg in ihr hoch. „David, ich kann mich nicht bewegen!“


    Er strich ihr über den Kopf, streichelte ihre Wange. „Frau Stern-Goldberg hat gesagt, dass das passieren könnte.“ Seine Stimme blieb gelassen, er lächelte sie sogar an.


    „Stern-Goldberg? Mila? Du hast mit Mila gesprochen?“ Es beruhigte Sona, den Namen ihrer langjährigen Vertrauten zu hören.


    „Ich habe sie angerufen, ja. Nach dem Kampf mit Rhoote hast du das Bewusstsein verloren und bist nicht mehr aufgewacht. Die hiesigen Ärzte konnten dir nicht helfen, sie kennen sich nicht mit Telepathen aus. Ich wusste, du vertraust Alpha Stern-Goldberg und habe sie deshalb kontaktiert. Sie hat mit euren Ärzten gesprochen und dann wieder mit mir.“ Er legte ihre Hand auf seinen Oberschenkel und streichelte sie mit den Fingerkuppen, während er erzählte. Obwohl sich Sona nicht bewegen konnte, spürte sie seine Berührungen. Ein gutes Zeichen. Das hoffte sie jedenfalls.

  


  
    Solange sie ihr Bewusstsein nicht wiedererlangt hatte, war es nicht möglich festzustellen, wie groß die Verletzungen waren.


    „Wir konnten nur warten und hoffen, dass du zu uns zurückkommst.“ David hatte aufgehört, sie zu streicheln. Seine Hand lag still und warm auf ihrer.


    „Da bin ich. Aber warum kann ich mich nicht bewegen?“ Der Anflug von Panik hatte sich gelegt, aber ein diffuses Gefühl von Angst machte ihren Magen flau.


    „Das wird dir Dr. Seel erklären.“


    „Sabrina Seel ist hier?“ Sie war Ärztin mit dem Fachgebiet mentaler Traumatologie und arbeitete für das Aufklärungsinstitut. Mila musste alle Hebel in Bewegung gesetzt haben, um sie nach Bat’klan zu befördern. Natürlich kannte Sona die Ärztin, wusste um ihre fachliche Brillanz. So wie es aussah, würde sie ihr Können in vollem Umfang beanspruchen müssen.


    „Soll ich sie holen lassen?“, fragte David.


    „Nein, warte noch!“, beeilte sich Sona zu sagen. Ihre Sehnsucht nach Sabrina Seel hielt sich in Grenzen. Typisch für eine Alpha war sie arrogant bis zum Erbrechen und emotional unterkühlt. Um sich aufzuwärmen, legte man sich lieber nackt auf einen Gletscher, als mit dieser Frau zu sprechen. Dafür war Sona noch nicht bereit.


    „Ich … das geht alles so schnell, David. Ich möchte erst mit dir reden.“ Ihr Blick fiel auf seine Jacke, die über der Stuhllehne hing. Er zog sie sonst nicht aus. War er schon lange hier im Zimmer? Tausend Gedanken stolperten in ihrem Kopf übereinander.


    „Wie geht es Estella?“, fragte sie schließlich.


    „Ihr geht es gut. Sie hat jedoch die Behandlung durch eine telepathische Ärztin abgelehnt. Robaine und Nenamana tun alles, um ihr bei der Verarbeitung ihrer traumatischen Erlebnisse zu helfen.“ David stand auf und bot ihr zu trinken an. Würde sie für immer auf Hilfe angewiesen sein? Dieser Gedanke durchzuckte Sona. Schnell schob sie ihn beiseite und konzentrierte sich auf das, was David erzählte. Er hatte den Becher beiseitegestellt und sich gesetzt.


    Offiziell galt Milo Rabe als der Mörder von Rhoote Kadaun, Carla Jansen und Gina Kuvvet. Die Wahrheit wurde unter Verschluss gehalten. Vor allem von der Okkupation Estellas sollte niemand auf Bat’klan erfahren. Nur die unmittelbar Beteiligten und Nenamana wussten Bescheid. Robaine wollte Unruhen vermeiden.


    Sie war nicht überrascht. Die Informationen konnten mehr schaden als nutzen, sollten sie an die Öffentlichkeit dringen. Die Wahrheit würde zeigen, dass Bat’klan keineswegs ein Ort absoluter Sicherheit war. Was passiert war, konnte immer wieder geschehen. Die Bewohner wären verunsichert. Robaine Barr war kein Mensch, der grundlos Kontrolle abgab. Seine Entscheidung entsprach seinem Charakter.


    Die Existenz einer Telepathin auf Bat’klan wäre allein schon ein Skandal gewesen, aber eine Telepathin, die zur Mörderin wurde und nicht vor der Abartigkeit einer Körperwanderung zurückschreckte, war eine grauenerregende Vorstellung. Ein Beweis dafür, dass niemand vor Telepathen sicher sein konnte. Nicht einmal die Tochter des schwerreichen Robaine Barr.


    Milo als Sündenbock zu benutzen, war eine bequeme Lösung. Zumal er keine Familie auf Bat’klan hatte, auf die Rücksicht genommen werden musste. Milo Rabe war von Bat’klan weggebracht worden. Offiziell hieß es, er wäre in einer Justizvollzugsanstalt für schwere Fälle interniert. In Wahrheit befand er sich in einer Traumaklinik auf Tellur und stand unter telepathischer Betreuung. Robaine hatte alles arrangiert, wohl wissend, dass Milo ebenso ein Opfer Rhootes war wie Estella. Nach seiner Genesung würde Robaine Milo eine neue Identität beschaffen, sodass er die Möglichkeit zu einem Neuanfang hatte.


    Trotz all dieser Fürsorge verschwand der bittere Nachgeschmack nicht, den Sona in Bezug auf die Vertuschung verspürte.


    Schuld und Unschuld – in der Konstellation mit mentaler Manipulation waren sie nicht eindeutig zu trennen. War Milo wirklich unschuldig? Steckte die Bereitschaft zur Gewalt nicht latent in ihm? Wie groß war der von Rhoote kommende Anreiz gewesen, der ihn zum Mörder von Carla hatte werden lassen? Wie groß war Estellas Widerstand gegen Rhootes Geist gewesen? Auch das war nicht messbar. Diese Unwägbarkeiten mussten Robaine Barr mehr als deutlich vor Augen gestanden haben, als er sich dafür entschied, die Wahrheit zu verschleiern. Sie war froh, kein Urteil fällen zu müssen. Rhoote war tot. Das bereute sie nicht. Milo und Estella fielen nicht in ihre Zuständigkeit. Sie wollte nicht weiter darüber nachdenken.


    Politische Ränke waren ihr ein Gräuel. Trotzdem verstand sie die Beweggründe Robaine Barrs. Er wollte seine Tochter schützen, niemand sollte von ihrer Rolle in der ganzen Tragödie erfahren. Im Grunde war Estella eine mentale Vergewaltigung widerfahren und das ging mit Gefühlen der Scham einher. Aufdringliche Fragen der Öffentlichkeit würden ihr nicht helfen, im Gegenteil. Vielleicht würden die Bewohner Estella sogar mit Misstrauen begegnen. Wer wusste schon so genau, was sie von der Okkupation zurückbehalten hatte. Sie zuckte zusammen und spürte, wie sie vor Scham errötete. Das Gleiche galt für sie! „David, du musst sofort Dr. Seel holen.“


    „Geht es dir nicht gut?“ Er war aufgesprungen und schaute besorgt auf sie herab.


    „Nein, alles in Ordnung. Aber du brauchst einen Beweis, dass Rhoote wirklich nicht mehr existiert. Tut mir leid, dass ich nicht früher daran gedacht habe.“ Es verwunderte sie nicht, als David nicht widersprach. Er hatte schließlich sieben Tage Zeit gehabt, sich Gedanken zu machen. Es gab keine Möglichkeit für ihn festzustellen, dass sie Rhoote tatsächlich eliminiert hatte. Wäre es Rhoote gelungen, die Oberhand in ihrem Kopf zu erringen, hätte sie sich ohne weiteres als Sona ausgeben können. Gut möglich, dass David diese Thematik bereits mit Mila erörtert hatte. Nur eine Telepathin, der sie Zugang zu ihrem Denken gewährte, konnte die Bestätigung liefern, dass sie nicht von Rhoote besessen war.

  


  
    

  


  
    Vor drei Tagen war sie aus dem Koma erwacht. Es erschien Sona beinahe wie Wochen. Rhoote war tot, offiziell bestätigt durch Dr. Seels Diagnose, doch ihre Spuren waren immer noch präsent. Deutlich. Tagsüber kämpfte Sona unter Schmerzen mit der Wiedererlangung ihrer Beweglichkeit und nachts musste sie sich in Albträumen mit der psychopathischen Telepathin abquälen. Träume, in denen Rhoote die Oberhand behielt und sie zur Sklavin im eigenen Körper machte. Schweißgebadet wachte Sona aus diesen Schreckensvisionen auf. Es dauerte stets lange, bis sich ihr galoppierender Herzschlag beruhigte und sie wieder einschlafen konnte. Wenn überhaupt.


    Physisch machte sie zufriedenstellende Fortschritte, konnte bereits die Arme bewegen, doch sie fühlte sich deprimiert. Estella Barr und ihr Vater erstickten sie förmlich unter materiellen Gaben ihrer Dankbarkeit. Blumen, Konfekt, Kleidung, natürlich alles in feinster Qualität. Doch alle diese Bemühungen konnten nicht beschönigen, dass sie nicht persönlich bei ihr vorbeikamen. Vater und Tochter mieden sie wie eine ansteckende Krankheit.


    Aber viel schlimmer war Davids Veränderung. Ihr wurde immer beklommener zumute. Sein Benehmen ihr gegenüber war seltsam reserviert. Sie konnte es nicht ergründen. Er war liebevoll und besorgt, kümmerte sich um ihre Belange, half, wo er konnte, besuchte sie mehrmals täglich, aber … er hatte sie noch kein einziges Mal geküsst, seit sie wieder bei Bewusstsein war. Sie zerbrach sich den Kopf, was zwischen ihnen stand. Den Mut, ihn einfach zu fragen, hatte sie noch nicht aufgebracht.


    


    

  


  
    Eine Woche später


    


    Als David das Zimmer betrat, war Sona auf dem Laufband. Sie trainierte anscheinend schon ziemlich lange, da große Schweißflecken auf ihrem T-Shirt zu sehen waren. Das Zimmer war von ihrem Geruch erfüllt. Er hüllte David ein, intensiv, feminin, unverwechselbar und weckte Erinnerungen an ihre letzte Liebesnacht. Es war die Nacht vor ihrer Entführung gewesen. Davids Magen verkrampfte sich. Wie weit entfernt sich das anfühlte!

  


  
    Sona hatte sein Kommen noch nicht bemerkt. Sie war auf den Bewegungsablauf konzentriert, atmete angestrengt. Ihre Wangen waren gerötet, die Haut feucht. Dr. Seel hatte ihm erzählt, dass das Training wegen des verletzten Gewebes im Gehirn schmerzhaft war. Sie hatte sich kein einziges Mal beklagt, trainierte wie besessen, hatte in den letzten fünf Tagen ihre Beweglichkeit in rasantem Tempo verbessert. Dr. Seel war begeistert. Wenn Sona so weitermachte, konnte sie das Krankenhaus bald verlassen.


    Sie stöhnte auf, wurde langsamer. Das Laufband passte sich ihrem Tempo an, stoppte. Sie stützte sich schwer auf die seitlichen Holme, beugte sich nieder und riss erschrocken den Kopf hoch, als David sie ansprach.


    „Hi, Sona.“ Er stand zwei Meter von ihr entfernt, wusste nicht, wohin mit seinen Händen, steckte sie in die Jackentaschen.


    „Ich habe noch nicht mit dir gerechnet. Du bist früh dran“, sagte sie. Ihre Miene war ernst, als wäre sie auf der Hut.


    „Ich muss mit dir reden“, sagte er. Viel zu lange hatte er das Gespräch hinausgezögert. David wusste es. Es wurde nicht leichter, ganz im Gegenteil. Jeder Tag, den er verstreichen ließ, ohne mit ihr gesprochen zu haben, ließ die Barriere zwischen ihnen anwachsen. Inzwischen war es ihnen nicht mehr möglich, unbefangen miteinander umzugehen. Er war sich nicht sicher, wie Sona das empfand. Für ihn war die Entfremdung schmerzhaft spürbar.


    Sie machte keine Anstalten, sich zu setzten, klammerte sich an die Haltegriffe und starrte ihn mit großen Augen an.


    „Das mit uns ist vorbei, nicht wahr?“


    Ihre Worte zogen ihm beinahe den Boden unter den Füßen weg. Er hielt sich an der Kommode fest, neben der er stand. Die Kante des Holzes drückte sich in seine Hüfte, als er sich anlehnte. So sollte das nicht laufen! Himmel! Was hatte er nur angerichtet.


    „Nein! Sona, ich … da ist etwas … ach verdammt!“ Er hätte es gleich am Anfang, als sie aus dem Koma erwacht war, sagen sollen. Jetzt klang es falsch, er wusste es. Egal wie er es nun formulierte, es würde alles kaputtmachen. Was blieb ihm noch übrig? David musste es sagen.


    „Yue und Jasmin sind hier. Auf Bat’klan. Als du im Koma gelegen hast, hat Robaines Agent sie gefunden und befreit.“ Jetzt war es gesagt.


    Sona schwieg. Solange er gesprochen hatte, hatte ihr Blick auf ihm gelegen. Nun schaute sie auf den Boden. Die Knöchel an ihren Händen traten weiß hervor, als sie den Griff um die Halterungen verstärkte. David trat nervös von einem Bein auf das andere. Warum sagte sie nichts? Ohne nachzudenken, plapperte er drauflos. „Jasmin geht es gut, hörst du! Sie ist gesund. Ich bin so froh!“ Er fuhr sich mit der Hand über den Mund, wartete auf eine Reaktion von ihr.


    Sie schwieg.


    „Yue geht es nicht so gut. Sie wurde geschlagen, muss einen Drogenentzug machen. Diese Mistkerle haben sie abhängig gemacht! Sie braucht psychologische Betreuung.“ Er räusperte sich.


    „Yue hat mich nicht verlassen, sie ist entführt worden … damals. Der Gweila-Clan steckte dahinter.“ Warum erzählte er das? Weil es von Bedeutung war, begriff er in diesem Moment.


    „Das ist es also“, murmelte Sona.


    „Was meinst du damit?“ David machte einen Schritt auf sie zu, verharrte unschlüssig.


    „Du warst anders. Ich habe gespürt, dass etwas zwischen uns steht, aber ich wusste nicht, was es war. Ich habe nicht gefragt.“ Sie schaute ihm nun ins Gesicht. „Ich wusste nicht, ob ich die Antwort ertragen hätte. Und du hast es auch nicht gewusst, deshalb hast du geschwiegen.“


    „Das war ein Fehler! Ich hätte es dir gleich erzählen sollen. Zwischen uns hat sich nichts geändert, Sona. Bitte!“ Er machte noch einen Schritt, hob eine Hand. Ließ sie wieder sinken, eine nutzlose Geste.


    „Nein David, das ist nicht wahr. Du hast dich längst entschieden.“ Die Traurigkeit in ihrer Stimme ließ ihn frösteln.


    „Sona. Lass uns darüber reden, bitte!“ Angst und Mutlosigkeit senkten sich auf ihn herab. Was sollte er nur tun?


    „Ach, David“, seufzte sie und blinzelte angestrengt. „Ich … ich habe gewusst, dass du verheiratet bist, und habe es ignoriert. Ich war zu schwach, um nein zu sagen. Wir beide waren es. Wir haben gemeinsam diesen Fehler begangen. Es tut mir leid.“


    „Es tut dir leid?“, wiederholte er. Ihre Worte trafen ihn schmerzhafter als ein Pistolenschuss. Er konnte nicht glauben, was sie sagte.


    „Deine Familie lebt, David!“ Sonas Stimme klang schneidend. „Du hast die Chance zurückbekommen, deiner Tochter ein guter Vater zu sein, ihr die Familie zu geben, die sie verdient. Du hast Yue versprochen, an ihrer Seite zu sein. In guten wie in schlechten Tagen.“ Trotz der Traurigkeit, die in ihren Augen lag, schaffte sie es, ihn anzulächeln. Es war, als würde das letzte Teil eines Puzzles an seinen Platz fallen. Wie ein Bild lag die Antwort vor ihm. Sie hatte recht. Er hatte sich nur etwas vorgemacht. So viel ihm Sona auch bedeuten mochte, er musste sich um seine Frau und seine Tochter kümmern.


    „Sona, ich …“ Er wollte ihr das erklären, sie unterbrach ihn.


    „Pscht, sag nichts.“ Sie holte tief Luft, schluckte angestrengt. „Verdammt!“, schrie sie auf. „Ich kann dich nicht einmal anbrüllen! Du bist kein mieses Schwein.“ Sie schüttelte resigniert den Kopf. „Die beiden sind deine Familie. Du tust das Richtige“, flüsterte sie.


    David holte tief Luft. Wenn es das Richtige war, warum tat es dann so weh? Wieso verspürte er so große Sehnsucht danach, Sona in seine Arme zu nehmen, sie zu küssen?


    „Mach es uns beiden leichter, David. Besuche mich nicht mehr.“ Sie sahen sich lange an. Irgendwann nickte David und ging wortlos aus dem Zimmer. Er konnte nichts sagen, seine Kehle war wie zugeschnürt.


    

  


  
    * * *


    

  


  
    „Ich denke, das ist genug für heute.“ Dr. Sabrina Seel verschränkte die Arme vor der Brust. Die gestärkten Rüschen ihrer Bluse bauschten sich auf.

  


  
    „Nein, ist es nicht!“ Sona machte sich nicht die Mühe, ihren Zorn zu verbergen. Rot flackerte er in ihrer Korona auf.


    „Damit du schneller davonlaufen kannst?“


    Spitze Bemerkungen waren genau das, was Sona jetzt nicht vertrug.


    „Ach, halt doch deine Klappe Sabrina!“


    „Um dein Problem zu erkennen, braucht man wirklich keine telepathische Hirnspezialistin sein. Du hast Liebeskummer, Sona.“


    Natürlich hatte sie den! Sie vermisste David, es zerriss sie förmlich, wenn sie an ihn dachte, und gleichzeitig hasste sie es, sich in Selbstmitleid zu suhlen. Sie musste den Kummer aushalten, konnte lediglich versuchen sich abzulenken, aber das war schwierig hier im Krankenhaus. Sie brannte darauf, sich in ihre Arbeit stürzen zu können. Vielleicht würde das helfen.


    „Wisch dir dein selbstgefälliges Grinsen aus dem Gesicht, Sabrina! Das geht dich nichts an! Dein Job ist es, mich wieder auf die Beine zu bringen, sonst nichts.“ Es verschaffte ihr kaum Linderung, ihre schlechte Laune an Dr. Seel auszulassen, aber sie tat es trotzdem.


    „Erstens, ich grinse nicht.“ Das war unzweifelhaft wahr. Dr. Sabrina Seel grinste nie.


    „Zweitens, es geht mich sehr wohl etwas an, weil es direkt damit zusammenhängt, dass du deinen Körper überforderst. Womit wir bei drittens wären, deiner Genesung, die ich dadurch gefährdet sehe.“


    Sona schwieg und trat noch verbissener in die Pedale. Ihre Waden schmerzten, die Oberschenkelmuskeln zitterten, Schweiß lief über ihr Gesicht. Sie fühlte erneut Sabrinas Geist wie einen kühlen Hauch über das vernarbte Areal ihres Gehirns hinwegstreichen. Verdammt! Sie brauchte die Ärztin immer noch. Von allein regenerierte sich diese Zone nicht. Noch eine halbe Stunde, dann würde sie eine Pause machen.


    Sie hatte nicht gehört, wie sich die Tür öffnete, aber sie spürte sofort die gewaltige Mentalkorona. Protektor Robaine Barr hatte das Zimmer betreten. Sie biss die Zähne aufeinander und strampelte stur weiter. Sie hatte vor, ihn zu ignorieren. Es war kindisch, aber es tat gut. Kleine Freuden waren derzeit Mangelware. Sie nahm, was sie bekommen konnte.


    „Dr. Seel, ist es möglich, dass Sie die Therapiestunde kurz unterbrechen? Ich würde gern mit Alpha Bender sprechen.“ Robaine Barrs kultivierte Stimme füllte den Raum.


    „Aber selbstverständlich! Ich hatte die Sitzung ohnehin gerade beenden wollen.“


    Dr. Seel verließ das Zimmer, Sona trainierte weiter, Barr nahm in einem Sessel Platz und schwieg. Zwei Minuten verstrichen, ohne dass sie ein Wort gewechselt hätten.


    Sie sondierte seine empathischen Schwingungen. Er war nervös, fühlte sich unwohl, verströmte aber auch Entschlossenheit. Warum er hier war, konnte sie nicht erkennen, aber er würde sich nicht vertreiben lassen. Das war der Grund, warum sie schließlich das Schweigen brach. „Was wollen Sie?“, blaffte sie ihn an.


    „Sie sind wütend auf mich und das kann ich gut verstehen. Ich hätte längst zu Ihnen kommen sollen, mich persönlich dafür bedanken, was Sie für meine Tochter getan haben. Denn dankbar bin ich. Mehr als das. Sie haben das Leben meines Kindes gerettet und dafür das eigene aufs Spiel gesetzt. Das kann ich Ihnen nie vergelten.“ Er öffnete den Knopf an seinem Jackett, schlug ein Bein über.


    „Tolle Rede, Herr Barr.“ Sie hörte mit dem Radfahren auf. Mit einem Handtuch rieb sie sich über Gesicht und Nacken, hängte es über ihre Schultern.


    „Ihren Sarkasmus habe ich verdient. Ich verrate Ihnen nichts Neues, wenn ich meine Angst vor Telepathen gestehe. Deshalb bin ich nicht zu Ihnen gekommen. Aus schnöder Feigheit.“ Seine Ehrlichkeit wäre entwaffnend gewesen, wenn sie seine Gefühle nicht längst seinen mentalen Emissionen entnommen hätte.


    „Ich habe meine Arbeit gemacht, Sie haben mich dafür bezahlt. Punkt. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Sobald ich wieder laufen kann, werde ich Bat’klan verlassen und alle sind wieder glücklich.“ „Sie sind eine Frau mit Prinzipien und ich zolle Ihnen meinen Respekt.“


    Er meinte es ernst, sie konnte es spüren.


    „Taten sind eindeutiger als Worte. Deshalb übertrage ich Ihnen hiermit das lebenslange Aufenthaltsrecht auf Bat’klan.“ Er aktivierte sein Uni-Sys und transferierte die Autorisation auf ihr Gerät. Sie staunte mit offenem Mund. Es war ihm gelungen, sie zu überraschen. Trotz seiner Angst vor Telepathen hatte er ihr Zugang zu seinem Planeten gewährt. Ein Privileg, für das sich viele Menschen einen Arm abhacken würden.


    Sie nickte ihm zu. „Ich danke Ihnen.“ Mehr Worte waren nicht nötig. Sie konnte seine Erleichterung spüren, dass sie seine Geste nicht abgewiesen hatte. Allerdings hatten sie beide kein Bedürfnis nach Small Talk. Er erhob sich und reichte ihr die Hand. „Ich wünsche Ihnen alles Gute. Sie können mich jederzeit erreichen, wenn Sie Hilfe brauchen.“


    Sie lächelte. „Vielleicht komme ich einmal darauf zurück, Protektor. Grüßen Sie Ihre Tochter von mir.“ Robaine Barr nickte und schritt zur Tür. Mit der Hand auf der Klinke drehte er sich noch einmal um.


    „Ich bin nicht sicher, ob Ihre Entscheidung in Bezug auf David richtig war.“ Seine Worte fielen wie ein Beil auf sie. Sie zog ihre Augenbrauen zusammen, presste die Lippen aufeinander. Sie holte mehrmals tief Luft, ehe sie antwortete. „Es war nicht meine Entscheidung! David hat sie getroffen. Er folgt seinem Ehrgefühl.“ Das Handtuch rutschte von ihren Schultern, fiel zu Boden.


    „Seit wann hat Liebe mit Ehre zu tun?“ Er schaute sie an, als erwarte er wirklich eine Antwort.


    „Liebe? Ein großes Wort, Robaine Barr. Es ist zwischen David und mir nicht gefallen.“ Sie wandte sich ab, trat energisch in die Pedale und begrüßte das Brennen und Stechen in ihren Beinen.


    


    

  


  
    Zwei Wochen später

  


  
    

  


  
    Es war keine blöde Idee. Das versuchte sich Sona zumindest einzureden, als sie mit großen Schritten in die Einfahrt einbog. Sie war nicht ohne Grund hier, sie hatte David noch etwas zu sagen. Und sie musste sich selbst beweisen, dass sie sich wieder im Griff hatte. Dass sie ganz normal mit ihm sprechen konnte. Ihre Sohlen knirschten auf den Steinplatten. Die Kiefern dufteten harzig und spendeten Schatten. Das Haus lag ruhig und unbeeindruckt vor ihr. Auf den letzten Metern ging sie schneller. Sie streckte die Hand aus und drückte die Klingel, ehe sie es sich anders überlegen konnte. Vorsichtshalber trat sie einen Schritt zurück. Zu nah brauchte sie nicht an der Haustür stehen. Es wurde geöffnet und sie schaute in dunkle Mandelaugen. Yue. Sonas Herz machte einen Satz. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie hatte es sich verboten, an das Treffen mit David zu denken, sich irgendetwas auszumalen und jetzt stand sie hier, schaute seiner Frau ins Gesicht und fand ihre Sprache nicht.

  


  
    „Was wollen Sie?“ Misstrauen vermischte sich mit Angst. Sona sah es an der Korona. Beschwichtigend hob sie die Arme, als wolle sie sich ergeben.


    „Mein Name ist Sona Bender. Ich möchte nur kurz mit David sprechen. Ist er hier?“ Noch ehe Yue etwas sagen konnte, erklang Davids Stimme aus dem Inneren des Hauses.


    „Wer ist an der Tür, Yue?“ Er kam herbei, hielt seine Tochter auf dem Arm. Ihre kleinen Händchen waren in sein T-Shirt gekrallt, der Mund schokoladenverschmiert. Als David sie erblickte, verlangsamte er seine Schritte. Er war barfuß, trug eine lockere Stoffhose.


    „Hallo David.“ Sie hoffte, ihr Lächeln sah nicht so betoniert aus, wie es sich anfühlte. Ihr Herz klopfte schneller, ihre Handflächen waren feucht. David stand jetzt neben seiner Frau. Sie war klein und zierlich, reichte ihm gerade bis zur Schulter. Ihr tiefschwarzes Haar hing offen bis zu ihren Hüften herab. Exotisch sah sie aus. Sie legte ihre Hand auf Davids Oberarm. Diese sanfte Geste drückte eine Zusammengehörigkeit aus, die ihr ins Herz schnitt. Aber sie zeigte ihr auch, dass die Entscheidung richtig gewesen war. David gehörte hierher. An die Seite seiner Frau.


    „Sona.“ Eine kleine Pause folgte. „Ich habe nicht damit gerechnet, dich noch einmal zu sehen. Komm herein.“ Seine Stimme war neutral und doch fühlte sie sich an wie Samt, der über ihre Haut strich.


    „Nein!“ Sie merkte, dass ihre Antwort zu harsch klang. Sie beeilte sich, den Eindruck abzumildern. „Nein, ich meine, ich habe keine Zeit, ich muss gleich wieder los. Mein Shuttle zum Raumdock geht in fünfundvierzig Minuten. Kann ich kurz mit dir sprechen, unter vier Augen?“


    „Natürlich.“ Er drehte sich zu Yue herum und reichte ihr Jasmin. „Geh mit ihr ins Haus, ich komme gleich nach“, wies er seine Frau an. Yue warf Sona einen letzten, misstrauischen Blick zu und verschwand. David zog sacht die Haustür zu.


    „Wie geht es dir, Sona?“


    Sie hatte nicht gedacht, dass das Vermissen schlimmer werden würde, sobald sie David sah. Aber so war es. Es zog und zerrte in ihrem Inneren, als würde ein Rudel Ratten ihre Organe annagen. Die Wärme und Anteilnahme in seinen Augen war zu viel für sie. Sie sah zu Boden, um nicht in Tränen auszubrechen oder ihm um den Hals zu fallen oder beides.


    Vor drei Wochen hatte sie ihn das letzte Mal gesehen. Eine Ewigkeit. Ihr Körper war nun wieder fit, ihre Psyche hingegen hinkte noch hinterher. Sie merkte es gerade deutlich. Seelenwunden heilten langsam.


    „Mir geht es wieder gut. Deshalb reise ich auch ab. Zurück nach Tellur, zu meiner Familie.“ Was für eine alberne Trotzrede! Zum Schämen. Sie steckte die Hände in die Taschen ihrer Jeans.


    „Du bist also gekommen, um Lebewohl zu sagen.“ David stand da, wie nur er es konnte. Absolut unbeweglich, stoisch und trotzdem meinte man das Summen angestauter Energie zu hören, die sein Körper aussandte.


    Sie schüttelte den Kopf. „Nicht Lebewohl, sondern auf Wiedersehen.“


    „Werden wir das? Uns wiedersehen?“ Er hatte seinen Blick fest auf sie geheftet.


    „Aber natürlich! Du hast mir das Leben gerettet. Ich stehe in deiner Schuld. Wann immer du mich brauchst, ich werde da sein. Deshalb bin ich gekommen. Um dir das zu sagen. Nicht dass du denkst … was immer zwischen uns gewesen ist …“ Verlegen brach sie ab, blickte zur Seite. Sie atmete tief durch, versuchte sich zu sammeln und traute sich, ihn wieder anzusehen. „Ich betrachte dich als Freund, David. Meine Freunde lasse ich niemals im Stich. Ruf mich an, wenn ich dir helfen kann, egal, was es ist.“


    Nach endlosen Sekunden des Schweigens sprach sie weiter.


    „Es war mir wichtig, dass du das weißt. Deswegen bin ich hier.“ Er sagte immer noch nichts. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was in ihm vorging. Sein Schweigen machte sie nervös.


    „Deine Tochter ist wirklich süß. Sie hat deine Augen. Und sie mag gern Schokolade. Sie hat dich vollgeschmiert.“ Sie kicherte, merkte selbst, dass sie dummes Zeug plapperte, aber sie konnte nicht aufhören.


    „Da, im Gesicht hast du Schokolade.“ Sie zeigte auf seine Wange, schob die Hände in die hinteren Taschen ihrer Hose, verlagerte ihr Gewicht auf ein Bein. Ohne den Blick von ihr abzuwenden, wischte David wie in Zeitlupe über seine Backe.


    „Nein, du hast es noch nicht erwischt, weiter oben.“ Auch sie konnte ihre Augen nicht von ihm lassen.


    Er ließ die Hand sinken.


    „Der Fleck ist immer noch da, warte, ich helfe dir.“ Sie trat näher und rieb mit dem Zeigefinger die braunen Spuren weg. Ihre Hand zitterte. Sie war so nah, dass sein Geruch sie einhüllte. Sie schloss die Augen und atmete tief ein. Walnussblätter. David gab ein ersticktes Geräusch von sich, sie schlug die Augen auf. Was tat sie hier? Sie riss ihre Hand weg, wich einen großen Schritt zurück. Kein einziger lockerer Spruch wollte ihr einfallen. Stattdessen sprach sie aus, was ihr durch den Kopf ging. „Kannst du dich noch an meine seltsame Ansprache erinnern? Die mit dem Supermarkt des Lebens?“ Sie sprach hastig.


    Er nickte bloß.


    „Ich dachte nicht, so bald zur Kasse gebeten zu werden und ich habe auch nicht erwartet, dass der Preis so hoch ist, den ich zu zahlen habe. Aber jede Minute mit dir ist es wert gewesen. Jede.“ Sie sah ihn ein letztes Mal an, drehte sich um und lief die Auffahrt hinunter. Sie wusste nicht wie, aber sie schaffte es, nicht zu weinen.
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    Als der biologische Psychologe Oliver Varnoff bei einem Unfall ums Leben kommt, glaubt seine Schwester Jana nicht, dass es sich dabei um ein Unglück handelte. Sie wusste von seiner Arbeit mit Parkinson- und Epilepsie-Patienten, denen Hirnschrittmacher eingepflanzt wurden. Unter den Patienten hatte es in letzter Zeit eine erhöhte Rate an Todesfällen gegeben und Jana beschließt, die Wahrheit herauszufinden. Bei ihren Nachforschungen unterstützt sie der Computerfreak Sputnik. Nach und nach wird ihnen klar, wie weit die Cyborgtechnologie bereits fortgeschritten ist und was dies für Konsequenzen hat. Doch bevor Jana und Sputnik hinter die Maske ihres verstorbenen Bruders schauen können, geraten sie ins Kreuzfeuer von Forschern und Geheimdienst. Ein Wettlauf mit der Zeit beginnt.
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    An der Wand sammelt sich Kondenswasser. Winzige Tropfen auf rauem Putz. Ihre Zunge fährt über die modrige Wand, kleine Stellen Putz brechen ab, bleiben an ihrer Zunge kleben. Doch sie braucht das Wasser. Sie hat Durst.


    


    Eigentlich will Kommissar Redding nach dem Tod seiner Frau nur eins: seine Ruhe. Doch dann verschwindet die 20-jährige Bankierstochter Charlotte - und Redding sieht sich mit der Frage konfrontiert, wer grausam genug ist, das Mädchen qualvoll verdursten zu lassen. Ihm bleiben fünf Tage, um Charlotte zu finden.
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